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  Einem Mann, den ich nie getroffen habe.


  Ging einst ein krummer Mann auf einem krummen Weg,


  Fand einen krummen Pfennig auf einem krummen Steg.


  Kauft’ sich ’ne krumme Katze, die fing ’ne krumme Maus.


  Und sie lebten alle zusammen in ’nem kleinen, krummen Haus.
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  Bis zu dem Zeitpunkt, als er die Tür des Starbucks an der Ecke 50th und Lexington Street öffnete, hatten sich Carter Allinsons romantische Begegnungen mit dem schönen Geschlecht auf seine frühen Jahre und auf kleinere Schwärmereien in der Jugend beschränkt. Einige der letzteren hatten zu wilden sexuellen Ausschweifungen geführt, aber Carter hatte sich nie ernsthaft verliebt.


  Die Schlange vor dem Tresen war zum Glück kurz, und er kam schnell zu seinem üblichen Caffè Latte mit einem doppelten Espresso und einem Stück Zitronenkuchen. Er sah sich nach einem Sitzplatz um, und das war der Moment, in dem das Schicksal Hand an seine Zukunft legte.


  Sie saß an einem Tisch in der Ecke und las ein Buch. Vor ihr lag eine kleine perlenbesetzte Handtasche, und daneben stand ein Becher, aus dem das Schildchen eines Kamillenteebeutels heraushing. An ihrem Tisch war noch ein Stuhl frei. Der einzige im ganzen Laden.


  Carter bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Raum.


  „Darf ich?“, fragte er und zeigte auf den Stuhl.


  „Natürlich“, antwortete sie und nahm ihre Tasche weg.


  „Danke. Ganz schön viel los hier heute Morgen.“


  „Ja“, sagte sie.


  Als er sich hinsetzte, sah sie ihm zum ersten Mal ins Gesicht.


  Dichter haben versucht, diesen seltenen und magischen Moment, in dem Blicke sich treffen und Leben sich für immer verändern, in Worte zu fassen. Einigen ist es fast gelungen, in Romanen wie in Versen. Aber es ist eine der größten Tragödien der Welt, dass manche Menschen so etwas nie erlebt haben und es vielleicht auch nie erleben werden. Das Reich der Tiere weiß es nur zu gut: Weißkopfseeadler, Biber, Wölfe und Geier tun sich lebenslang zusammen, um nur einige zu nennen.


  Am 14. Juli 1998 streckte Carter seine Hand aus und sagte schlicht: „Carter.“


  „Fiona.“ Sie nahm seine Hand und staunte über die Intensität seiner blauen Augen.


  Für eine halbe Stunde saßen sie schweigend da, aber bevor sie sich trennten, tauschten sie kurze Höflichkeiten aus, und er lud sie zum Abendessen ein. Die ganze Begegnung war so natürlich für beide, dass es nicht nötig war, um den heißen Brei herumzureden oder Vorwände zu suchen. Er hatte gefragt und sie geantwortet.


  Beim Essen fand sie heraus, dass er gerade seinen Abschluss an der Vanderbilt-Universität gemacht hatte und nun in der Bewerbungsphase war. Bisher waren viele Vorstellungsgespräche erfolglos gewesen, was nicht nur der momentanen Situation der Finanzbranche geschuldet war, sondern auch daran lag, dass der junge Mann mit den tiefblauen Augen nicht gerade gut organisiert war und definitiv weiblicher Führung bedurfte.


  Wenn sie geahnt hätte, welchen Ausmaßes an Führung er bedurfte, hätte Fiona vielleicht höflich genickt, wäre vom Tisch aufgestanden und aus seinem Leben verschwunden. Stattdessen lud sie ihn ein, ihren Vater kennenzulernen, der zufälligerweise eine Firma an der Wall Street leitete.


  Am folgenden Freitagabend in der holzvertäfelten Bibliothek des Familien-Appartements stand Carter gegenüber Charles Maitland Walker, Fionas Vater und Gründer der Firma Walker, Martin, Pomeranz und Fisher. In seinen Händen hielt dieser die Bewerbungsunterlagen des jungen Mannes.


  „Wie ich sehe, waren Sie auf der Deerfield? Großartige Schule. Einer meiner Partner war auch dort. Aber damals war es noch eine reine Jungenschule“, bemerkte er trocken.


  „Ja, Sir, das war vor meiner Zeit.“ Carter atmete langsam und tief.


  „Und dann also Vanderbilt.“ Charles Walker sah auf. „Was hat Sie in den Süden verschlagen?“


  „Ich glaube, das Wetter, Sir. Ich hatte genug von Schnee und Kälte.“


  „Und wie ich sehe, haben Sie Großbritannien einen Besuch abgestattet?“


  „Ja, Sir, ich war in England. University of Bristol. Dort hatte ich Gelegenheit, etwas Rugby zu spielen.“


  „Das muss sehr interessant gewesen sein. Ich habe mal ein großartiges Spiel in Twickenham gesehen. Faszinierend. So einfach im Vergleich zu dem, was wir hier tun.“


  Carter drückte sich selbst mit beiden Händen die Daumen, während er zusah, wie die Seiten umgeblättert wurden.


  „Nach allem, was ich hier lese, habe ich den Eindruck, dass Sie über alle nötigen Qualifikationen für diese Art von Arbeit verfügen, es scheint Ihnen aber an Motivation zu fehlen. Außer im sportlichen Bereich. Ich frage mich, ob Sie aus dem richtigen Holz geschnitzt sind für eine Karriere im Finanzwesen. Meine Tochter ist allerdings überzeugt davon.“


  Er setzte sich aufs Sofa. „Wenn Sie an meiner Stelle wären, was würden Sie tun?“


  Carter holte tief Luft und zwang sich, entspannt zu atmen, bevor er antwortete. „Es ist wahr, Sir, dass meine Bemühungen in der Vergangenheit zu wünschen übrig gelassen haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass sich das ändern wird, wenn Sie Ihr Vertrauen in mich setzen. Ich werde hart arbeiten, um alle speziellen Fähigkeiten zu erlernen, die nötig sind, für welche Tätigkeit auch immer Sie mich auswählen. Ich kann Ihnen Enthusiasmus, Loyalität und einen starken Wunsch nach Erfolg versprechen, sowohl für meine eigene Zukunft als auch, was noch viel wichtiger ist, um das Vertrauen zu rechtfertigen, das Ihre Tochter offenbar in mich setzt.“


  Fiona und ihre Mutter standen auf, als die beiden Männer aus der Bibliothek traten. Sie sprachen gleichzeitig: „Und?“


  Charles Walker lachte laut. „Er fängt morgen an. In einer sehr niedrigen Position, wie ich hinzufügen möchte“, sagte er und küsste seine Tochter auf die Wange. „Und dann ‚werden wir sehen, was wir sehen‘, wie meine Mutter zu sagen pflegte.“


  Carter legte seinen Arm um Fiona. „Danke“, sagte er. „Ich fürchte, ich stehe ein bisschen unter Schock. Das geht alles so schnell.“


  „Willkommen im Walker-Clan“, antwortete sie. „Lass uns einen Wein aufmachen und auf deinen Erfolg anstoßen!“


  „Unseren Erfolg“, sagte Carter mit einem breiten Lächeln.


  Die nächsten Wochen waren extrem hart für ihn. Die Geschwindigkeit seines Lebens verdreifachte sich, während er die Freuden und Fallen beim Investieren des Geldes anderer Leute kennenlernte. Aber nach sechs Monaten hatte er seine Fähigkeiten bewiesen. Und da er der feste Freund der Tochter eines Partners war, gab man ihm sein eigenes kleines Büro auf einer der unteren Etagen.


  Das junge Paar war unzertrennlich, und es kam nicht weiter überraschend, dass sie bald in der Church of the Heavenly Rest heirateten und ihre Flitterwochen in den Schweizer Alpen verbrachten. James wurde im Jahr darauf geboren und Amanda vierzehn Monate später.


  Niemand in der Familie hatte den blassesten Schimmer davon, dass Fionas neuer Ehemann eine ausgewachsene Leiche im Keller hatte.
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  Wie der Zufall es wollte, war es der 14. Juli 2015, als für Harry Patrick Murphy alles begann, und zwar bei Bloomingdale’s, wo er ein Geschenk suchte, das er seiner Mutter zum sechzigsten Geburtstag schicken konnte. Er entschied sich schließlich für ihr Lieblingsparfüm, Chanel No. 5. In der Dessous-Abteilung arbeitete er sich durch eine endlose Reihe von Regalen, die Wäsche in allen erdenklichen, Männern wohlbekannten Stilen, Farben und Materialien und in sämtlichen Größen enthielten. Er wählte eine schwarze Satinrobe, die vielleicht ein bisschen zu sexy für jemanden im Alter seiner Mutter war. Sein Dad würde aber seine Freude daran haben, darum musste er sich keine Sorgen machen. Er hätte gern einen engeren Kontakt zu seinen Eltern gehalten, aber da er in New York lebte und seine Eltern für ihr Dasein als Rentner nach Florida gezogen waren, war das Wunschdenken. Als Kind hatte er großen Respekt vor der Autorität seines Vaters gehabt und die Kochkünste seiner Mutter und ihre beständige Zuwendung hingenommen. Als er aber älter wurde, konnte er erst richtig würdigen, welch gute Arbeit sie geleistet hatten. Mike und Bridget Murphy hatten ihn zu einem Mann mit ausgeprägten Prinzipien und Werten gemacht. Sie hatten ihm ein Vertrauen anerzogen, sich der Welt zu stellen und mit den meisten Situationen umgehen zu können, in die man geraten konnte. Zumindest glaubte er das.


  Als Schauspieler hatte er sich bei vielen Werbeagenturen einen guten Stand verschafft. Seine Stimme wies die wesentlichen Merkmale auf, um verbindlich-respekteinflößend und gleichzeitig freundlich zu klingen. Er hatte das Glück, zu einer ansehnlichen Zahl von Vorsprechen für Werbefilme eingeladen zu werden. Ab und zu hatte er Erfolg, und das daraus resultierende Einkommen in Verbindung mit einzelnen Film- und Fernsehengagements hielten ihn solvent. Wenn er mal richtig Glück hatte, bekam er eine Rolle am Broadway.


  In den letzten Monaten war er jedoch zu einigen vielversprechenden Vorsprechen gegangen und nicht ein einziges Mal ausgewählt worden. Diese Zurückweisungen untergruben langsam sein Selbstvertrauen.


  Harry nahm den Aufzug in die Geschenkverpackungs-Abteilung in der untersten Etage, wo er sich anstellte, um eine Box, zwei Bögen weißes Seidenpapier und eine große rote Schleife auszusuchen. Fünf Minuten später rannte er über die Straße zur Chase Bank.


  Sein Konto wies eine gefährlich geringe Deckung auf, ein Zustand, der New Yorker Schauspielern nicht unbekannt war, vor allem wegen der schlechten Wirtschaftslage und der ständig wachsenden Lebenshaltungskosten. Harry konnte nur zwei Drittel seines Wochenbudgets am Geldautomaten abheben. Er steckte die Scheine in seine Geldklammer und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Die meisten Menschen würden es als Ärgernis betrachten, im fünften Stock ohne Fahrstuhl zu wohnen. Harry fand aber, dies sei eine hervorragende Möglichkeit, sich fit zu halten und die Kosten für eine Mitgliedschaft im Fitnesscenter zu sparen. Die Lage an der 56th Street war erstklassig. Außerdem wohnte er relativ ruhig und friedlich, denn er war der einzige Mieter im obersten Stockwerk.


  Er schloss die Wohnungstür auf, ging hinein und stellte die große braune Tüte aufs Sofa. Als er auf dem Weg in die Küche war, ertönte die Star-Wars-Melodie aus seinem Handy.


  „Hallo, Sportsfreund“, erklang die vertraute raue Stimme seines Agenten. „Wir mailen dir ein neues Stück von einem vielversprechenden jungen Autor. Sie wollen es im ‚Ninth Stage‘ aufführen, Mike Zergenski ist der Produzent. Das ist der, der letztes Jahr diesen Trubel mit dem nackten Coriolanus verursacht hat.“ Richie nahm hörbar einen Zug von seiner allgegenwärtigen Zigarette. „Es kann sein, dass du ein bisschen alt für die Rolle bist, aber einen Versuch ist es wert. Es ist so ein Anti-Kriegs-, Anti-Amerika-Ding. Nicht ganz leicht zu kriegen, das ist klar, aber es läuft nur sechs Wochen und mit Zergenski, der gerade so sehr in der Öffentlichkeit steht, wäre das ein guter Karriereschritt. Das Büro mailt dir das Manuskript. Vorsprechen ist Montag.“


  Harry lachte in sich hinein. Es war erstaunlich, wie die Leute aus der Branche einem Off- und Off-off-Broadway-Produktionen verkauften. Niemand hatte eine Ahnung davon, wie erfolgreich sie tatsächlich werden würde, man tat aber immer so, als ob ein großes Broadway-Theater es für eine lange und profitable Laufzeit übernehmen würde.


  „Wie viele Proben?“, fragte er.


  „Zergenski will drei Wochen, aber es gibt Gespräche darüber, es schon in zwei fertigzukriegen.“


  „Was hat der Typ noch so geschrieben?“


  „Keine Ahnung. Ich kann fragen.“


  „Hast du es gelesen?“


  Eher schneite es auf Tahiti, als dass Richie jede Seite eines Off-Broadway-Manuskriptes las. „Ich wollte das dieses Wochenende tun, wenn ich etwas mehr Freizeit habe.“


  „Klingt faszinierend“, sagte Harry.


  „Sieh dir den Part von Tex an. Er ist der in der Kiste.“


  „Was für eine Kiste?“


  „Das wirst du sehen, wenn du es liest. Sie haben dir auch die Adresse gemailt. Irgendwo in Queens.“


  „Alles klar. Kein Problem. Danke, Richie.“


  „Gern geschehen. Oh, mir kommt da gerade ein Gedanke. Hast du jetzt Zeit?“


  „Ja. Warum?“


  „Ich habe hier ein Last-Minute-Vorsprechen für ein Voice-over bei Roz Lewis. Zwei landesweite Fernsehspots für Müllers Mayonnaise. Könntest du es in der nächsten Stunde dahin schaffen?“


  „Klar.“


  „Super. Du findest Wendy im sechsten Stock.“


  „Toll. Danke, Richie.“


  Jedes Voice-over-Vorsprechen war reine Glückssache. Solange nicht eine seiner Interpretationen wenigstens ein halbes Dutzend Leute dazu brachte, sich hinzusetzen und zuzuhören, würde ihn sowieso nie jemand zurückrufen. Bei einem Spot wie diesem würde er mit den Besten im Business konkurrieren, und die Stars bekamen meist die lukrativen Verträge.


  Im Casting-Büro angekommen, schrieb er sich auf der Liste ein und nahm sich eine Kopie. Das Mayo-Kreativteam hatte sich kurz gefasst. Der Text war einfach: Müllers Mayo! In der Tüte!


  Vertraute Gesichter begegneten ihm im Warteraum. Er nickte ihnen zu und schüttelte ein paar Hände, bevor er sich eine ruhige Ecke suchte, wo er sich hinsetzen und warten konnte. Fünf Minuten nach seinem vorgegebenen Termin kam Wendy, warf einen Blick auf das Formular und rief seinen Namen auf. Er trat in das kleine Studio, legte seinen Text auf den schwarzen Notenständer und setzte sich die Kopfhörer auf.


  „Nur deinen Namen und die Nummer, Harry“, sagte sie. „Das ist Take zweiundvierzig.“


  Sie drückte ein paar Knöpfe und gab ihm einen Wink.


  „Harry Murphy, zweiundvierzig“, sagte er in seiner freundlichen Stimme. Nach einer kurzen Pause las er den Text zugleich einfühlsam, begeistert und wie ein Nachrichtensprecher.


  „Danke“, sagte Wendy nüchtern. „Das war toll.“


  „Bitte“, antwortete er.


  Er legte die Kopie dahin zurück, wo er sie gefunden hatte, und verließ die Agentur, ohne sich besonders große Hoffnungen zu machen.
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  Mit sechzehn fuhr Carter Allinson regelmäßig von seinem Zuhause in Westchester in die Bronx, um sich seinen Vorrat an Gras zu kaufen. Ein paar andere Jungs der Deerfield Academy kifften auch, und er hatte mit Beginn seines zweiten Jahres dort am Internat angefangen, sie zu beliefern. Diese Unternehmung machte ihn beliebt und versorgte ihn mit dem bitter benötigten Bargeld. Als die gesellschaftlichen Vorlieben sich änderten, war sein Dealer ohne Weiteres in der Lage, ihn mit allem zu versorgen, was gerade in Mode war und man einwerfen, rauchen oder schnupfen konnte. Nachdem er seinen Abschluss gemacht und an die Vanderbilt-Uni gewechselt hatte, baute er sich einen neuen Kundenstamm auf, ließ den Stoff dreifach in Plastikfolie einschweißen und sich per FedEx schicken. Während der kurzen Zeit, die er in Bristol studierte, kümmerte sich ein Freund aus Nashville um den Vertrieb.


  Sein Universitätsstudium ließ ihm wenig Zeit für Entspannung, und so hörte er selbst auf zu kiffen. Aber als er in die Staaten zurückkehrte, versorgte er seine engen Freunde weiter und betrachtete das als harmlos.


  Carter war nicht gerade der Hellste, und das wusste er auch. Um im Leben und im Geschäft Erfolg zu haben, brauchte er Einfallsreichtum und Glück. Ersteres hatte er sich schnell beigebracht, und was Letzteres anging, ließ er nie eine Chance aus, die sich ihm bot.


  Am Tag, als die Walkers bekannt gaben, dass Carter und ihre Tochter Fiona heiraten würden, fand der junge Mann es angebracht, seine Kunden zu kontaktieren und ihnen zu verkünden, dass er sein Geschäft aufgeben werde. Alle verstanden seine Lage, und die meisten wünschten ihm Glück. Dann rief er seinen Lieferanten an und verkündete ihm dieselbe Nachricht. Dieses Mal war die Reaktion nicht ganz so verständnisvoll.


  „Wie zum Teufel soll ich den Verlust von so scheißvielen Geschäften erklären?“, schrie es ihm vom anderen Ende der Leitung entgegen. „Ist dir eigentlich klar, dass mein Boss deshalb vielleicht beschließt, mich umzubringen, verdammte Scheiße? Oder mich wenigstens zum Krüppel zu machen?“


  Weil er vermeiden wollte, anderen Schwierigkeiten zu bereiten, machte Carter den folgenschweren Fehler, dem Mann anzubieten, dessen Boss die Situation persönlich zu erklären. Eine Stunde später fand er sich selbst im Feurigen Roten Drachen, einem unauffälligen chinesischen Restaurant in Queens, wieder, einem sorgfältig gekleideten, Zigarre rauchenden Sizilianer gegenübersitzend, der ihm höflich mitteilte, dass er sich keinesfalls ungeschoren aus dem Staub machen könne.


  „Du steckst schon zu tief drin, mein Freund. Und wenn du vorhast, Theater zu machen, werden wir mit dir in einen abgelegenen Wald im Hinterland fahren, dich in kleine Stücke schneiden und an ein paar ausgehungerte Dobermänner verfüttern, die dich dann zwischen die Kiefern kacken.“


  Carter saß stumm da und dachte über die plötzliche und erschreckende Aussicht nach, alles zu verlieren, was er bisher erreicht hatte.


  „Nichtsdestotrotz“, fuhr der kleine Mann fort, „wäre ein Deal möglich. Unsere Organisation hatte bisher niemanden, der sich offiziell um unsere Geschäftsangelegenheiten kümmert. Du bist in der perfekten Position, diese Aufgabe zu übernehmen. Wenn du einverstanden bist, unser Finanzberater zu werden, und uns sagst, was wir mit unserem Geld machen sollen, kannst du mit deinem gemütlichen Leben fortfahren, und keiner wird sich drum scheren. Andernfalls bin ich sicher, dass die Presse sich nur zu gern auf die Gelegenheit stürzen würde, ein saftiges segreto vergognoso über den drogenabhängigen Tycoon mit der hübschen Verlobten zu veröffentlichen, der bei einer angesehenen Wall-Street-Firma arbeitet. Du hast die Wahl. Wir werden natürlich auch ein angemessenes finanzielles Arrangement treffen, mit dem wir alle zufrieden sein werden.“


  Carter wog seine Möglichkeiten ab. Sofort begann er in Gedanken mit der Aufgabe, große Geldsummen anzulegen. Wenn er seine Karten gut ausspielte, könnte er tun, was dieser Mann verlangte, und trotzdem den Kopf über Wasser halten.


  Der Italiener lehnte sich vor. „Glaub mir, Carter Allinson, es gibt viele, die sich einen ziemlich guten Lebensunterhalt mit den Schwächen und Bedürfnissen anderer verdienen. Meine Brüder und ich sind nicht wie jene, die du vielleicht aus dem Kino kennst.“


  Und dann senkte er die Stimme und sprach die Worte, die Carter bis zu seinem Tod im Gedächtnis bleiben würden: „Das Bild vieler Menschen in diesem großartigen Land basiert auf dem, was sie auf ihren riesigen Fernsehbildschirmen sehen und in den Zeitungen und Hochglanzmagazinen lesen. Aber entgegen der gängigen Ansichten macht sich Kriminalität bezahlt – und das nicht zu schlecht. Der Trick, mein Freund, besteht darin, sich nicht erwischen zu lassen. Und das ist viel einfacher, als die Leute glauben.“


  Er lehnte sich zurück und lächelte. „Die Strafverfolgungsbehörden dieses Landes sind nicht allmächtig. Es gelingt ihnen nur, einen sehr kleinen Prozentsatz dessen aufzudecken, was in der sogenannten Unterwelt vorgeht. Und ein Gerichtsverfahren erreichen sie noch seltener. Vertrau mir: Wenn du uns einfach genau wie jeden anderen Klienten behandelst, wird niemals jemand bemerken, was du tust. Behalte es in deinem klugen Kopf, dass das Gesetz mit all seinem Geld und seiner Arbeitskraft nur die Dummen, die Impulsiven und die Gierigen erwischt.“


  Der Deal wurde per Handschlag besiegelt, und Carter ging. Zwei Wochen später fing es an, dass er regelmäßig Bündel kleiner Scheine von seinen neuen Klienten in sein Büro geschickt bekam. Um das Geld anlegen zu können, gründete er sofort eine Scheinfirma mit einer Kette von über das ganze Land verteilten, nicht existierenden Waschsalons. Er gab immer acht, die Einzahlungen unterhalb der staatlichen Meldegrenze zu halten. Als der Geldfluss sich erhöhte, gründete er einfach noch weitere fiktive Unternehmen in bargeldlastigen Branchen.


  Es stellte sich heraus, dass der Name des Sizilianers Salvatore Bruschetti war und er zwei Brüder hatte: Enzo und Max. Bei einem Folgetreffen mit allen dreien in dem gleichen chinesischen Restaurant arrangierte Carter die Übernahme des Vermögens der Bruschettis und reinvestierte das meiste davon in legale, risikoarme Firmen. Er bestand darauf, dass die Brüder als Eigentümer eingetragen wurden, und verwies einen widerstrebenden Enzo darauf, dass sie so unauffälliger wären, als wenn sie wie früher ihre Identität verschleierten und mit Taschen voller Geld herumliefen. Mit der Zeit ließ er sie Sozialversicherungsnummern benutzen, ihre Einkommensteuererklärung machen und alle vorgeschriebenen Steuern zahlen. Da die Bilanzen sich in akzeptablen Grenzen hielten, gab es nichts, was die Steuerbehörde auf den Plan rief.


  Die Bruschettis sammelten Schutzgelder für die Kolumbianer ein und versteckten sie in Geheimlagern in verschiedenen Häusern in Manhattan. Dafür bekamen sie einen Anteil gezahlt. Als er zu seinem Klassentreffen in Bristol ging, traf Carter Julian Evans, der Filialleiter einer Bank auf den Kanalinseln war. Carter lud den unglückseligen Burschen zum Essen ein und bot ihm einen kleinen Anteil des Geldes an, das er und seine Kumpane durch seine Bank fließen lassen wollten. Julian brauchte zwei Tage, um sich die Sache zu überlegen, stimmte dann aber unter der Bedingung zu, dass er unter keinen Umständen je die Geldquelle erfuhr.


  Dieses Treffen führte glücklicherweise auch zu einem Weg, auf dem das Geld von den USA auf die Kanalinseln überführt werden konnte. Julians Schwester war mit einem Diplomaten verheiratet, der unbehelligt über die Grenzen reisen konnte. Zuerst wurden die Summen gering gehalten, aber als sich diese Vorgehensweise etabliert hatte, wuchsen die Beträge. Sobald Julian das Geld bearbeitet hatte, wurden die Fonds elektronisch durch Banken in diversen Ländern geschleust, bis sie ihren Weg auf Schwarzgeldkonten fanden, von denen die meisten sich auf Grand Cayman befanden. All das unterlag der direkten Kontrolle von Carter Allinson bei Walker, Martin, Pomeranz und Fisher.


  Als die Jahre vergingen, wurden die Brüder zu Carters Stammkunden, wie viele andere auch. Der einzige Unterschied zu den ganz frühen Geschäften bestand in den Unterlagen. Carter hielt sie verschlossen in einem privaten Safe, dessen Kombination niemand außer ihm selbst kannte.
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  Harry nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es und machte es sich mit dem Zergenski-Manuskript auf dem Sofa bequem.


  „Weit, weit weg“


  von Albert Hallenbeck.


  Ein Stück für unsere Zeit


  Darunter standen der Name und die Adresse des Produzenten und eine Androhung strenger Konsequenzen, wenn jemand es wagen sollte, auch nur ein Wort zu kopieren. Ganz unten war noch eine Anmerkung des Autors zu lesen:


  Abgesehen von dem Texaner im Gefängnis werden alle anderen 27 Teile von zwei Schauspielern und zwei Schauspielerinnen gespielt.


  Harry grinste. Bloß keinen Dollar zu viel ausgeben.


  Der erste Akt begann mit Tex, dem Gefangenen, der von einem arabischen Wachmann auf die Bühne geschleift und in einen kleinen hölzernen Verschlag gesperrt wird. Dort bleibt er für den größten Teil des Stücks. Der Verschlag ist aus Latten, sodass das Publikum ihn sehen und hören kann.


  Während er unter der heißen tropischen Sonne schwitzt, erinnert sich Tex an sein Leben zu Hause. Der Verschlag wird zum Küchentisch, wo seine Mutter ihn für die Schule fertig macht. Dann wird er zu einer Bank auf dem Baseballfeld, wo sein Vater ihm zeigt, wie man einen Curveball wirft. Seine Schwester sitzt auf dem Verschlag, als dieser zu ihrem Bett wird und sie Tex wegen seiner Akne aufzieht. Auf der achten Seite fing Harry an, sich furchtbar zu langweilen. Aber dann mit vierzehn verlässt Tex die Schule und sein Zuhause und macht sich auf den Weg, eine Reihe spannender und gut geschriebener Abenteuer zu erleben. Kurz danach beginnt jedoch der Ernst des Lebens, und es wird hart. Um dem Druck zu entkommen, leiht er sich Geld, das er niemals zurückzahlen kann. Um seinen habgierigen Gläubigern zu entkommen, geht er zur Army und endet als Soldat in einem nicht näher beschriebenen Land im Nahen Osten.


  Im zweiten Akt ist Tex mit seinen Kameraden in der Wüste. Gewalttätige, blutige Kämpfe. Alle sind gute Freunde und haben eine tolle Zeit. Aber dann ist sein Einsatz beendet, und Tex wird in seine Heimat zurückgeschickt. In den Staaten führt er eine angepasste, lähmende Vorstadtexistenz und wird langsam verrückt.


  In den letzten Momenten des Stücks schreit Tex, dass er zurückwill und den Rest seines Lebens allein in dem Verschlag verbringen möchte.


  Da das Vorsprechen in Astoria stattfinden sollte, ging Harry zur U-Bahn-Station am Columbus Circle. Er hatte ein schön eingewickeltes Päckchen für seine Mutter bei sich, das er auf dem Weg noch zur Post bringen wollte. An der 58th Street wurde die Ampel gerade rot, und er machte den dummen Fehler, noch schnell über die Straße zu rennen. Genau in dem Moment scherte ein Taxi vom Straßenrand zu seiner Linken aus und fuhr auf ihn zu.


  Als er es kommen sah, sagte sein Gehirn ihm, dass es keinen Weg gab, ihm zu entkommen. Um also seine Beine zu schützen, sprang er hoch. Sein Körper wurde über die Motorhaube geschleudert, wo sein Kopf die Windschutzscheibe traf und seine linke Hand kurz am Scheibenwischer hängen blieb. Sofort trat der Fahrer auf die Bremse, und dadurch rutschte Harry von der Motorhaube herunter auf die Straße. Nach einem kurzen Moment raste das Taxi mit quietschenden Reifen davon.


  Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden. Nachdem er sich wieder auf die Beine gekämpft hatte, untersuchte er seinen Körper nach Schäden und fühlte glücklicherweise keine gebrochenen Knochen. Ein Schnitt in seiner linken Hand blutete stark, und seine linke Schulter pochte vom Aufprall. Er verband sich die Wunde mit seinem Taschentuch. Ein paar Passanten stoppten und glotzten, aber keiner bot ihm Hilfe an.


  Bei dem Zusammenstoß war ihm das Päckchen für seine Mutter aus der Hand geflogen und im hohen Bogen auf dem Bürgersteig gelandet. Totalschaden. Braunes durchweichtes Papier, das klirrende Scherben umschloss und nach Chanel No. 5 roch. Harry sah auf die Uhr. Ersatz musste warten.


  Es war Zeit, nach Queens aufzubrechen.
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  Max Bruschetti nahm drei Stapel zusammengeheftete Papiere aus einer zweifach verschlossenen Schublade, steckte sie in seine Aktentasche und stellte sie neben die Haustür. Er ging über den Flur ins Schlafzimmer und streckte sich auf dem Kingsize-Bett aus. Neben ihm lag ein nackter junger Körper, die Haut glänzend und erleuchtet von den goldenen Strahlen der Morgensonne, die durch das Fenster schien. Die junge Frau war schlank und kurvenreich und gesegnet mit einer dunkelbraunen Lockenpracht. Max streichelte ihren weichen braunen Hintern. Sie reagierte nicht auf seine Berührung. Das war aber auch kaum verwunderlich nach den Strapazen der letzten Nacht.


  Diese Begegnung war so etwas wie ein Meilenstein gewesen. Einen Monat zuvor war Max in der Dusche zusammengebrochen. Nino, sein Fahrer, hatte ihn gefunden und den Notruf gewählt. In der örtlichen Notaufnahme hatte der Arzt ihm mitgeteilt, dass der Anfall nicht lebensbedrohlich gewesen sei. Dennoch solle er es für eine Weile ruhig angehen lassen, sowohl körperlich als auch, was noch wichtiger war, psychisch. Der Anfall rührte höchstwahrscheinlich von zu viel Stress. Max hatte versucht, den Rat des Doktors zu beherzigen, war aber ganz und gar nicht gemacht für einen passiven Lebensstil. Nach nur ein paar Tagen wurde er rastlos und frustriert. Und weil er nicht vor Langeweile sterben wollte, beschloss er, ein paar Risiken einzugehen. Die Frau neben ihm war das erste gewesen.


  Ein Telefon piepte auf dem Nachttisch. Er langte über die mit dem Gesicht nach unten liegende Frau hinweg und ging ran.


  „Ja?“


  Eine männliche Stimme am anderen Ende sagte: „Ich bin in fünf Minuten da.“


  „Danke, Nino“, sagte Max, legte das Telefon zurück, packte die Frau an der Schulter und schüttelte sie. „Aufstehen, Baby“, sagte er.


  Sie zappelte etwas herum, um wach zu werden, kniete sich auf den zerknautschten Laken hin, streckte die Arme Richtung Zimmerdecke und warf sich dann mit ihrem straffen Körper zurück in die Welt. Bilder der letzten Nacht erschienen vor Max’ innerem Auge. Sie lächelte ihn wissend an.


  „Jetzt nicht, Baby“, sagte er. „So leid es mir tut, aber wir müssen los.“


  Die langbeinige Gestalt stieg aus dem Bett, sammelte ihre verstreuten Kleider auf und verschwand im Bad.


  Max zog sich eine Kakihose, ein Jeanshemd und einen Anorak an, ging in die Küche und schenkte sich einen schwarzen Kaffee ein.


  Fünf Minuten später öffnete Nino die Türen des schwarzen Wagens, der vor der Haustür parkte. Max stieg vorne ein, und als sie losfuhren, hatte sich seine anonyme weibliche Begleitung wie ein Kätzchen auf dem Rücksitz zusammengerollt.


  Die Fahrt zum Edgewood-Bootshafen dauerte nur wenige Minuten. Die Küste war still und verlassen. Max stieg aus dem Wagen und ging, die Aktentasche unter dem Arm, langsam bis zur Kante des Hafenbeckens. Sein Fahrer Nino schaltete das Radio ein. Die Klänge von „Summer in the City“ hallten über den leeren Parkplatz. Der Geruch von Fisch und Motoröl stieg aus der dichten Masse Treibgut auf, die sich am Ufer gesammelt hatte.


  Die junge Frau erschien neben ihm und schlang ihre Arme in der kühlen Morgenluft um sich. Zusammen sahen sie eine beeindruckende Motorjacht näher kommen und eine hohe Welle verursachen. Der Steuermann fuhr stromaufwärts vorbei, drosselte das Tempo und wendete in einem engen Kreis. Den Abstand perfekt einschätzend, glitt er ans Dock heran und ließ nur ein paar Zentimeter zwischen Jacht und Betonmauer.


  Max trat an Bord, hob die Frau hoch und schwang sie an Deck, als wäre sie eine Puppe. Sofort beschleunigten die zweimal 475 PS der beiden Caterpillar-Motoren auf volle Geschwindigkeit, und das große Boot pflügte durch das ruhige Wasser des Hudson auf dem Weg nach Süden Richtung Stadtzentrum.


  Ein Mann mit einer dreckigen Mets-Baseballkappe hielt ihnen die hintere Tür auf.


  „Danke, Karl“, sagte Max. Er nahm die Frau beim Arm und schob sie nach drinnen, wo sie sich an Kisten mit Vorräten, Rettungswesten und anderen nautischen Utensilien vorbeizwängen mussten.


  In der Hauptkabine saß sein Bruder Enzo auf einem der beiden schwenkbaren Sessel vor der großen Frontscheibe. Im Gegensatz zu Max trug er Anzug und Krawatte.


  Max zeigte auf eine Leiter, die zu den unteren Kabinen führte. Die Frau langte nach unten, zog ihre High Heels aus und verschwand leise.


  Enzo stand auf, und die beiden Männer begrüßten sich mit einem Schulterklopfen. Enzo hielt seinen Bruder am Arm. „Wer ist die Kleine? Coras neues Mädchen?“, fragte er.


  „Ja“, sagte Max.


  „Hat sie den Test bestanden?“


  „Vollbefriedigend.“ Max grinste über seinen eigenen Witz. „Ist der Kaffee fertig?“


  „Sicher“, sagte Enzo und nickte. Er ging in den hinteren Teil der Kabine, drehte sich aber in der Tür um.


  „Was ist los, Max?“, fragte er. „Warum das Treffen? Ist was schiefgelaufen bei der Sache am Flughafen?“


  „Nein“, sagte Max monoton. „Sie haben vier Mittelsmänner benutzt und sauberes Geld.“


  „Was ist mit dem Bauvorhaben am Times Square?“


  „Siegel hat sein Geld bekommen. Fletcher hat seinen Vertrag bekommen. Der Kunde war sehr zufrieden.“


  „Was zum Teufel ist dann los?“, fragte Enzo. „Irgendwas ist doch, oder?“


  „Keine Fragen mehr“, sagte Max streng.


  „Okay“, sagte Enzo schulterzuckend. „Ich hol uns Kaffee.“ Und er ging in die hintere Kabine.


  Max sah zu, wie die Welt an beiden Ufern vorbeizog, und fragte sich, wie Enzo die Neuigkeit aufnehmen würde, dass sie die Art, wie sie ihre Geschäfte machten, verändern wollten. Auch wenn sie eine eng verbundene Familie waren, kannte Max seinen jüngeren Bruder nicht wirklich. Enzo lebte ein einsames Leben und behielt viel für sich. Es gab Gerüchte, dass er seltsame sexuelle Vorlieben hatte, aber Max tat das als böswilligen Klatsch ab.


  Drei Wochen zuvor hatte er sich mit Sal getroffen und seinen Plan kurz umrissen. Sein älterer Bruder hatte ihm grünes Licht gegeben und ihm gesagt, er solle sich wieder melden, wenn er Details erzählen konnte. Das Treffen heute war für zehn Uhr dreißig angesetzt. Hoffentlich würde Sal pünktlich sein. Von den drei Brüdern hatte das Alter ihn am meisten verändert. Der Sinn für Pünktlichkeit war eins der ersten Dinge, die Sal abhandengekommen waren.


  Max wünschte, er hätte jemanden außerhalb dieser Familie, mit dem er über die tieferen Gründe sprechen könnte, wegen derer er diese Veränderungen anstrebte. Die Entscheidung war nicht nur medizinisch motiviert. Es nagte ein Gefühl an ihm, als würde er verpassen, was das Leben noch zu bieten hatte. Er konnte nicht genau sagen, was das sein sollte, aber er war entschlossen, neue Dinge in seinem Leben auszuprobieren und alle Möglichkeiten zu nutzen, um dem unbestimmten Gefühl die Chance zu geben, sich zu manifestieren.


  Ihm war auch klar, dass ernste Risiken damit verbunden waren, was er im Begriff war, zu tun. Die letzten drei Wochen waren eine Übung gewesen, um herauszufinden, wie diese aussehen könnten, und alle nötigen Maßnahmen zu ergreifen, sie zu minimieren. Das beinhaltete auch, mit niemandem darüber zu sprechen. Trotz eines brüderlichen Dranges, Enzo ins Bild zu setzen, entschied sich Max, zu warten, bis sie alle zusammen an einem sicheren Ort waren.


  Enzo kam mit zwei dampfenden Tassen zurück.


  „Etwas hier drinnen hat sich verändert“, sagte Max. „Was ist es?“


  „Gut bemerkt“, antwortete sein Bruder. „Es sind die Stühle. Ich habe sie neu beziehen lassen. Und die Vorhänge sind auch neu.“


  „Was stimmte mit den alten denn nicht?“


  „Nichts. Ich kümmere mich nur gern um meine Gazelle. Das macht uns beide glücklich.“


  Für eine Weile standen sie nebeneinander.


  „Es wird noch regnen heute“, sagte Enzo.


  „Ja“, antwortete Max.


  Die Gazelle fuhr unter der enormen Spannbreite der George Washington Bridge hindurch. Max war froh, dass er unten auf dem Wasser war. Er mochte seine Brücken so, wie er seine Frauen mochte, jung und flexibel. Den alten Bauten musste man misstrauen. Sie waren schon zu lange da und wurden langsam brüchig.


  Der Steuermann lenkte die Jacht in den Harlem River zwischen den Häusern der Bronx und der Insel von Manhattan. Sie glitten unter der Triboro Bridge hindurch und entlang der grünen Felder von Randalls Island. Schließlich legten sie an dem wackeligen Steg einer verlassenen Fabrik an, und die beiden Brüder sprangen von Bord. Max ging voraus, um das Gebäude herum und über den Vernon Boulevard. Ein dünner Mann in einem braunen Anzug wartete neben einer Limousine.


  „Guten Morgen, Gentlemen“, sagte er und öffnete die Tür.


  „Alles in Ordnung, Benny?“, fragte Max.


  „Alles, wie es sein soll, mein Freund“, war die Antwort. Sobald die Brüder sicher im Wagen saßen, glitt Benny auf den Fahrersitz, verschloss die Türen, und das Auto raste die Straße hinunter, eine Staubwolke zurücklassend.
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  Ein an die Tür geklebter Zettel flatterte im Wind, Harry hielt ihn fest und las: Weit-Weit-Vorsprechen 1. Stock. Die Casting-Vorgaben darunter lauteten, pünktlich zu sein und den Monolog, der die letzten zwei Seiten des ersten Aktes ausmachte, sorgfältig zu lesen. Er drückte die mit Graffiti übersäte Tür auf und stieg die enge Treppe zur Theaterlobby nach oben.


  Auf dem Weg aus der Stadt hatte er das blutige Taschentuch entsorgt und drückte nun nur noch fest auf den Schnitt an seinem Finger. Zum Glück war der Schaden gering, es hätte so leicht so viel schlimmer ausgehen können. Sobald der Finger aufgehört hatte zu bluten, hatte er die Manuskriptseiten hervorgeholt und war noch einmal drübergegangen. Obwohl er die Zeilen am Abend zuvor auswendig gelernt hatte, wollte er sichergehen, dass er wirklich jedes Wort draufhatte.


  Acht Leute standen in dem kleinen Raum herum. Ein widerwärtiger Geruch aus einer Unisex-Toilette in einer Ecke des Raumes bestimmte die Atmosphäre. Zwei Schauspieler saßen auf dem Fußboden. Eine große Schauspielerin rezitierte ihren Text laut und lehnte ihren Kopf dabei gegen die Klappe des Getränkeautomaten. Eine Blondine kam aus dem Auditorium. „Verdammtes Arschloch!“, murmelte sie und lief die Treppen hinunter.


  Um zehn Uhr fünfzig wurde er als Letzter zum Vorsprechen gerufen.


  Der Casting-Mensch, wie Lenny gern bezeichnet werden wollte, lächelte ihn warmherzig an und entschuldigte sich dafür, dass sie ihn hatten warten lassen. Ein junger Mann mit rasiertem und poliertem Schädel saß in der zweiten Reihe und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett. Harry kletterte auf die Bühne und stellte sich in die Mitte. Lenny zog sich in den Schatten zurück.


  Nach einer langen Pause blickte der Glatzkopf auf und sah ihn zweifelnd an.


  „Hast du die Seiten nicht dabei?“, fragte er prüfend. Seinem Akzent nach schien er aus dem Mittleren Westen zu stammen.


  „Doch“, sagte Harry und tippte sich an die Stirn. „Hier drin.“


  „Oh“, sagte der junge Mann. „Ich arbeite mit meinen Schauspielern gern anhand des Manuskripts. Aber macht nichts, zeig mir einfach, was du draufhast.“ Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Klemmbrett.


  Als er im Theater angekommen war, war Harry nervös gewesen. Nun war er wütend. Er legte sich auf den Boden, rollte sich wie ein Fötus zusammen und trug die Zeilen voller Hass vor. Wenn es ein Publikum gegeben hätte, hätte er sicher Standing Ovations bekommen. Für einen Moment fühlte er die Euphorie, die Schauspieler überfällt, wenn sie auf der Bühne richtig gut sind. Der junge Mann stützte sich auf die Rücklehne vor sich.


  „Nein, Harvey“, sagte er mit einem theatralischen Seufzer. „So nicht.“


  „Harry“, sagte Harry.


  „Harry“, sagte der Mann, als gäbe es nichts, das weniger Bedeutung hätte. „Stell dir vor, du bist total gelangweilt vom Leben. Nimm alle Energie aus deiner Stimme. Gib mir das Gefühl, als hättest du dein Schicksal akzeptiert. Versuch’s noch einmal. Und langsamer.“ Er setzte sich. „Und komm vom Fußboden hoch, mit dem Scheiß können wir uns später noch befassen.“


  Harry kannte diese Art von Typen schon. Ein kleinkarierter Diktator, der von Anfang an wissen wollte, welche Schauspieler sich anpassen und unterordnen konnten. Ein Kontrollfreak, der ohne Zweifel an einer Universität oder einem regionalen Theater gearbeitet hatte, wo junge unerfahrene Gemüter sich leicht von so einem Mist beeindrucken ließen.


  Aber Harry brauchte diese Rolle. Er konnte damit zurechtkommen, weniger als vierhundert Dollar in der Woche zu verdienen. Er konnte es aushalten, für zwei Stunden in einen Verschlag eingesperrt zu sein, und er könnte seine Abneigung gegen diesen nervtötenden, egoistischen Regisseur überwinden. Das Theater war abgelegen und düster. Die Bühne war winzig. Aber Harry fühlte eine starke Affinität zu Tex. Mit ein bisschen Glück würden die anderen Mitwirkenden ihn unterstützen. Vielleicht würde er sogar eine gute Kritik in der Times kriegen. Es könnte ein kluger Karriereschritt sein.


  Er sprach den Text genau so, wie der Mann es von ihm verlangt hatte, und lief danach die Stufen hinunter zurück in die echte Welt.


  Auf der Straße musste Harry plötzlich dringend pinkeln. Was nicht verwunderlich war nach zwei Tassen Kaffee, einer Flasche Wasser und dem ganzen Adrenalin, das durch sein Nervensystem gepumpt worden war, infolge des Zusammenstoßes mit dem Taxi. Aber Erlösung wartete nur ein paar Schritte entfernt. Auf der anderen Straßenseite sah er ein chinesisches Restaurant.
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  Max bat Benny, das Auto gegenüber vom Feurigen Roten Drachen zu parken und sich wie immer etwas umzusehen, bevor er und Enzo hineingingen. Ein blinkendes rotes Neonschild verkündete: Gutes Essen! 24 Stunden geöffnet!


  Benny überquerte die Straße und verschwand kurz im Inneren. Beide Brüder warteten, bis er zurück war. „Nur Sal und das Küchenpersonal“, berichtete er, als er die Autotür öffnete.


  Salvatore Bruschetti saß in der hintersten Ecke an einem Tisch, von dem aus er den ganzen Raum überblicken konnte. Ein rot gestreifter Pyjama guckte unter einem grauen Sweatshirt und ausgebeulten Hosen hervor. Eine Flasche Cutty-Sark-Whisky und drei leere Gläser standen vor ihm auf dem Tisch. Ein unangezündeter Zigarrenstummel hing zwischen seinen Lippen herunter. Max und Enzo bahnten sich den Weg zwischen den Tischen hindurch.


  „Du siehst scheiße aus, Sal“, sagte Max. „Hat dir jemand deine Golfschläger geklaut?“


  „So wie ich in letzter Zeit spiele, käme mir das gerade recht“, krächzte Sal. Jahre des Zigarrerauchens hatten verheerende Schäden an seinen Stimmbändern angerichtet.


  Max setzte sich auf die Bank seinem älteren Bruder gegenüber. Enzo zog sich einen Stuhl an die Querseite des Tisches.


  Der Kellner beeilte sich, an den Tisch zu kommen. „Möchten Sie das Spezialgericht probieren?“, fragte er. „Wir haben heute scharfe Shrimps auf der Karte.“


  „Bring mir eine Tasse schwarzen Kaffee“, sagte Max, „und dann verschwinde. Komm erst wieder, wenn ich nach dir rufe. Kapiert?“


  Der Koch rief etwas auf Chinesisch aus der Küche. Der Kellner zuckte zusammen und huschte durch einen Perlenvorhang zurück in die Küche. Er kam mit dem Kaffee zurück, stellte ihn mit zitternden Händen ab und sah Enzo fragend an – der schüttelte den Kopf. Der kleine Mann verbeugte sich und zog sich zurück. Max kippte einen Strahl Zucker in seine Tasse und rührte um.


  Sal drehte die Whiskyflasche auf und füllte die Gläser. Er schob Max eins rüber. „Willst du es ihm sagen, oder soll ich es tun?“


  „Warum tust du es nicht?“


  „Max und ich haben darüber gesprochen, auszusteigen“, sagte Sal. „Allem Illegalen ein Ende zu setzen. Einen Strich darunter zu machen.“


  „Was?“, sagte Enzo.


  „Der Mistkerl hatte gute Argumente“, fügte Sal hinzu. „Am Ende hab ich ihm zugestimmt. Ich hab ihn gebeten, das mal schriftlich zu machen. Damit wir eine Idee davon bekommen, was wir so haben.“


  Max nahm die gehefteten Blätter aus seiner Aktentasche. Er reichte jedem eine Kopie. Sal nahm eine Brille mit halben Gläsern aus seiner Tasche und setzte sie sich nah an die Spitze seiner Nase.


  „Auf Seite eins“, sagte Max, „findet ihr eine Zusammenfassung unserer laufenden Investitionen. Die Zahlen sind von Ende März. Die Seiten zwei und drei zeigen, woher unser Einkommen kommt: Schuldscheine, Immobilien, Investitionen in Übersee, Aktien. Seite vier zeigt, wie viel alles wert ist. Bargeld, das wir beiseitegeschafft haben, nicht mit eingeschlossen. Wie du sehen kannst, stehen die Bruschettis recht gut da.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Auf Seite fünf siehst du, warum ich beschlossen habe, mit Sal zu sprechen.“


  Alle drei sahen sich die letzte Seite an. „Sieben Prozent!“, sagte Enzo. „Ist das alles, was davon übrig bleibt? Ich arbeite mir den Arsch ab für sieben Prozent? Ich verbringe mein Leben damit, die Bücher up to date zu halten, mich um die Ausschüttung zu kümmern und diese Organisation am Laufen zu halten für sieben Prozent?“


  „Ja. Das ist alles. Sieh es dir gut an. Es wird das letzte Mal sein, dass du es auf einer Bilanz siehst.“


  Enzo war irritiert und fassungslos. „Hat dieser Klugscheißer von der Bank euch dazu angestiftet?“


  Bevor Max antworten konnte, ging die Vordertür krachend auf. Alle drei Köpfe drehten sich um. Ein abgerissenes Individuum stand in der Tür und blinzelte in das dämmrige Licht. Von hinter dem Perlenvorhang trottete der Kellner mit einer Karte herbei.


  „Wir haben geschlossen“, sagte Max.


  Der Mann lehnte die ihm dargebotene Speisekarte ab. „Nein danke. Entschuldigung. Ich müsste nur mal pinkeln.“


  Eine unangenehme Pause entstand.


  „Hast du nicht gehört?“, fragte Max. „Wir haben geschlossen!“


  Es folgte ein Augenblick stummer Verwirrung.


  „Raus hier, verdammte Scheiße!“, brüllten Sal und Max einstimmig. Der Kellner und der Mann in der Tür gehorchten sofort.


  8


  Harry wollte sich auf keinen Fall in die Hose machen. Auf dem Gehweg hielt er verzweifelt nach einer Ecke Ausschau, wo er sich erleichtern konnte, ohne gesehen zu werden. Zum Glück führte eine kleine Gasse an einer Seite des Restaurants vorbei. Er eilte dorthin, seinen Reißverschluss öffnete er im Laufen.


  Ein Haufen schwarzer Plastiksäcke war neben einem überquellenden Müllcontainer gestapelt. Harry zwängte sich an ihnen vorbei, lehnte sich gegen die Wand und vergaß die Welt um sich herum, als alle Anspannung und alles Unbehagen der letzten paar Minuten auf den Boden flossen.


  Durch ein offenes Fenster direkt über seinem Kopf vernahm er plötzlich die Stimmen der Männer drinnen, die ihm gerade eben gesagt hatten, er solle sich zum Teufel scheren. Zuerst dachte er, sie sprächen über die Handlung eines neuen Actionfilms. Aber dann wurde ihm klar, dass diese Typen es ernst meinten. Es waren unzweifelhaft Tatsachen, über die sie sprachen. Das Klügste, was er tun konnte, war, zu verschwinden. Schnell und leise. Aber das tat er nicht.


  Die Neugier siegte über die Vernunft.


  Harry Murphy rührte sich nicht von der Stelle und lauschte jedem faszinierenden Wort.
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  „Der ‚Klugscheißer von der Bank‘, wie du ihn nennst“, sagte Max, „hat keine Ahnung von alldem hier.“


  „Der Mistkerl wird sich freuen“, sagte Enzo. „Carter wollte schon aussteigen, seit wir ihn festgenagelt haben.“


  Max sammelte die Papiere zusammen. „Wir haben genug Cash zur Verfügung, um satt und zufrieden zu sein, bis wir zu alt sind, uns drum zu scheren.“ Er steckte sie in seine Tasche zurück. „Eure Ururenkel werden sich so viele Schokoriegel kaufen können, wie sie in ihre Hälse stopfen können. Unser sauberes Geschäft hat Jobs für sämtliche Cousins und Neffen zu bieten, die wir haben.“ Er schloss die Tasche.


  „Umso wichtiger ist es, dass wir sauber bleiben. Es gibt keinen einzigen Bericht, der uns mit illegalen Machenschaften in Verbindung bringt. Wenn wir nun aussteigen und gesetzestreu bleiben, müssen wir uns niemals Sorgen um Bullenarschlöcher machen, die uns morgens um fünf die Tür eintreten.“


  Wie um seine These zu bestätigen, heulte draußen in dem Moment eine Polizeisirene auf.


  Enzo hob die Augenbrauen. „Du weißt, dass wir noch nie auf dieser Seite vom Zaun gestanden haben“, sagte er. „So einfach wird das auch nicht werden.“


  „Nun mach aber mal halblang“, sagte Max. „Wir haben dreiundneunzig Prozent auf dieser Seite des Zaunes. Wenn wir mit Geldwäsche und Pornografie aufhören, sind wir hundertprozentig sauber. Alles andere ist Kleinkram, Gefallen für Freunde, die einen Scheiß bedeuten.“


  „Wie lange ist es her?“, fragte Enzo plötzlich. „Wie lange haben wir Carter schon?“


  „Vierzehn … nein, seine Tochter muss vierzehn sein … wie heißt sie noch?“


  „Amanda.“


  „Richtig, es sind also sechzehn Jahre.“


  „Und er hat gute Arbeit geleistet“, fügte Max hinzu. „Selbst wenn das FBI morgen eine Überprüfung machen würde – bis die sich durch die Akten gewühlt haben, sabbern wir schon in unseren Haferschleim.“


  „Was ist mit deinem Kumpel Julian auf den Kanalinseln?“, bohrte Enzo weiter. „Glaubst du wirklich, der wird den Mund halten?“


  „Natürlich wird er das. Er wird nur ein paar Änderungen in den Büchern vornehmen. Und sich um andere Angelegenheiten kümmern.“


  „Im Großen und Ganzen gibt es drei Dinge, um die wir uns kümmern müssen“, sagte Max. „Als Erstes sind da die Kolumbianer. Das sollte kein Problem sein. Wir sind nicht die Einzigen, die im Nordosten für sie tätig sind, sodass sie bestimmt schnell Ersatz finden werden. Dann ist da noch unsere Erwachsenenunterhaltung. Auch kein Problem. Ich kenne jemanden, der das Ganze komplett übernehmen wird.“


  „Wen?“, fragte Sal.


  „Ramon Rivas“, antwortete Max.


  „Rivas?“ Sal hob eine Braue. „Diese Latino-Fotze? Bist du sicher?“


  „Er ist ein ambitionierter Mistkerl, und er hat sowieso schon den größten Teil der Ostküste unter seiner Kontrolle.“


  „Bezahlt er bar?“, fragte Enzo.


  „Was für eine Frage!“, sagte Max und setzte sich wieder hin. „Bleiben noch die Typen in London. Wir müssen Santiago und Colonel Villiers Marschbefehle geben. Ich denke aber, wenn wir ihnen eine großzügige Abfindung zahlen, werden sie uns keine Probleme bereiten.“


  „Wir haben noch nicht über Cora und die Mädchen gesprochen“, sagte Sal und goss sich noch ein Glas ein. „Willst du das Mazaras schließen?“


  „Warum zur Hölle sollte ich?“, antwortete Max. „Keiner wird fürs Ficken verhaftet.“


  „Und was sagen wir Rodrigo?“, fragte Enzo. „Wir machen seit vierzehn Jahre Geschäfte mit ihm. Solche Typen reagieren nicht gut auf Veränderungen.“


  „Ich fliege nach Bogotá und treffe mich mit ihm“, sagte Max. „Von Angesicht zu Angesicht.“


  „Wann?“


  „Hab ich mir noch nicht überlegt.“


  Enzo zögerte einen Moment und fragte dann: „Was ist mit Vic und seinem Computer-Geschäft?“


  „Das müssen sie auch zumachen“, sagte Max. „Er ist dein Sohn, Sal. Willst du es ihm sagen, oder soll ich?“


  „Du.“ Sal nahm einen Schluck. „Auf dich hört er.“


  Enzo fragte: „Was willst du Villiers und Santiago zahlen?“


  „Der Colonel hat heute Morgen eine Sendung in Kanada entgegengenommen“, sagte Max. „So an die anderthalb Millionen. Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen, dass er nicht die übliche Auslieferung machen soll. Ich sage ihm, dass er es behalten und auf Instruktionen warten soll.“


  Enzo war nicht überzeugt. „Wird er nicht neugierig sein?“


  „Worauf?“


  „Wo das Geld hingehen soll?“


  „Nenn ihm einen Grund. Denk dir was aus. Du musst ja nicht konkret werden. Bleib vage. Sag ihm, wir müssen uns um die strategische Planung am Flughafen kümmern, das wird ihm einleuchten.“


  „Okay“, sagte Enzo. „Aber was ist mit all den Typen, die hier in New York für uns arbeiten? Was willst du mit denen anstellen? Ihnen ein verficktes Zeugnis schreiben?“


  „Sie arbeiten nicht für uns, Enzo“, antwortete Sal. „Sie arbeiten für irgendeinen Typen, der ihnen Aufträge über ein Handy gibt. Keine Namen, keine Verbindung zu uns. Erinnerst du dich? Wir haben immer gute Leute ausgesucht. Sie werden keine Probleme haben, neue Jobs zu finden.“


  Enzo schüttelte den Kopf. „Wir haben uns über die Jahre viele Feinde gemacht. Glaubst du, die vergessen so einfach? Sobald es die Runde macht, dass wir aussteigen, werden sie bei uns vor der Tür stehen.“


  „Die meisten von ihnen sind ausgestiegen, tot oder im Gefängnis“, sagte Sal und fing an zu lachen.


  „Was ist so lustig?“, fragte Max.


  „Ich hab nur gerade an Papa Aldo gedacht“, erklärte Sal. „Was der wohl sagen würde, wenn er jetzt hier wäre.“


  Max grinste. „Ja, er hätte keinen Schimmer, wovon zum Teufel wir reden. Wir würden ihn zwingen müssen, sich hinzusetzen und ihm … wie hieß noch mal dieser Drink, den er so gern mochte?“


  „Fernet-Branca“, antwortete Enzo.


  „Batteriesäure.“


  Sal lachte grunzend. „Ja, das war es. Sein aperitivo!“


  Alle drei Männer lächelten bei der Erinnerung.


  Sal lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Hey, Max“, sagte er, „erinnerst du dich daran, als die großen Jungs versucht haben, Papa aus dem Geschäft zu drängen? Es gab keinen amici degli amici für ihn. Er machte es ganz alleine. Schlug die Mistkerle in ihrem eigenen Spiel. Es hat ihn Jahre gekostet, aber er hat es getan. Unser Name stand für Qualität.“


  „Qualität! Nun ist aber mal gut, Sal“, sagte Enzo. „Unser Alter hat sich durch Terror und Einschüchterung an der Macht gehalten. Er würde die heutige Welt keine fünf Minuten überleben.“


  „Also, was ist nun, kleiner Bruder? Machst du mit?“, fragte Max. „Sag uns, was du denkst.“


  Enzo zuckte nur mit den Schultern.


  „Es ist Zeit, auszusteigen“, sagte Sal. „Okay?“


  „Okay“, sagte Enzo. „Meinetwegen.“


  Sal grub unter seinem Sweatshirt und zog eine neue Zigarre und den Spitzenschneider hervor. Er schnitt das Ende ab und zündete sie sorgfältig an, bis sie rot glühte. Dann stand er auf und ging zum Vorhang hinüber.


  „He! Ihr beiden. Verschwindet verdammt noch mal nach draußen“, sagte er. „Aber schnell!“


  Der Koch und der Kellner eilten zur Vordertür hinaus, als Sal zurückkam und sich neben den Tisch stellte.


  „Als Papa starb, hat er mir die Verantwortung übertragen“, sagte er. „Richtig?“


  „Richtig“, stimmten Max und Enzo zu.


  „Es gibt die Ansicht, dass ich mich nicht genug fürs Geschäft interessiere. Manche Leute denken gar, ich werde senil. Und das ist gut so. Das hält sie mir vom Leib.“ Er blies eine dicke Rauchwolke in die Luft. „Wir müssen uns beeilen, Max. Wir werden keine zweite Chance kriegen. Wir müssen es sofort richtig machen.“


  Er zeigte mit seiner Zigarre auf Max. „Du wirst auf der Stelle nach Südamerika aufbrechen. Triff Rodrigo. Du kannst dir im Flugzeug überlegen, was du ihm sagen willst. Schick Rocco heute Nacht nach London. Er soll sich wie immer bereithalten, über das gleiche Internetcafé in Kensington.


  Tut mir leid, Max, aber ich bin nicht damit einverstanden, dass wir Santiago und Villiers eine Abfindung geben. Sie wissen zu viel. Sag Rocco, er soll sie loswerden. Für immer.“


  Max zögerte, bevor er fragte: „Unter die Erde? Beide?“


  Enzo schüttelte den Kopf. „Santiago ist seit Ewigkeiten unser Topmann in Europa. Er hat sich als extrem nützlich herausgestellt. Wenn der Colonel Hilfe gebraucht hat beim Geldverschieben, war er immer zur Stelle. Er hat uns nie enttäuscht. Er ist zuverlässig. Ist es nicht besser für uns, wenn er lebt?“


  „Enzo hat recht“, sagte Max. „Sollten wir nicht warten …?“


  „Heilige Mutter Gottes! Seid ihr beide taub? Verdammt noch mal sofort!“, sagte Sal mit Nachdruck. „Wir haben keine Wahl, wenn wir nachts ruhig schlafen wollen.“


  Er legte Max eine Hand auf die Schulter. „Sag Villiers, dass wir jemanden in die Mews schicken werden, um die anderthalb Millionen abzuholen. Sag ihm nicht, dass es Rocco ist. Wir wollen nicht, dass er Verdacht schöpft. Je weniger Leute wissen, dass Rocco da ist, desto besser. Mach mit Rivas weiter. Arbeite schnell, aber hol den besten Preis raus. Dann schickst du die Mädchen weg und schließt das Mazaras.“


  „Kein Grund, es ganz zu schließen“, sagte Max. „Wir machen einfach ein Restaurant draus. So ein Familien-Ding.“


  „Okay, wenn du da Lust zu hast“, sagte Sal und schnippte die Asche von seiner Zigarre. „Enzo. Du kümmerst dich um all die kleinen Sachen, die wir am Laufen haben. Tu, was zu tun ist, um sie alle loszuwerden. Ruf an, wenn du fertig bist.“


  „Alle?“, fragte Enzo.


  Sal nickte und knallte sein Glas auf den Tisch. „Treffen beendet“, sagte er und warf zwei Zwanziger auf den Tisch. „Nun lass uns hier abhauen. Ich hasse diesen Laden. Ich weiß nicht, warum zum Teufel wir den gekauft haben.“
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  Inmitten des Mülls starrte Harry auf das kleine Display seines Handys. Kurz nachdem er angefangen hatte, unter dem Fenster zu lauschen, hatte er es leise aus seiner Tasche gezogen, die Notepad-App geöffnet und Namen und Sätze eingetippt, die er gehört hatte.


  Es vergingen gut fünf Minuten, bis er es wagte, auf den Gehweg zurückzukehren. Um sich zu sammeln, spazierte er los, ohne genaueres Ziel. Nach ein paar Blocks kam er an einen Coffeeshop. Er setzte sich auf einen Platz am Fenster und bestellte Speck mit einem Bagel und eine Tasse Kaffee. Dann machte er sein Handy an und ging seine Liste durch.


  Eins war schon mal klar: Jemand in London stand kurz davor, umgebracht zu werden, jemand, der ‚Villiers‘ hieß. Vermutlich von einem Killer namens ‚Rocky‘.


  Die Kellnerin kam mit seiner Bestellung. Harry schüttete etwas Sahne und Zucker in den dampfenden Becher Kaffee.


  Hatte er alles bloß falsch verstanden? Konnte das ein Scherz sein? Oder irgendeine dumme Fernsehshow? Wer waren diese Typen? Wer war Villiers? Und was hatte der arme Mann getan, dass er es verdiente, unter die Erde gebracht zu werden? Und was zum Teufel kümmerte das Harry eigentlich?


  Er drapierte etwas Speck auf seinem Bagel und nahm einen großen Bissen. Als er so vor sich hin kaute, warf er noch einen Blick auf die Liste und kam zu dem traurigen Schluss, dass es nicht viel gab, das ein arbeitsloser Schauspieler in New York tun konnte, um einem todgeweihten Typen auf der anderen Seite des Atlantiks zu helfen.
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  Max lehnte sich in dem weichen, abgenutzten Ledersitz der Limousine zurück. „Ist dieser Sal zu fassen?“, sagte er. „Der alte Mistkerl kann es nicht erwarten, die ganze verdammte Welt zu übernehmen! Hat immer noch einen Heidenspaß daran, Leute umzubringen.“


  „Fast schon komisch.“ Enzo schüttelte den Kopf. „Furella hat es geschafft, alle umzukrempeln außer ihrem eigenen Mann.“


  Max lächelte. „Ja. So hab ich es noch nie betrachtet.“


  „Dio ce la mandi buona!“, rief Enzo. „Wir steigen aus!“ Max legte seinem jüngeren Bruder einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich. „Tut mir leid, dass ich dich im Dunkeln tappen lassen habe.“


  „Nein, du hattest recht“, antwortete Enzo. „Come sempre. Die Überraschung bewahren. Schnell und sauber. Je weniger wissen, was wir tun, desto besser.“ Er beugte sich vor und öffnete die Minibar. „Ich hatte den Eindruck, du wärst eher für die Abfindungen.“ Eiswürfel klirrten in eine Kristallkaraffe.


  „Bin ich auch“, sagte Max. „Ich hab mir gedacht, es wird sicher einfacher werden, sich mit Carter zu arrangieren, wenn wir nicht zu viele Leichen herumliegen haben.“


  Bourbon floss über das Eis. „Ich denke, wenn wir sie nicht ausschalten, gehen wir ein großes Risiko ein.“


  Töten ist auch nicht risikofrei. Aber Rocco wird sich drum kümmern. Er ist ein Profi.“


  Als Enzo seinen Drink nahm, fragte Max: „Hast du ein Telefon dabei?“


  „Klar.“


  Enzo griff in seine Tasche und zog ein Prepaid-Handy hervor. Max wählte die Reservierungsnummer von Continental Airlines, wo er in der Warteschleife landete.


  „Werden die Neuen unsere Lager nutzen?“, fragte Enzo und nahm einen großen Schluck von seinem Drink. „Es kommt jeden Tag eine Masse von Cash rein. Da häuft sich ganz schön schnell was an.“


  „Wie viele Wohnungen haben wir denn?“, fragte Max.


  „Vier.“


  „Vier? Ich dachte wir hätten nur zwei.“


  „Wir haben gerade zwei neue in Midtown gemietet, eine im Osten, eine im Westen. Ich wollte die anderen beiden Ende des Monats loswerden.“


  „Lass uns das entscheiden, wenn ich wieder da bin“, sagte Max. „Bis dahin weiß ich, wer übernimmt.“


  „Was sagt man dazu! Kein Gestreite mehr mit den Schutzgeldeintreibern“, sinnierte Enzo. „Aber dir ist schon klar, dass ich nicht alles über Nacht ändern kann.“


  „Wie viel Zeit brauchst du?“, fragte Max.


  „Weiß nicht. Eine Woche. Vielleicht zwei.“


  Ein Hotline-Agent antwortete, und Max überprüfte die freien Plätze auf den Flügen nach Bogotá. Dann machte er das Telefon aus und gab es zurück.


  „Sobald du nach Hause kommst, rufst du Rocco an und sagst ihm, er soll nach London fahren. Sag ihm, was Sal gesagt hat.“


  „Okay.“ Enzo schlürfte seinen Drink. „Triffst du Carter in seinem Büro?“


  „Auf keinen Fall. Im Carnegie Deli.“


  „Wie hast du ihn dazu gekriegt, dich da zu treffen?“


  „Ich hab ihm gesagt, er hat keine Wahl“, antwortete Max grinsend. „Ich glaub, ich hab ihm ein bisschen Angst gemacht.“


  „Wirst du ihm erzählen, dass Sal, wie soll man es nennen, aufräumt?“


  „Verdammt, auf gar keinen Fall. Ich sag ihm nur, dass wir ein paar Sachen ändern.“


  „Er wird es herausfinden“, sagte Enzo warnend.


  „Er wird es herausfinden, wenn sie tot sind. Tutti morti. Dann werde ich mich mit ihm in eine ruhige Ecke setzen und ihm den Ernst des Lebens erklären.“
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  Carter Allinson war guter Dinge. Im Büro hatte er sich mit einer Gruppe Investoren aus Europa getroffen und sie davon überzeugt, ihre finanzielle Zukunft in seine fähigen Hände zu legen. Wenn alles nach Plan verliefe, würde diese Akquise ihm eine nicht unbedeutende Summe einbringen.


  Am Abend zuvor hatte seine Frau verkündet, dass der Vorstand des Krankenhauses, dem sie den größten Teil ihrer Zeit widmete, gefragt hatte, ob sie eine Cocktail-Party für die wichtigsten Stifter in ihrem Appartement geben könnten. Diese Neuigkeiten hatten Fiona so begeistert, dass sie ihren Mann vor dem Frühstück verführt und ihn zum Abschied leidenschaftlich umarmt hatte. Carter konnte ihre Freude verstehen. Ihr Eifer der letzten Jahre wurde nun nicht nur geschätzt, sondern auch offiziell anerkannt.


  Der einzige Schandfleck dieses Tages war ein Anruf von Max Bruschetti gewesen. Aber auch der konnte seine gute Stimmung nicht dämpfen. Erst als er Max in der Tür des Carnegie Deli stehen und den überfüllten Raum mustern sah, stellte er sich der Realität. Er hob die Hand, winkte und sah zu, wie sich sein Verderben den Weg zu ihm bahnte. Carter wunderte sich, wie dünn und abgekämpft Max aussah.


  „Ich hab mir erlaubt, schon mal zu bestellen“, sagte Carter leutselig.


  „Das hier wird nicht lange dauern“, sagte Max. „Wie geht es Fiona und den Kindern?“


  „Sie ist gut in Form, schwer beschäftigt damit, Spenden für ihr Krankenhaus zu sammeln“, sagte Carter und tat sein Bestes, um sein Unbehagen zu verstecken. Auch nach all den gemeinsamen Jahren hasste er diese Treffen von Angesicht zu Angesicht. „Die Kinder sind bei ihrer Großmutter. James macht alle wahnsinnig. Er wird zu schnell erwachsen in dieser verrückten Welt.“


  „Ich dachte, Amanda wäre in Europa“, sagte Max.


  „Sie fliegt nächste Woche. Dienstag, glaube ich, oder Donnerstag.“


  Er nahm eine Karte vom Tisch und hielt sie Max hin.


  Max schüttelte den Kopf. „Nur Kaffee.“


  „Geht es dir gut?“, fragte Carter.


  „Ich habe einen vollen Tag vor mir“, antwortete Max mit einem Seufzer. „Viel zu tun. Ich muss heute noch nach Kolumbien.“


  „Gibt es Probleme?“ Carter spürte, dass Schwierigkeiten im Anmarsch waren.


  Max senkte die Stimme. „Ich fliege da runter, um ihnen zu sagen, dass sie sich jemand Neues fürs Abholen und Ausliefern suchen müssen. Die Bruschetti-Jungs wollen aussteigen.“


  Das war das Letzte, was er von Max zu hören erwartet hatte. Aber waren das zwangsläufig gute Neuigkeiten? Woher kam die plötzliche Wende?


  Der Kellner stellte sein Corned-Beef-Sandwich vor ihm ab.


  Max bestellte Kaffee und fuhr leise fort: „Ich hatte heute Morgen ein Treffen mit Sal und Enzo. Wir haben entschieden, hundert Prozent legal zu werden.“


  Für einen kurzen Moment fehlten Carter die Worte. Dann fragte er: „Meinst du wirklich, was ich denke, dass du meinst?“


  Max lächelte. „Enzo sagte, dir würde die Veränderung gefallen. Er hat das Gefühl, du wärst glücklicher, wenn du uns nie getroffen hättest.“


  „Er sagt das nicht immer noch, oder?“


  „Er sagt, du hättest ein Gewissen“, sagte Max. „Schon immer gehabt und wirst es immer haben.“


  „Und das macht mich zu jemandem, dem man nie ganz vertrauen kann. Ist es das?“


  „Es macht dich zu jemandem, der schon immer aussteigen wollte. Das macht es nicht leicht.“


  Der Kellner kam mit einem Becher Kaffee für Max und füllte Carters nach.


  „Nach meiner Erfahrung“, sagte Carter, „ist es nicht ganz einfach, auszusteigen. Die alten Sachen können wieder auftauchen und einen erwischen, wenn man es am wenigsten erwartet, egal, für wie gut vorbereitet man sich hält.“


  „Danke. Ich werde das im Kopf behalten“, sagte Max.


  Carter biss von seinem Sandwich ab und kaute für einen Moment. „Ich nehme an, ihr wollt, dass ich mich mit den Kanalinseln in Verbindung setze?“


  „Es besteht kein Grund, dass Julian eingeweiht wird“, antwortete Max. „Noch nicht.“


  „Was ist mit den anderen? Was ist mit London?“


  „Kein Problem“, antwortete Max. „Wir werden uns um sie kümmern. Wir arbeiten noch an den Details.“


  „Ich hab mich immer gefragt, ob du weißt, dass Villiers dich bestiehlt.“


  Max lächelte. „Ich würde es nicht Stehlen nennen. Abschöpfen vielleicht. Die Mengen sind sehr gering.“


  „Was glaubst du, wie viel er über die Jahre genommen hat?“


  „Enzo hat da ein ziemlich akkurates Händchen, und er schreibt es einfach als Geschäftskosten ab. Was das betrifft, hat in unserem Gewerbe jeder Dreck am Stecken. Woher wissen wir, dass nicht auch dein Freund Julian etwas mehr nimmt, als wir vereinbart haben?“


  Carter lachte laut. „Julian war zwar schon immer ein bisschen seltsam, aber das würde er nie tun.“


  „Bist du sicher?“, fragte Max.


  „Absolut“, sagte Carter bestimmt.


  Max hielt einen Moment inne. „Warum hast du das vorher nie erwähnt? Und was meinst du damit, dass Julian seltsam ist?“


  „Verschroben“, meinte Carter. „Ein bisschen merkwürdig.“


  „Verschroben? Was zum Teufel soll das denn sein?“


  „Na ja, letztes Jahr, als ich ihn in London getroffen habe, kam er mir viel lockerer vor. Nicht so verspannt. Ein anderer Mann war bei ihm, wenn du verstehst, was ich meine.“ Carter leerte sein Wasserglas. „Ich gehe davon aus, dass du das Mazaras schließen wirst?“


  Der Kellner erschien, um zu fragen, ob sie noch etwas bestellen wollten. Beide schüttelten den Kopf. Der Kellner riss den Bon aus seinem Block und klemmte ihn unter den Ketchup. Max zog ihn heraus. „Warum sollte ich den Club zumachen?“, fragte er.


  „Ich habe nur den Eindruck, dass der ‚Club‘, wie du ihn nennst, den direkten Zugang zu eurer Organisation bietet. Wenn du überlegst, all die Schlupflöcher zu schließen, kannst du das ja wohl kaum offen lassen. Wir wissen doch beide, was da vorgeht. Die Leute reden. Wenn die Stadt jemals entscheidet, das zu untersuchen …“


  „Vielen Dank für die Belehrung“, schnitt Max ihm das Wort ab. „Also, was musst du noch wissen?“


  „Nichts“, sagte Carter achselzuckend, „ich muss nichts wissen. Du und deine Brüder sind mehr oder weniger Fremde für mich. Alle Arbeit, die ich für dich tue, wurde vor langer Zeit per Briefwechsel begonnen. Ich folge nur euren Anweisungen und investiere euer Geld. Dafür erhaltet ihr regelmäßig Belege gemäß genau dieser schriftlichen Anweisungen. Ich führe die Bücher und reiche die Steuererklärungen pünktlich ein. Der einzige Unterschied wird nun sein, dass von bestimmten Konten kein Geld mehr fließen wird. Ich werde einfach annehmen, dass sie nicht mehr aktiv sind. Das passiert ständig.“ Er beugte sich über den Tisch. „Ich muss nichts wissen, weil ich nicht das Geringste ändern muss.“


  Max stand auf.


  Carter fragte: „Warum hast du beschlossen, all das jetzt zu tun?“


  „Aus vielen Gründen.“


  „Du verlierst keine Zeit, oder?“


  „Ich sehe das als eine chirurgische Operation“, antwortete Max. „Ich mache den Schnitt. Arbeite so schnell wie möglich, um die Schmerzen gering zu halten. Und hoffe, es wird nicht zu viel Blut fließen.“


  Carter sah Max zu, wie er sich anstellte, um die Rechnung zu bezahlen, unfähig, zu begreifen, was gerade passiert war und wie er dazu stand. Einerseits war er schwer erleichtert, dass die Bruschettis nun hundertprozentig legal handeln wollten, andererseits hatte er aber auch das unangenehme Gefühl, dass alles auseinanderfallen könnte. Wie er Max gerade gewarnt hatte, zogen Veränderungen oftmals unvorhergesehene Konsequenzen nach sich.
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  Draußen auf dem Gehweg grübelte Max über die verstörende Tatsache nach, dass Carter Allinson offenbar jede Verbindung zur Bruschetti-Familie eliminiert hatte. Wenn es je Ermittlungen gegen die Bruschettis geben würde, in die er involviert würde, könnte der Mistkerl ganz leicht Zeuge der Anklage werden und straffrei ausgehen. Max sah auf seine Uhr. Es war erst Viertel nach eins.


  Im Feurigen Roten Drachen hatte Sal beschlossen, dass es notwendig sei, Santiago und Villiers in London zu töten. Und nach dem zu urteilen, was Max gerade gehört hatte, war es vielleicht auch schlau, Carter, Julian und vielleicht dessen schwulen Freund ebenfalls loszuwerden. Und was war mit Carters Frau? Wie viel wusste die entzückende Fiona?


  Könnte in ein verdammtes Massaker ausarten.
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  In einem bescheidenen Hotelzimmer in West London, das er mal wegen seiner Verschwiegenheit ausgesucht hatte, beendete Rocco Martinelli seine täglichen Fitnessübungen, duschte, trocknete sich ab und zog sich legere dunkle Kleidung an. Er hängte das „Bitte Nicht Stören“- Schild an die Tür und schlüpfte die Treppe hinunter und hinaus auf die Westbourne Grove. Der Abendhimmel war bewölkt, aber es wehte eine warme Brise. Fünf Minuten später betrat er Paddington Station und drängte sich durch die Traube von Pendlern.


  Wann immer eine Leiche unter merkwürdigen Umständen gefunden wurde, vermutete die Polizei Fremdeinwirkung. Rocco hatte seine wahre Freude daran, Beweise zu erschaffen, die auf Unfall oder Selbstmord schließen ließen. Wenn der Gerichtsmediziner verkündete, dass sein Opfer eines natürlichen Todes gestorben sei, war Rocco begeistert. Die jüngste Herausforderung, Percy Santiago und den Colonel zu entsorgen, bereitete ihm viel Vergnügen. Seine beiden Zielpersonen kannten ihn gut, sodass die Annäherung leicht sein würde. Aber was dann? Wie er den Colonel loswerden konnte, fiel ihm während des Filmes, den er im Flugzeug sah, ein. Santiagos Entsorgung erwies sich als eine schwierigere Herausforderung. Erst als Rocco den langen Weg vom Flugzeug zur Gepäckhalle in Heathrow zurücklegte, kam ihm plötzlich ein mögliches Todesszenario für Santiago in den Sinn. Die Idee war von einem Poster, das die anrüchigen Seiten von Londons Nachtleben zeigte, entfacht worden. Ein Reiseführer von einem Zeitungsstand hatte Rocco mit den nötigen Informationen versorgt.


  Nun war der Plan gut ausgearbeitet in seinem Kopf gespeichert.


  Ein Zug der Circle Line brachte ihn nach St. Pancras, wo er in die Northern Line umstieg und zum Belsize Park fuhr. Auf seinem Weg aus der Tiefe kaufte er sich eine USA Today.


  Ein kurzer Spaziergang führte ihn an den südlichen Rand von Hampstead Heath, wo er laut seines Stadtführers Bekanntschaften mit aufgeschlossenen jungen Männern machen konnte. Rocco wählte eine Parkbank neben einem kleinen Gehölz, setzte sich und öffnete die Zeitung, als wolle er lesen.


  Im Abendlicht war wenig los. Erst als die Dämmerung sich gesenkt hatte, begann die Partnersuche. Herumstreunende Männer umkreisten einander, checkten sich ab und zogen dann paarweise von dannen. Rocco spazierte umher und beobachtete das Ritual. Wenn die Paare im Schatten der Bäume verschwanden, ging er zu seiner Bank zurück. Wenn sie den Park verließen, folgte er ihnen und machte sich Notizen darüber, wohin sie genau gingen.


  Irgendwann hatte er die Adressen von drei männlichen Prostituierten. Einer davon war ein Junge mit blonden Strähnen in den Haaren, der in einem Keller in der Nähe des Parks wohnte. Er trug Shorts und ein Sporthemd. Sein adrettes Erscheinungsbild ließ ihn unter den anderen hervorstechen und verschaffte ihm offenbar die meiste Kundschaft. Als das erste Licht der Morgendämmerung den Himmel erhellte, nahm Rocco ein Taxi zurück nach Paddington und genoss einen tiefen Schlaf.


  In der nächsten Nacht konnte er mit Freude feststellen, dass sein Einsatz nicht umsonst gewesen war. Der Junge war wieder unterwegs. Nun stoppte Rocco die Zeit, wie lange seine Wohnung zwischen den einzelnen Nummern leer stand, und fand heraus, dass es nie weniger als zwölf Minuten waren.


  Eine große Eiche, die an der Straße direkt gegenüber der Unterkunft des Jungen stand, bot Rocco eine gute Deckung. Sein Opfer kam mit einem großen humpelnden Mann kurz vor Mitternacht. Keiner von beiden sprach ein Wort. Die Eisenpforte quietschte, und die beiden verschwanden unterhalb des Straßenniveaus. Die Haustür öffnete und schloss sich. Dreizehn Minuten später kam der Mann die Treppen wieder hinauf und eilte davon, so schnell sein lahmes Bein es zuließ.


  Zehn Minuten vergingen. Rocco fragte sich, ob er es schon zu spät werden lassen hatte. Vielleicht war der Humpelnde der letzte Kunde gewesen und der Junge hatte für heute Schluss gemacht. Aber die Tür öffnete und schloss sich, und er erschien wieder auf der Straße. Sein frisch gekämmtes Haar glänzte orange unter der Straßenlaterne. Sobald er außer Sichtweite war, lief Rocco über die Straße und die Stufen hinunter. Unebene Pflastersteine bedeckten den Boden. Drei Mülleimer standen an der Wand. Die Tür zur Wohnung war aus Holz und hatte ein Sicherheitsschloss.


  Rechts von der Tür befand sich ein Flügelfenster mit einem Griff in der Mitte. Rocco nahm sein Taschenmesser, zwängte es durch die Lücke in dem alten Rahmen und schob den Metallhaken zur Seite. Das Fenster öffnete sich leise, und er konnte über die Fensterbank klettern.


  Ein schweres grünes Tuch war anstelle von Gardinen vor dem Fenster an die Decke getackert. Rocco schloss das Fenster und schob den Stoff etwas hoch, um Licht zu haben.


  Der Raum war ein quadratischer Kasten mit einem Bett, einem Stuhl und einem Tisch. In der hinteren Wand standen zwei Türen offen, eine zu einem Bad und eine zu einer Kammer. Auf behelfsmäßigen Regalen standen Bücher und eine Mikrowelle. Es roch nach Feuchtigkeit und Schweiß.


  Da sein ganzer Plan darauf beruhte, dass es ein Telefon hier gab, sah Rocco sich im Raum um, in der Hoffnung, eins zu finden. Zum seinem Glück lag ein Mobilteil auf dem Boden neben dem Bett. Rocco nahm es und wählte den Code, damit die Nummer des Anschlusses angezeigt wurde. Er riss eine Seite aus einem der Taschenbücher, nahm einen Stift aus seiner Tasche und schrieb sich die Nummer auf. Dann legte er das Telefon genau dahin zurück, wo er es gefunden hatte.


  Ein kurzer Blick durch den Raum bestätigte ihm, dass er unverändert war. Er ließ das Tuch wieder herunter, stieg aus dem Fenster, schloss es und machte den Haken wieder zu, bevor er die Treppen hochstieg.


  Am nächsten Tag kaufte er in einem Baumarkt eine Taschenlampe, eine Rolle verzinkten Draht, eine kleine schwarze Werkzeugtasche, einen Seitenschneider, einen Schraubenzieher und ein Schloss, das genau so aussah wie das an der Wohnungstür des Jungen. In der Herrenabteilung von Marks & Spencer half ihm ein Angestellter, ein paar schwarze Socken und Lederhandschuhe auszuwählen. In der Kosmetikabteilung wurde der Sammlung noch ein leuchtend roter Lippenstift und ein Fläschchen braune Mascara hinzugefügt. In der Damenwäscheabteilung schloss er seinen Einkauf mit einem Paar schwarzen Strapsen, Strümpfen in Größe L und einem roten Slip ab. Rocco zahlte alles bar.


  Im Hotel gab es Briefpapier für die Gäste. Rocco saß an einem kleinen Schreibtisch am Fenster und nahm einen Umschlag und ein Blatt Papier. Er faltete das leere Blatt und schob es in den Umschlag. Außen schrieb er Percy Santiago drauf. Er leckte die Lasche an – der Kleber schmeckte nach Pfefferminz. Für den nächsten Teil seines Plans musste er mit der Firma Continental Delivery Motor Services in Kontakt treten.


  Als der Empfangschef seinen Anruf entgegennahm, sagte Rocco: „Mr Santiago, bitte.“


  Es knackte in der Leitung, und fast sofort antwortete eine fröhliche Stimme: „Hier ist Percy. Wer spricht da?“


  „Der Bote aus den Staaten“, sagte Rocco und lehnte sich zurück. „Ich hab ein paar interessante Neuigkeiten vom Boss in New York, die ich mit Ihnen teilen muss. Ich wohne bei einem Freund hier in der Stadt und hab mich gefragt, ob Sie mich dort treffen könnten.“


  „Schön, Sie zu hören. Wann soll ich kommen?“, fragte Santiago.


  „Heute Abend? So um halb neun?“


  „Klar. Wo?“


  „Am Eingang zur U-Bahn-Station am Belsize Park um zwanzig Uhr fünfzehn. Okay?“


  „Klar. Es gibt kein Problem, oder?“


  „Nein. Nur ein paar Veränderungen. Ich habe eine Liste für Sie“, sagte Rocco, und bevor er sich noch mehr Fragen anhören musste, legte er auf. Sofort danach rief er im Dorchester Hotel an und ließ sich mit der Rezeption verbinden.


  „Hi! Mein Name ist Herbie Smith, und ich reise heute noch an. Ich wollte nur schon einmal sichergehen, dass Sie Nachrichten für mich annehmen, falls jemand anruft?“


  „Was sagten Sie, wie Ihr Name ist, Sir?“


  „Smith, Herbert.“


  „Wenn jemand für Sie anruft, werden wir die Nachricht gern notieren, Mr Smith.“


  „Danke.“


  Rocco nahm sich die aus dem Taschenbuch herausgerissene Seite vor und wählte die Nummer. Eine junge Stimme antwortete: „Ja?“


  „Es ist mir etwas unangenehm“, sagte Rocco leise. „Ich muss sicher sein, dass ich mit der richtigen Person spreche.“


  „Schon in Ordnung. Worum geht es?“ Er sprach Cockney und klang vorsichtig, aber freundlich.


  „Ich komme aus Chicago, und ich suche nach … nach … nun ja, etwas Gesellschaft für heute Abend. Ein Freund von mir hat mir diese Nummer gegeben, aber keinen Namen. Er sagte mir, er war sehr zufrieden mit dem … Service, nachdem er bei dir war.“


  „Was hat dein Freund dir über mich erzählt?“


  „Er sagte, du wärst circa eins fünfundsiebzig groß, wiegst ungefähr siebzig Kilo. Hast blonde Strähnen.“


  „Noch was?“


  „Ja.“ Rocco lächelte. „Du hast einen tollen Hintern.“


  Der Junge kicherte. „Ja, das bin ich.“


  „Hast du heute Abend Zeit?“


  Rocco schloss die Augen und wartete.


  Es entstand eine kurze Pause. „Ja“, kam dann die Antwort.


  Rocco öffnete die Augen wieder. „Wie viel?“, fragte er.


  „Fünfhundert Pfund. Oder siebenhundertfünfzig Dollar oder siebenhundert Euro. Bar. Wär mir alles gleich recht.“


  Rocco überlegte einen Moment. „Ich nehme an, dass das der Preis für die ganze Nacht ist?“


  „Auf jeden Fall. Oder bis dir der Schwanz abfällt. Was zuerst kommt.“ Der Junge lachte vulgär über seinen eigenen Witz.


  „Prima“, sagte Rocco. „Ich freu mich, dich zu treffen. Ich heiße Herbie Smith. Ich wohne im Dorchester. Komm doch so um acht Uhr dahin und wir essen was zusammen.“


  „Ins Dorchester?“


  „Ja.“


  „Cool. Ich werde da sein.“


  Um neunzehn Uhr dreißig befand sich Rocco wieder hinter derselben praktischen Eiche an der Straße gegenüber der Kellerwohnung. Er trug Latexhandschuhe, die unter den Lederhandschuhen verborgen waren. Alles, was er sonst noch gekauft hatte, befand sich in der Tüte neben ihm.


  Der Junge erschien um kurz nach sieben und ging Richtung U-Bahn-Station. Er trug eine Windjacke über einem weißen Hemd und Kakihosen und pfiff vor sich hin.


  Rocco blieb noch fünf Minuten, wo er war, und überquerte dann die Straße. Als er erst mal ungesehen das untere Ende der Treppe erreicht hatte, war das Fenster kein Problem mehr, und er kletterte schnell in die Wohnung.


  Nun arbeitete er schnell und präzise. Er nahm den Schraubenzieher und entfernte das Schloss von der Tür, löste die Schrauben darin und drehte den Zylinder, bis er herausfiel. Er steckte ihn in die Plastiktüte und nahm den Zylinder aus dem neuen Schloss. Sobald der eingesetzt war, ersetzte er den ganzen Mechanismus der Tür. Der neue Schlüssel ließ sich ohne Probleme drehen. Er zog ihn heraus und steckte ihn in die linke Jackentasche. In die rechte stopfte er einen der Strümpfe.


  Er strich das Bett glatt, räumte die Bücher auf und schloss die Türen zum Bad und zur Kammer. Zufrieden, dass das Zimmer normal aussah, legte er den Umschlag mit Percys Namen drauf in die Mitte des Bettes und versteckte die Tüte unter dem Bett. Dann verließ er die Wohnung und rannte die Treppen hinauf und zur U-Bahn-Station.


  Santiago war schon da und wartete. Ein kleiner Mann mit dichten schwarzen Haaren, der immer glänzende Anzüge und eine Blume im Knopfloch trug. Einen Schlips hatte er nur manchmal umgebunden, aber die Goldkettchen und Armbänder gehörten zur Grundausrüstung. Ganz anders als die Bruschettis, hatte er sich einen sehr protzigen Lebensstil angewöhnt. Sein Gesicht war regelmäßig in den Zeitungen zu sehen: auf Pferderennen, auf seiner Jacht oder bei Rennen von antiken Autos. Seine Kunstsammlung war berühmt. Er erweckte überall den Eindruck eines Mannes, der mal arm gewesen war, es aber durch unternehmerische Fähigkeiten geschafft hatte, sehr reich zu werden und nun entschlossen war, das in vollen Zügen zu genießen.


  Allerdings war nicht sein ganzer Reichtum legal errungen. Percy Santiago war ein gewissenhafter und erfolgreicher Besitzer von diversen Autohäusern, die neue und gestohlene Autos sammelten und auf dem ganzen europäischen Kontinent verkauften. Colonel Villiers hatte ihn kennengelernt, als er seinen Jaguar gekauft hatte. Die beiden waren enge Freunde geworden, und es hatte nicht lange gedauert, bis der Colonel Santiagos Netzwerk nutzen konnte, um große Geldsummen zu lagern, bis sich ein günstiger Moment auftat, es Julian auf den Kanalinseln zu übergeben.


  In dem Moment, als Santiago Rocco sah, umarmte er ihn und küsste ihn auf beide Wangen.


  „Der Bote aus New York! Was für eine wunderbare Überraschung! Schön, Sie zu sehen, mein Freund. Wie lange sind Sie schon hier? Mein Gott! Sie sehen so absolut fit aus. Laufen Sie immer noch diese ganzen Kilometer durch die Straßen von New York? Wohin gehen wir? Nach Norden oder Süden? Sollen wir ein Taxi nehmen?“


  „Nach Norden“, sagte Rocco. „Wir müssen nur um die Ecke. Es ist nicht weit.“


  Santiago sprach laut und gestikulierte wild. „Ich möchte Ihnen sagen, dass ich es sehr zu schätzen weiß, was Sie für mich tun“, sagte er bewegt. „Sie und auch Max, und auch der Colonel – also, wenn es irgendetwas gibt, das ich für einen von Ihnen tun kann, lassen Sie es mich unbedingt wissen. Alles, was Sie wollen.“


  „Danke“, sagte Rocco. „Sie machen es mir nicht gerade leicht.“


  „Versuchen Sie Ihr Glück“, sagte Santiago lächelnd. „Ich beiße nicht.“


  „Warum warten wir nicht, bis wir in der Wohnung sind?“


  „Warum? Wer kann Sie schon hören außer mir?“


  Rocco nickte und sagte abrupt: „Max hat ein gesundheitliches Problem.“


  Santiago blieb stehen. „Das ist nicht Ihr Ernst. Oh nein, das wusste ich nicht.“


  Rocco ging weiter.


  „Die Brüder haben sich getroffen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit für ein paar Veränderungen ist. Sie hatten das Gefühl, es wäre langsam nötig, den Druck etwas zu mindern.“


  „Und?“ Santiago musste fast rennen, um wieder aufzuholen.


  „Sie wollen aussteigen.“


  Santiago verstummte. Die beiden Männer bogen auf die Pond Street ab.


  „Weiß der Colonel davon?“


  „Ich treffe mich später mit ihm“, fuhr Rocco fort, als sie sich der Kellerwohnung näherten. „Aber ich möchte Sie bitten, dieses Gespräch für sich zu behalten, bis er Sie anruft. Max hat Pläne, Ihnen beiden eine Abfindung mit einer späteren Zusatzzahlung anzubieten. Er hat mir eine Liste für Sie gegeben mit all den Veränderungen, die wir machen.“


  „Was ist das denn für ein Gesundheitsproblem?“


  „Er hatte einen Herzinfarkt zu Hause unter der Dusche. Er hat Glück gehabt. Nino war da, als es passierte. Er hat ihn schnell ins Krankenhaus gebracht.“


  „Das gibt’s doch nicht. Wo ist diese Liste?“


  „In meinem Zimmer.“ Er öffnete das Tor. „Gleich hier unten.“


  Er ging die Treppen voran zur Kellerwohnung des Jungen, griff in seine linke Tasche, holte den neuen Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Während er das tat, umfasste seine andere Hand den Strumpf in seiner rechten Tasche. Santiago ging an ihm vorbei in den Raum. Rocco folgte ihm und machte das Licht an. Der Umschlag auf dem Bett wurde beleuchtet. Santiago sah seinen Namen, nahm an, das sei die Liste, und griff danach. Als er sich vorbeugte, schlug Rocco ihn nieder, drückte ihm das Knie ins Kreuz und legte ihm den Strumpf um den Hals. Mit beiden Händen zog er ihn gerade fest genug, um die Luftversorgung zu unterbrechen, aber nicht so fest, dass er Abdrücke oder innere Verletzungen davontragen würde.


  Santiago lag vollkommen unbeweglich in dem weichen Bett, er konnte nicht strampeln. Da seine Luftröhre zugeschnürt war, konnte er auch nicht schreien. Sein Körper spannte sich an, dann wurde er steif. Kurz krampfte er noch. Ein Muskel nach dem anderen zuckte und entspannte sich wieder. Rocco wartete volle drei Minuten und lockerte dann langsam den Druck.


  Alles Leben war aus Santiago gewichen.


  Rocco schaltete das Licht aus und die Taschenlampe an, die er auf den Fußboden legte. Er zog die Tüte unter dem Bett hervor, stellte sie vorsichtig auf die Bettdecke und nahm den Schraubenzieher und den alten Zylinder heraus. In weniger als zwei Minuten hatte er das alte Schloss wieder eingesetzt. Als er die Tür geschlossen hatte, machte er die Deckenlampe wieder an.


  Er öffnete die Tür zur Kammer, schaufelte alle Klamotten vom Boden zusammen und häufte sie an der hinteren Wand auf. Dann trug er den weißen Metallstuhl aus dem Badezimmer in die Kammer. Mithilfe des Seitenschneiders brachte er Drahtschlingen an beiden Vorderbeinen an und eine oben an der Rückenlehne.


  Die nächsten fünf Minuten war er damit beschäftigt, alle Knöpfe und Reißverschlüsse an Santiagos Anzug und Hemd zu öffnen, sie ihm auszuziehen, fein säuberlich zu falten und ans Fußende des Bettes zu legen. Santiagos Boxershorts waren durchtränkt von Körperausscheidungen. Rocco benutzte sie, um Santiago so gut es ging sauber zu wischen, und stopfte sie dann in die Tüte.


  Nicht ganz ohne Schwierigkeiten schob er die Strapse unter seine Taille und verband die beiden Haken und Ösen. Dann griff er einen Knöchel und hob Santiagos Bein an. Er rollte den zweiten Strumpf aus und befestigte ihn am Strumpfhalter. Eine kleine rosa Schleife am Höschen zeigte ihm, wie rum es gehörte.


  Er zog den Körper in eine sitzende Position hoch, beugte sich runter und ließ die träge Masse über seine Schulter fallen. Dann schleppte er ihn in die Kammer und setzte ihn auf den Stuhl. Eine der vorbereiteten Drahtschlingen legte er ihm um den Hals, die anderen beiden um seine Fußgelenke.


  Santiagos Kopf pendelte nach hinten. Rocco nahm den Lippenstift und die Mascara vom Bett und malte dem Mann die Lippen an, wobei er aufpasste, dass er den Speichel, der Santiago übers Kinn lief, nicht berührte. Er trug Mascara auf die oberen und unteren Wimpern an beiden Augenlidern auf und drückte einen Finger und einen Daumen des toten Mannes auf Lippenstift und Mascarafläschchen, bevor er sie im Bad neben das Waschbecken stellte.


  Als Rocco sich umdrehte, um zu gehen, entdeckte er ein benutztes nasses Taschentuch im Mülleimer. Er nahm es heraus, ging in die Kammer zurück und wischte damit über die Innenseiten der Oberschenkel des Toten. Dann legte er es dahin zurück, wo er es gefunden hatte.


  Die Teile des Schlosses, Schraubenzieher, Seitenschneider und Draht kamen zurück in die Tüte. Damit es so aussah, als hätte intensiver Verkehr darauf stattgefunden, zerwühlte er noch die Bettdecke.


  Dann warf er noch einen letzten zufriedenen Blick auf die groteske Gestalt auf dem Metallstuhl und schloss die Tür zur Kammer.


  Er wollte gerade aus der Vordertür treten, als ihm der Umschlag einfiel. Nach einer schnellen Suche fand er ihn unter dem Kopfkissen. Rocco steckte ihn in die Tüte und verließ die Wohnung.


  Als er die Stufen aus dem Keller, immer zwei auf einmal nehmend, hinaufrannte, hatte er das Gefühl, das perfekte Set-up kreiert zu haben. Er war richtig enttäuscht, dass er nicht warten konnte, um den Gesichtsausdruck des jungen Mannes zu sehen, wenn dieser nach Hause käme von seinem ereignislosen und ohne Zweifel frustrierenden Trip ins Dorchester und die Tür zu seiner Kammer öffnete.


  Es war ein schöner Abend, perfekt für einen Spaziergang durch die Stadt zu seinem Hotel in Paddington. Rocco hatte nun keine Eile mehr. Max war auf dem Weg hinaus aus dem Land, und Enzo wurde nicht gern angerufen, wenn es nicht ein ganz dringender Notfall war. Der Anruf konnte warten.


  Als er eine kleine Brücke über den Regent’s Canal überquerte, lehnte er sich über das Geländer und ließ den Schraubenzieher und den Seitenschneider in das trübe Wasser unter ihm fallen. Ihnen folgten die Schlossteile und der in Santiagos Unterhose gewickelte Draht. Rocco sah zu, wie sie außer Sichtweite sanken.


  Ein Penner schlief vor Madame Tussauds. Rocco legte die Lederhandschuhe neben dem alten Mann nieder.


  Die frische Luft machte ihn plötzlich sehr hungrig. In einer Pizzeria an der Edgware Road bestellte er ein Stück mit Salami und Zwiebeln. Der Koch hinter dem Tresen trug Plastikhandschuhe und entsorgte sie hin und wieder in einem Metalleimer am Ende des Tresens. Während Rocco wartete, zog er seine Handschuhe aus und warf sie zu den anderen.
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  Max fuhr früh am nächsten Morgen in die Stadt und betrachtete eine Weile nachdenklich die zerklüftete und ungleichmäßige rote Backstein-Fassade des Mazaras. Das alte Gebäude war Teil seines Lebens gewesen, solange er zurückdenken konnte. Er wäre traurig, wenn es jemals nicht mehr der Familie gehören würde. Sein Vater Aldo hatte das ursprüngliche Gebäude gekauft, als Max zehn Jahre alt war. Lange Zeit war es einfach eine Spaghetteria gewesen, in der Freunde und gute Feinde sich trafen, aber nachdem Aldo gestorben war, hatte Max den Speisesaal neu gestaltet und die Karte so verändert, dass ein etwas begütertes Klientel sich angesprochen fühlte.


  Noch später verwandelte er die beiden mittleren Etagen in einen VIP-Club für enge Kontakte: einen schönen Ort, um ein bisschen mit Freunden zu pokern und mit seinen persönlich ausgewählten Mädchen ein wenig Spannung abzubauen. Der obere Stock war für ihn allein reserviert, als Büro und Ort, an dem er übernachten konnte, wann immer er in der Stadt war.


  Zuerst hatten die Restaurantgäste und die Männer, die wegen der Mädchen kamen, denselben Eingang benutzt. Dann hatte Max den Garagenkomplex gekauft, der hinten an das Gebäude anschloss, und ein Loch in die Wand des zweiten Stocks geschlagen. So hatte das Mazaras von da an einen diskreten Hintereingang und mehr als genug Parkplätze für das Restaurant.


  Er öffnete den Straßeneingang mit seinem Schlüssel und schloss hinter sich ab. Es war still bis auf den Kühlschrank, der in der Küche summte. Keiner der Angestellten war bisher gekommen, aber die weißen Tischtücher waren frisch und die Tische sorgfältig gedeckt. Egal, wie spät sie schlossen – Max hatte die Regel aufgestellt, dass noch alles für den kommenden Abend vorbereitet werden musste.


  Er ging die Treppen hoch. Als er oben angekommen war, blieb er stehen. Ein fremder Mann und eine fremde Frau unterhielten sich in seinem Büro. Er bewegte sich lautlos durch den Flur und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann erkannte er die Stimmen, entspannte sich und öffnete die Tür.


  In der hinteren Ecke des Zimmers lag eine Frau lang ausgestreckt auf einem großen Ledersofa. Ihr schwarzes ärmelloses Kleid hatte sich geöffnet und entblößte lange seidene Beine. Ein Paar Slingbacks lagen auf dem Fußboden. Die Frau wurde erleuchtet vom flackernden Fernsehbildschirm, auf dem die nörgelnde Lucy und ihr redseliger kubanischer Ehemann sich Nase an Nase in Schwarz-Weiß gegenüberstanden. Max ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zurück und flutete den Raum mit Licht.


  Er hatte die schlafende Gestalt auf einer Geschäftsreise nach Las Vegas kennengelernt, als er Abendessen und eine Prostituierte bestellt hatte. Sie hatte die nächsten zwei Tage an seinem Arm und die Nächte in seinem Bett verbracht. Das war zu der Zeit, als Max auf der Suche nach jemandem war, der sich um die Mädchen im Mazaras kümmern konnte. Er bot ihr den Job an unter der Bedingung, dass sie ihren Namen änderte. Mit Penelope Wainwright konnte er nichts anfangen. Aber in den folgenden Jahren war Cora Hunt eine loyale Freundin und vertraute Ratgeberin geworden.


  „Hey“, sagte Max in ihr Ohr. „Wach auf!“


  Cora zuckte leicht zusammen. Steif erhob sie ihren Kopf vom Sofakissen und strich eine dunkelrote Haarsträhne zurück. Das helle Tageslicht ließ sie blinzeln. „Herrgott, Max, du bist das.“ Ihre Stimme war heiser. „Du hast mich erschreckt! Wie spät ist es?“ Sie sah sich um und fragte verschlafen: „Was tust du hier so früh?“


  „Das wollte ich dich auch gerade fragen.“


  „Ich hab zuerst gefragt.“


  „Ich hatte gestern ein Treffen mit den Jungs im Drachen, und wir haben ein paar Entscheidungen getroffen“, antwortete er.


  Cora war verwirrt. „Wovon redest du?“


  Max schaltete den Fernseher aus. „Was machst du hier?“


  „Darlene wollte, dass wir uns heute Abend treffen und reden, bevor sie zu ihrem Tagesjob geht. Ich dachte, es wäre am besten, wenn wir das hier machen. Ich hab mich hingelegt, nachdem sie gegangen ist. Mann, bin ich müde!“ Sie schwang ihre Beine auf den Boden. „Welch grausame und ungewohnte Strafe!“


  „Du kannst deinen Schlaf später nachholen. Pack mir eine Tasche. Nur ein Hemd und Unterwäsche.“


  Er beugte sich hinunter und klappte die Ecke des Teppichs um.


  „Was wollte Darlene?“


  Er schob eine quadratische schwarze Metallplatte weg und drehte am Nummernschloss eines kleinen Bodensafes.


  „Heiraten.“


  Cora zog sich ihre Schuhe an und ging durch den Raum zum Schlafzimmer.


  „Sie sagt, sie hätte den perfekten Mann getroffen. Er hat sie dreimal in den Zoo mitgenommen. Kannst du dir das vorstellen? Und bei ihrem letzten Besuch da, hat er ihr anscheinend im Affenhaus einen Heiratsantrag gemacht. ‚Sehr romantisch‘, meinte sie. Wir haben stundenlang geredet. Trotzdem konnte ich sie nicht umstimmen. Tut mir leid, Max, ich weiß, wie sehr du sie magst.“


  Sie kam mit einer Reisetasche zurück. „Wie war die letzte Nacht?“, fragte sie, während sie die Tasche auf dem Tisch öffnete.


  „Letzte Nacht?“ Es klickte. Max öffnete die runde Tür.


  „Carmen. Weißt du noch?“


  „Wer zur Hölle ist Carmen?“


  Er griff in den Safe und holte zwei große braune Umschläge heraus.


  „Das Mädchen, das du mit nach Hause genommen hast.“


  „Ach die. Gut.“ Er kam zum Tisch herüber und leerte die Umschläge neben der Tasche aus. „Ihr Name war Carmen?“


  Sie sah ihn ungläubig an, lief zurück ins Schlafzimmer und murmelte: „Männer!“


  Sie öffnete die Kommodenschubladen. „Wohin geht es diesmal? Heiß oder kalt?“


  „Kolumbien“, antwortete Max und blätterte durch ein paar Pässe. „Falls jemand anruft, musst du mich decken.“ Er fand den Pass mit dem Namen Perez und nahm ein Geldbündel hoch.


  „Wozu die Verschleierung?“


  „Die Dinge laufen besser in New York, wenn jeder glaubt, ich bin in der Nähe.“ Er suchte sich ein kleines Päckchen Briefpapier und Umschläge aus, die mit einem Gummiband zusammengebunden waren.


  „Was soll ich sagen?“


  „Nichts. Du weißt nichts.“


  Cora holte eine braune Lederkulturtasche aus dem Bad und packte zu Ende. Max nahm das Telefon und teilte Nino mit, dass er den Rest des Tages freinehmen konnte.


  Im Bad reinigte eine kurze Dusche Kopf und Körper. Nun war er Fernando Alejandro Perez auf dem Weg nach Südamerika, um seinen Cousin Raul zu besuchen. Max sprach nicht nur perfekt Spanisch, er hatte außerdem Papiere dabei, die seine Identität bestätigten. Keiner der Pässe, die die Bruschettis benutzten, waren Fälschungen. Große Mengen von Bargeld waren durch viele Hände geflossen, um sicherzustellen, dass alles echt und auf dem neuesten Stand war. Jeder der Pässe würde ihn über alle Grenzen bringen, ohne Fragen, auf der ganzen Welt.


  Cora stand in der Badezimmertür und sah Max beim Abtrocknen zu. „Also, was ist mit Carmen? Soll ich sie einstellen?“


  „Nein. Im Moment nicht.“ Er ließ das Handtuch fallen und ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer. „Wann siehst du Darlene?“, fragte er, als er sich eine Hose und ein Jackett aus dem Schrank nahm.


  „Heute Abend. Sie kommt heute Abend.“ Cora öffnete eine Schublade und suchte ein Paar Socken und eine Unterhose aus und hielt sie ihm hin. „Warum?“


  Max zog sich die Unterhose an und setzte sich aufs Bett, um die Socken überzustreifen. „Du kannst ihr sagen, dass sie aufhören kann. Es ist okay.“


  „Aha“, sagte Cora und schüttelte den Kopf. „Keine Carmen, und Darlene kann auch gehen. Ich kapier’s nicht.“


  „Das wirst du noch.“ Er stand auf und zog sich Hose und Hemd an.


  „Max, was zum Teufel ist los?“


  „Später.“


  Cora nahm einen Gürtel und zog ihn durch die Schlaufen. „Ich dachte, wir hätten vereinbart, uns nichts zu verheimlichen?“


  „Verheimlichen? Das ist nicht geheim.“ Max griff nach einer Bürste. „Ich kann es dir nur im Moment nicht sagen.“


  „Du kannst es mir nicht sagen? Ich bin es: Cora. Erinnerst du dich?“ Sie zog den Gürtel fest.


  Max seufzte. „Es wird ein paar Veränderungen geben.“


  „Was für Veränderungen?“ Sie nahm das Jackett und hielt es ihm hin.


  „Sieh mal“, sagte Max, als er seine Arme in die Jackettärmel steckte. „Vieles hängt davon ab, was in den nächsten zwei Tagen passiert.“


  Sie drehte ihn herum und hielt ihn am Revers fest. „Wenn Menschen anfangen, von Veränderungen zu reden, heißt das meistens zum Schlechten.“


  „Diesmal ist es zum Besseren.“


  „Du hörst auf den Rat des Arztes, oder? Deshalb tust du das, stimmt’s?“


  „Jetzt nicht, Baby“, antwortete er.


  „Hast du Sal und Enzo von deinem kleinen Trip in die Notaufnahme erzählt?“


  „Noch nicht“, antwortete er. „Nino hat es ihnen vielleicht erzählt.“


  „Meinst du nicht, sie hätten verdient, es zu erfahren?“


  „Nein. Es würde ihnen nur zeigen, dass ich mir Sorgen mache.“ Er ging in den anderen Raum. „Das kann ich jetzt nicht gebrauchen.“


  „Rocco weiß Bescheid, oder?“


  „Halt verdammt noch mal die Klappe!“, knurrte Max und stopfte sich das Geldbündel in die Manteltasche. Der Pass und die Papiere kamen in die Reisetasche, und er machte sie zu.


  „Du hast recht“, sagte er. „Mein kleiner Tanz mit dem Tod ist der Hauptgrund für die Veränderungen. Aber weißt du noch, was der Mann gesagt hat? Ich soll den Stress in meinem Leben minimieren. Dass ich nicht lache!“


  In der Tür drehte er sich noch mal um. „Also bin ich heute Morgen aufgestanden. Ich hatte alles ausgearbeitet. Kein Druck. Ich hatte mir eine richtig gute Lösung ausgedacht. Aber dann hat mir jeder Penner, den ich getroffen habe, nur Ärger gemacht. Hier ein bisschen, da ein bisschen. Sogar Sal. Aber das ist okay. Ich sage mir, ich bin ein großer Junge, ich kann damit umgehen. Aber jetzt ist es genug. Wenn ich zurückkomme, bist du die Erste, die alles erfährt.“


  Er ging zu ihr zurück und küsste sie auf die Stirn. „Das heißt, angenommen, ich schaffe es, heil wiederzukommen.“
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  Carter hatte den Morgen in guter Stimmung begonnen. Fionas Vater hatte ihn eingeladen, eine Runde Golf mit ihm in seinem Club an der Nordküste von Long Island zu spielen. Sie waren mittags im Sonnenschein und bei einer kühlen Brise mit zwei Freunden aufgebrochen. Der Golfplatz war makellos, und Carters Schwung war leicht und locker, zumindest bei den ersten neun Löchern. Dann hatte er angefangen, darüber nachzudenken, was Max ihm am Tag zuvor gesagt hatte, besonders fielen ihm an all die Dinge ein, die schiefgehen könnten. Eine Büchse der Pandora voller Möglichkeiten öffnete sich auf einmal. Sein Körper verspannte sich, und der Ball flog wie wild in verschiedenste Richtungen.


  Hinterher blieb er nicht für den üblichen Abschlussdrink an der Bar, sondern sprang sofort in sein Auto und fuhr in die Stadt zurück. Auf dem Rückweg versuchte er, sich auf die positiven Aspekte der bevorstehenden Veränderungen zu besinnen. Als er im Fahrstuhl nach oben fuhr, hatte sich seine Laune schon wieder gebessert.


  Kurz nachdem Fiona und Carter geheiratet hatten, hatten ihre Eltern ihnen das Appartement als Hochzeitsgeschenk gekauft. Ihre Mutter hatte viel Vergnügen daran, die Inneneinrichtung zu überwachen. Das Resultat war die klassische Upper-East-Side-Wohnung: Teppiche von Stark, Vorhänge von Belfair, ein verborgenes Soundsystem, und die Malerarbeiten hatten so viel gekostet, wie ein Normalbürger für ein ganzes Haus bezahlen würde.


  Die Wohn- und Speiseräume gingen zur Park Avenue hinaus. Die Küche, der Wäscheraum und das Dienstmädchenzimmer lagen sehr praktisch in der Mitte des Appartements, und die vier Schlafzimmer gingen von einem hinteren Flur ab. Das kleinste davon war als Fitnessraum eingerichtet.


  Seit der Geburt ihres zweiten Kindes hatte Fiona es sich zur Regel gemacht, jeden Abend eine Stunde zu trainieren. Jede Art von Süßungsmitteln wurde gewissenhaft vermieden, und bei gesellschaftlichen Anlässen trank sie nur Wasser mit Zitronengeschmack. Das Ergebnis war ein junger Körper und ein scharfer Verstand. Carter ging also dahin, wo seine Frau sich sicher gerade in ihrem roten Trikot und den schwarzen Gymnastikhosen auf dem Crosstrainer abmühen würde. Er reckte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Hi, Sexy. Wie lange noch?“, fragte er.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „Ein paar Minuten. Hast du von Valerie gehört?“


  „Nein. Wer ist Valerie?“


  „Geoffrey Johnsons Frau. Du hast bei der Chirurgie-Benefiz-Gala neben ihr gesessen.“


  „Ah, die. Dünn, blond und immer auf Sendung?“


  „Das ist sie.“


  „Was ist mit ihr?“


  „Sie wurde festgenommen. Isabel hat es mir erzählt.“


  „Das klingt ja aufregend“, sagte er und reichte ihr ein Handtuch.


  „Na ja“, sagte Fiona und wischte sich das Gesicht ab. „Es ist wohl so, dass sie seit circa einem Jahr ihr eigenes geheimes kleines Aktienkonto hat, von dem Geoffrey nichts wusste. Sie hat es auf ihrem Laptop.“


  „Das ist nicht verboten.“


  „Nein, aber Isabel hat gesagt, Valerie hätte sich Notizen gemacht, während Geoffrey telefonierte oder Klienten zum Essen dahatte. Offensichtlich ist sie dann online gegangen und hat die Informationen, die sie mitgehört hatte, benutzt, um ihr Portfolio anzupassen. Ungefähr vor einem Monat hat sie ziemlich großen Reibach gemacht, und die Börsenaufsicht ist auf sie aufmerksam geworden. Sie fingen an, ihre Käufe zu überwachen. Und es dauerte nicht lange, bis sie herausfanden, dass sie Insider-Informationen benutzte. Um elf Uhr heute Morgen kam das FBI, und sie wurde festgenommen.“


  „Du machst Witze.“


  „Isabel sagte, Geoffrey wurde mitten in einem Meeting im Büro angerufen und musste sofort aufbrechen, um eine Kaution zu hinterlegen. Er ist fuchsteufelswild. Isabel sagte, selbst wenn sie wieder rauskommt, wird es sie ein Vermögen an Bußgeld kosten. Und dann die schlechte Presse: Es wird morgen in allen Zeitungen stehen. Vielleicht müssen sie sogar aus den Clubs austreten. Die Kinder tun mir so leid.“


  Fiona stellte die Maschine ab und ging in ihr Bad. Sie zog sich aus, trat in die Dusche und schloss den Vorhang.


  Ein paar Minuten später stand Carter in seiner eigenen Dusche und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen. Seine Frau hatte gerade all das, was er befürchtete, ausgesprochen. Sie hatte gerade beschrieben, was mit den Allinsons passieren würde, wenn Max und seine Brüder die Sache versauten.


  Aber Valeries Mann Geoffrey war niemand, der leicht aufgab. Seine aggressive Persönlichkeit würde es nie zulassen, dass er unter den idiotischen Verfehlungen litt. Er würde die besten Anwälte engagieren und dafür sorgen, dass die ganze Sache schnell zur Ruhe käme. Keiner aus der Johnson-Familie würde vor Gericht gezerrt werden oder ins Rampenlicht. Niemand würde ins Gefängnis kommen oder sogar unter Hausarrest stehen und so eine blödsinnige elektronische Fußfessel tragen müssen. Geoffrey würde sich geschickt um die Presse kümmern, und seine Ehe würde intakt bleiben.


  Als Carter und Fiona sich für den Abend anzogen, erfuhr er die Details der bevorstehenden Reise seiner Tochter nach Europa. Außerdem hatte James angerufen und mitgeteilt, dass er seine Naturkundeklausur besser als erwartet bestanden hatte und ob sie ihm bitte Geld für einen neuen Lacrosse-Schläger geben könnten? Im Moment zumindest war zu Hause alles normal.


  Carter zog sein Jackett über, während Fiona sich einen Hauch Floret auf den Hals sprühte.


  In der Küche saß Matilda vor ihrem kleinen Fernseher und sah den katholischen Sender.


  „Wir gehen dann, Mattie“, sagte Fiona, während sie noch einmal den Inhalt ihrer paillettenbesetzten schwarzen Abendtasche überprüfte. „Ich denke, wir werden so um Mitternacht zurück sein.“


  „Soll ich Ihnen noch etwas Kleines zu essen hinstellen, falls Sie Hunger bekommen?“


  „Nein, nicht nötig. Wir gehen essen.“


  „Das ist gut. Einen wundervollen Abend wünsche ich.“


  Eine Limousine wartete vor dem Gebäude, um sie das kurze Stück durch den Park zum Lincoln Center zu bringen. Der Pförtner öffnete und schloss die Tür und tippte sich respektvoll an die Mütze, als sie davonfuhren.
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  Der Flug nach Südamerika war endlos gewesen, und sie hatten die ganze Zeit starken Gegenwind gehabt. Auf dem Anschlussflug von Bogotá nach Medellín saß Max Bruschetti neben einer fetten Frau, die so stark nach Fisch und Talkum-Puder roch, dass er sich fast übergeben musste. Als er vom Flugzeug ins Terminal lief, waren sein Hals und seine Schultern steif vor Anspannung. Im schlingernden Taxi vom Flughafen schwor er sich, dass dies der letzte Trip an diesen gottverdammten Ort sein würde. Es war zu heiß, zu feucht und zu gefährlich hier.


  Sobald er in seinem Hotelzimmer angekommen war, schmiss er seinen Koffer aufs Bett und ging ins Bad. Er knipste das Licht an und wusch sich Hände und Gesicht.


  Ein paar Minuten später ging Max auf zwei Taxifahrer zu, die vor dem Hotel standen, rauchten und warteten. Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und sagte auf Spanisch: „Ich möchte zur Finca de los Caballos Blancos an der Hauptstraße nach Llano Grande. In der Nähe des Hipico Clubs.“


  Max bemerkte, dass der jüngere Fahrer sich bei dem Namen des Hauses zu erinnern schien. Er fragte ihn: „La conoce?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern: „Si, la conozco.“


  Max nickte zu den beiden Taxen hinüber: „ Que taxi?“


  Beide zeigten auf das erste. Max öffnete die Hintertür und stieg ein.


  Der junge Mann ließ sich hinter das Steuer fallen. Er hupte, um die Straße vor sich zu räumen, und raste dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los, als wolle er seinen Passagier herausfordern, ihn zu bitten, langsamer zu fahren. Max ignorierte ihn und lehnte sich im Sitz zurück. Die Straße stieg durch das Tal an, aus Wellblech wurde roter Backstein, und zwischen den Häusern gab es mehr und mehr Platz. Minuten später erklommen sie den Bergkamm und schossen Richtung Llano Grande hinunter. Max’ Fahrer grunzte und zeigte nach rechts.


  Die Finca de los Caballos Blancos lag auf einem sanften Hügel und am Ende einer langen geschwungenen Auffahrt. Flankiert von hohen Bäumen und grünem Gras sah man weiße Wände und dunkelgrün gestrichene Türen. Um das Hauptgebäude herum gab es Ställe, Scheunen und große, runde Übungsplätze mit steilen Dächern aus römischen Ziegeln. Die Wände der Finca bekamen langsam einen rosigorangefarbenen Schleier von der Sonne, die über den entfernten Hügeln stand.


  Ein Teil der Belegschaft trug Kakihosen und weiße, weit ausgeschnittene Hemden mit braunen Ledertaschen für ihre Ray-Ban-Sonnenbrillen an den Gürteln, die Klappen abgeschnitten, um leicht heranzukommen. Manche trugen Krawatten und Sportjacketts. Die niederen Tätigkeiten wurden von Arbeitern in blauen Overalls und Strohhüten erledigt, manche kümmerten sich um den Garten, andere striegelten die Pferde oder trainierten mit ihnen. Einer wusch einen weißen Jeep Cherokee, der vor dem Haupthaus parkte.


  Für den flüchtigen Beobachter war dies eine gut geführte Pferderanch. Für Max war es eine befestigte Basis, in der es an Feuerwaffen nicht mangelte. Die Finca besaß angeblich auch eine hochmoderne Folterkammer, aber niemand war je so weit gekommen, dieses Gerücht zu bestätigen oder zu verneinen. Angeblich waren einige Menschen auf Anordnung des Mannes, den er im Begriff war zu treffen, spurlos verschwunden. Aber all das beruhte auf Hörensagen. Die Hernandez-Familie benahm sich unauffällig und vermied den protzigen und verhängnisvollen Lebensstil, den gewisse andere kolumbianische Familien pflegten.


  Die idyllische Szene vor ihm war weit entfernt von dem, an das er sich von seinem letzten Besuch in diesem Land erinnerte. In den frühen Tagen ihrer Zusammenarbeit hatten die Bruschettis nur kleine Jobs übernommen, zusammen mit ein paar Geheimoperationen. Nichtsdestotrotz wollte Rodrigo Hernandez, dass Max alle Aspekte des Drogenunternehmens kannte. Das war zu der Zeit, als die Drogenkontrollbehörde den Druck im Miami-Sektor erhöhte.


  Max war damals runtergeflogen, um an einem Meeting über die Notwendigkeit alternativer Routen teilzunehmen.


  Das vergitterte Tor schwang auf, und sie wurden von einem kleinen Mann in einer grünen Jacke durchgewunken, der in ein Funkgerät sprach. Max sah zu, wie sich das automatische Tor hinter ihnen schloss und den Rest der Welt aussperrte. Das Taxi fuhr neben den Cherokee, und Max beugte sich vor und bezahlte seinen Fahrer. Als er ausstieg, hieß ihn die örtliche Insektenpopulation stürmisch willkommen.


  Ein Mann in grüner Jacke trat vor und gab dem Fahrer ein Zeichen, wegzufahren. Ein zweiter nahm Max’ Tasche und bedeutete ihm, dass er ihm die Stufen hinauffolgen solle.


  In dem Raum mit den hohen Decken, in den Max geführt wurde, standen großzügige Polstermöbel. Überall sah man beeindruckende Blumenarrangements. Eine lange Arkade verlief entlang einer Seite des Raumes und gab den Blick auf den Garten frei. Zwei attraktive Frauen Mitte dreißig standen dort, in ein Gespräch auf Spanisch vertieft. Auf dem Boden spielten vier kleine Kinder mit einer Spielzeuggarage, auf der sie kleine Autos geräuschvoll die Rampen hoch- und runterfahren ließen, wobei der Älteste den anderen gebieterisch sagte, was sie tun sollten.


  Auf einer Terrasse auf der anderen Seite des letzten Arkadenbogens kochte ein Koch mit einer weißen Mütze auf einem gemauerten Grill und schickte Wolken weißen Rauchs in die umliegenden Zierbüsche und Stauden.


  Obwohl niemand im Raum rauchte, vermischte ein Hauch von Marihuana sich mit dem satten Duft des gerösteten Fleisches. Eine Perserkatze putzte sich hoch oben auf einer sonnigen Fensterbank, und zwei Saluki-Hunde lagen ausgestreckt auf dem Teppich vor dem riesigen Kamin.


  Ein kleiner Mann in legerer weißer Kleidung saß an einem Tisch in der hintersten Ecke und konzentrierte sich vollkommen auf das, was von seinem Teller in seinen Bauch wanderte. Neben einem Teller mit Crêpes stand eine lange Platte gefüllt mit einer Mischung aus geschnetzeltem Fleisch, Tomaten und Paprika. Auf einer großen hölzernen Tafel stapelten sich frisch gegrillte Chorizo-Würste, bunte Salate und eine Auswahl an heißem und kaltem Gemüse. Da dies nicht der Mann war, den er zu sehen erwartet hatte, sah Max sich schnell um, um zu gucken, ob noch jemand da war, entweder im Raum oder auf der Terrasse. Der Mann sah auf, wischte sich den Mund mit einer riesigen weißen Serviette ab und winkte Max.


  „Señor Bruschetti! Schön, Sie zu sehen.“ Seine Stimme war dünn und nasal. „Bitte setzen Sie sich. Sie müssen hungrig sein nach dem langen Flug. Leisten Sie mir bitte Gesellschaft bei einem kleinen Imbiss.“ Er winkte noch einmal, diesmal zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.


  „Danke“, sagte Max und setzte sich. Sofort kam ein Kellner in weißer Jacke und legte eine Schilfmatte vor ihn auf den Tisch. Darauf wurden ordentlich Besteck, eine Serviette und zwei langstielige Gläser platziert. Als der eine Kellner verschwand, kam der nächste mit einem Tablett, auf dem ein kleines Glas Aguardente stand sowie ein Glas Wasser und ein kleiner Teller mit Kokosnuss. Max kippte den starken Likör in einem Zug hinunter, ignorierte das Wasser, steckte sich aber ein Stück Kokosnuss in den Mund, um den scharfen Geschmack zu mildern.


  Sein Gastgeber lächelte. Die Goldfüllungen in seinen Vorderzähnen funkelten, als er sprach.


  „Sie sind sicher überrascht, mich zu sehen. Bestimmt haben Sie Rodrigo erwartet. Aber seit der Auslieferung und Inhaftierung einiger wichtiger Mitglieder unserer kleinen Bruderschaft und dem Ableben einiger anderer, war es leider nötig, unsere Aktionsweise zu ändern. Aber ich will Ihnen versichern, dass wir wie üblich im Geschäft sind, nur einige unserer Methoden haben sich geändert. Wussten Sie, dass wir nun im Goldgeschäft sind? Ja, natürlich wussten Sie das. Eine Handelsware, die erstaunlich einfach zu kontrollieren ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir eines Tages Sorgen um die Sicherheit von Minenarbeitern machen würde!“ Er lachte etwas zu laut.


  Max spießte ein paar Würste und einige frisch geschnittene Paprika auf und nahm einen Bissen. Der Geschmack des Fleisches war köstlich. In Spanish Harlem schmeckten die Chorizos nie wie diese hier.


  „Gut, nicht wahr?“, fragte sein Gastgeber stolz.


  „Hervorragend“, antwortete Max und wischte sich das Fett ab, das ihm vom Kinn tropfte.


  Er zeigte Richtung Grill. „Roberto ist ein Künstler am Grill. Er kommt aus Venezuela. Sie machen die besten Schlachter und Köche da.“ Kichernd flüsterte er: „Ich musste seinen letzten Arbeitgeber strangulieren, damit ich ihn bekomme!“


  Max lächelte. Nachdem sie noch ein paar Höflichkeiten über das Wetter in New York ausgetauscht hatten, kam der kleine Mann schnell zur Sache.


  „In Ihrer Nachricht haben Sie Veränderungen angedeutet. Wie Ihnen ohne Zweifel bewusst ist, sind wir keine Freunde von Veränderungen. Sie führen nur zu Problemen, und Probleme wollen wir nach Möglichkeit vermeiden.“


  „Ich bin gekommen, um darüber zu sprechen, unsere Beziehungen zu beenden“, sagte Max und legte sein Messer und seine Gabel hin. „Ich weiß, dass wir nur ein Teil Ihrer Ostküsten-Operation sind. Sie haben viele andere, die übernehmen können. Es ist die Zeit gekommen für die Bruschettis, an jemand anderen zu übergeben. Ich bin hier, um auszuarbeiten, wie wir das am besten über die Bühne bringen.“


  Sein Gastgeber hob eine Augenbraue und fragte nach einem Moment: „Und was hat Sie zu dieser Entscheidung gebracht?“


  „Wir machen uns Sorgen wegen unseres Finanzmannes“, sagte Max.


  „Señor Carter Allinson?“


  „Ja. Ich habe das Gefühl, er will aussteigen. In Rente gehen. Ich glaube, er hat genug.“


  Der kleine Mann lächelte Max amüsiert an. „Wenn ich mich recht erinnere, war Señor Allinson nie so besonders glücklich über die Art, wie er rekrutiert wurde.“


  „Sie wissen davon?“


  „Ich versuche, so viel wie möglich von allem zu wissen, Señor Bruschetti“, antwortete er. „Wollen Sie mir sagen, dass er nun eine Gefahr darstellt?“


  Max fuhr fort: „Nein. Ganz und gar nicht. Ich denke nicht. Es ist nur so, dass die Zeit gekommen ist, ihn möglicherweise zu ersetzen. Das würde bedeuten, wir müssten ein ganz neues finanzielles Arrangement treffen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir das problemlos hinkriegen.“


  „Ich verstehe.“


  „Das ganze Problem und was nötig wäre, um es zu lösen, macht uns nervös. Wenn Sie einverstanden mit unserem Vorschlag sind, kann ich Ihnen garantieren, dass wir eine reibungslose Übergabe machen werden. Ihre Sicherheit wird in keiner Weise verletzt werden.“


  Ein Dienstmädchen in einer blassblauen Uniform erschien und geleitete die Kinder ins Bett. Protest in den höchsten Tönen hallte den Korridor entlang. Eine Tür wurde geschlossen und die Ordnung wiederhergestellt.


  Sein Gastgeber faltete seine Serviette und legte sie auf den Tisch. „Was ist mit den Leuten, die für Sie arbeiten? Können Sie ihnen vertrauen?“


  „Jeder, der für uns arbeitet, kennt seinen Job und nur seinen Job. Sie haben keine Ahnung davon, was irgendjemand sonst tut, egal, ob über oder unter ihnen“, antwortete Max. „Es gibt ein oder zwei Ausnahmen, und wir arrangieren gerade, ihnen ausnahmslos und endgültig ein Ende zu bereiten.“


  „Ausgezeichnet“, sagte der kleine Mann und stand vom Tisch auf.


  „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, diese Reise zu machen, Señor Bruschetti. Es ist ein langer Weg für ein so kurzes Treffen. Aber besser so, als all diese ‚Bits und Bytes‘ zu verursachen, die die ganze Welt herunterladen und analysieren kann. So, mein Freund, Señor Rodrigo wird Sie kontaktieren, so oder so. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


  „Absolut“, antwortete Max.


  Ein besitzergreifender Arm wurde Max um die Schulter gelegt, und so spazierten sie durch den Raum. „Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, solange Sie hier sind? Irgendein Genuss, mit dem Sie sich vielleicht amüsieren wollen, bevor Sie abreisen? Sie müssen nur fragen.“


  Folter war nicht der einzige Mythos, der mit der Finca verbunden war. Sex war ein anderer. Es wurde gemunkelt, dass das große weiße Haus einige einfallsreiche Orgien gesehen hatte. Max hätte mit Freuden seine Fantasien mit einer der beiden Frauen am Kamin ausgelebt. Oder mit beiden. Aber mit dem Angebot war wohl eher eine Hure in einem schäbigen Zimmer in der Stadt gemeint.


  „Sie sind sehr großzügig, Señor“, antwortete er. „Aber ich fürchte, ich muss zurück.“


  „Wie Sie wünschen“, sagte sein Gastgeber mit einem verständnisvollen Schulterzucken.


  Sie gingen die Vorderstufen wieder hinunter. Im Cherokee wartete ein Fahrer. Die beiden Männer schüttelten Hände, und sein Gastgeber wünschte ihm flüchtig eine gute Reise.


  Das Zentrum der Stadt war verstopft von Verkehr, und sie krochen nur langsam dahin Richtung Hotel. Bis es Zeit war, zum Flughafen aufzubrechen, lag Max vollständig angezogen auf seinem Bett. Erst auf dem Rückflug nach New York konnte er endlich etwas Schlaf nachholen.


  Am Newark-Flughafen empfing Enzo ihn an der Schranke vor dem Zoll. Benny wartete auf dem Parkplatz. Beide Männer stiegen ein.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Enzo.


  „Wer?“, sagte Max.


  „Rodrigo“, sagte Enzo.


  „Ich hab Rodrigo nicht getroffen“, antwortete Max. „Es war ein anderer Typ. Er sah ein bisschen aus wie er. Wahrscheinlich ein Cousin. Verschlossener kleiner Mistkerl. Hat mir nicht mal seinen Namen verraten. Ich erzähle dir gleich, was passiert ist, aber erst erzählst du mir von Rocco.“


  „Gute Nachrichten“, sagte Enzo. „Santiago wird man in dem Zimmer eines männlichen Prostituierten finden. Mit Sicherheit wird die Diagnose auf Unfalltod lauten. Abartiges Sexspiel, das schiefgelaufen ist.“


  „Mein Gott! Was für ein cleveres Bürschchen“, sagte Max und schüttelte den Kopf. „Was ist mit Villiers?“


  „Für unseren Freund, den Colonel, will Rocco seinen Tod so aussehen lassen wie ein politisches Attentat. Er hat einen Mann namens Eddie Ryan engagiert, um den Anschlag auszuführen.“


  „Ein politisches Attentat? Was zum Teufel soll das heißen?“, fragte Max.


  Benny bezahlte den Parkplatz und steuerte das große Auto in den Verkehr.


  „Bevor er geheiratet hat“, fuhr Enzo fort, „hat Colonel Villiers aktiven Dienst in Nordirland geleistet und sich anscheinend recht unbeliebt gemacht. Es wäre eine gute Deckung. Rocco hat mich gefragt, ob du meinst, dass es besser wäre, er würde ein paar Tage warten. Er macht sich Sorgen darum, dass die beiden Morde zu nah beieinanderliegen.“


  „Ich bezahle ihn nicht dafür, sich Sorgen zu machen! Gott! Warum kann niemand tun, was ich sage?! Wann kommt Villiers zurück?“


  „Ich glaube, er soll Donnerstagmorgen ankommen. Ganz früh.“


  „Dann wird er Donnerstagmorgen um die Ecke gebracht! Auch ganz verdammt früh!“, sagte Max wütend.


  „Max! Wir sollten …“


  „Kannst du zum Teufel ein für alle Mal die Klappe halten und mir ein verdammtes Telefon geben?“
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  Die Star-Wars-Melodie klingelte durchs Wohnzimmer. Harry nahm sein Handy und ging ran. Es war sein Agent, der direkt zur Sache kam.


  „Tut mir leid, Sportsfreund, aber Lenny, der Casting-Typ, hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass du die Rolle des Tex nicht bekommen hast. Zergenski hat deine Interpretation aber sehr gefallen, und er freut sich darauf, in naher Zukunft bei einem anderen Projekt mit dir zu arbeiten.“


  Harry bedankte sich bei Richie, legte auf und saß bewegungslos eine Minute lang herum und ließ die Zurückweisung und den sie begleitenden Mist sacken.


  Dann stieß er einen tiefen frustrierten Seufzer aus.


  Wollte er wirklich den Rest seines Lebens damit verbringen, sich bei Vorsprechterminen anzustellen und immer wieder zurückgewiesen zu werden? Sollte das seine Zukunft sein?


  Nicht zum ersten Mal überlegte er, ob es nicht Zeit sei, aufzuhören. Aus New York wegzuziehen. Irgendwo hinzugehen, wo man günstiger leben konnte. Möglicherweise sein Leben vollkommen zu verändern. Es musste noch etwas anderes geben außer der Schauspielerei, das er auf dieser Welt tun könnte. Aber was?


  Um die wachsende körperliche Anspannung loszuwerden, ging er im Central Park laufen. Während er rannte, versuchte er, sich auf Gründe zu konzentrieren, die dafür sprachen, seine Karriere als Schauspieler weiterzuverfolgen. Dann fiel ihm auf, dass seine Hand angefangen hatte, zu bluten. Das erinnerte ihn an den krassen Zusammenstoß mit dem Taxi und an die Möglichkeit, dass er tot sein könnte, wenn er nicht die Geistesgegenwart besessen hätte, hochzuspringen. Das brachte ihn darauf, dass seine Entscheidung, nichts zu tun, um den Mord an diesem Villiers zu verhindern, vielleicht zu vorschnell war. Aber was könnte er tun?


  Er nahm den Fahrstuhl hinunter in den Supermarkt am Columbus Circle, kaufte sich eine Packung Pflaster und deckte die offene Wunde ab. Dann nutzte er die Gelegenheit, auch gleich ein Sixpack Bier und ein paar Lebensmittel einzukaufen.


  Als er zurück zu Hause war, zog er ein Bündel Briefe und Magazine aus seinem Briefkasten und stieg die Treppen hinauf. Er warf die Post auf den Tisch im Wohnzimmer und ging in die Küche, um seine Einkäufe wegzuräumen. Sein Gefrierfach war fast voll, deshalb musste er erst mal etwas Eis abkratzen, bevor er die drei Packungen gefrorene Makkaroni hineinzwängen konnte.


  Er zog sein Handy aus der Tasche, suchte die Liste der Dinge, die er mitgehört hatte, und schickte sie an den Drucker auf seinem Schreibtisch. Dann nahm er das einzelne Blatt heraus und ließ sich damit aufs Sofa fallen.


  Carter


  Julian


  Amanda


  Papa Aldo


  Rivas


  Rodrigo


  Kolumbianer


  Ein Colonel


  Anderthalb Millionen (Dollar?)


  Santiago


  Bogotá


  Max


  Mews


  Europa


  Villiers


  Unter die Erde


  Rocky


  Keine Verzögerung


  Kanalinseln


  Internet


  Kensington


  Als er die Worte anstarrte, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass er Villiers einfach anrufen könnte. Wie dumm! Warum hatte er daran nicht vorher gedacht? Er warf einen Blick auf die Uhr und rechnete kurz. Es würde später Nachmittag in London sein.


  Harry hatte ein paarmal vor Ort in England gearbeitet und wusste, dass Kensington in West London lag. Da sein Handyvertrag internationale Anrufe nicht erlaubte, ging er ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, nahm das Festnetztelefon in die Hand und wählte die 411. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er mit der Vermittlung verbunden wurde.


  „Wessen Nummer wünschen Sie?“


  „Villiers“, sagte Harry. „In Kensington, London.“


  „Einen Moment bitte.“ Pause.


  „Es gibt mehr als einen Villiers, Sir. Haben Sie noch irgendwelche anderen Informationen?“


  Harry dachte schnell nach. „Ja, hab ich. Er wohnt in den Mews.“


  „Danke, Sir. Es gibt nur einen in Kensington Mews.“


  Während Harry Nummer und Adresse aufschrieb, fragte die Frau bei der Vermittlung: „Kann ich Ihnen mit einer weiteren Nummer helfen, Sir?“


  „Nein danke“, sagte Harry. Er unterbrach die Verbindung und wählte dann, ohne zu zögern, die fünfzehn Ziffern. Ein Freizeichen ertönte. Harry fragte sich noch, was er sagen sollte, als eine weibliche Stimme sagte: „Residenz der Villiers. Kann ich Ihnen helfen?“


  Harry holte tief Luft. „Ja. Ich rufe aus New York an. Für Mr Villiers.“


  „Colonel Villiers“, korrigierte sie. „Ich fürchte, er ist außer Landes. Er wird nicht vor Donnerstagmorgen, acht Uhr dreißig, zurück sein. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“


  „Nein. Danke. Nein, ich denke nicht. Ich kann warten“, sagte Harry und legte schnell auf.


  19


  Detective Sergeant Ivan Sapinsky schenkte sich einen Espresso aus seiner alten und viel benutzen Thermoskanne ein. In seiner Hast, die Aufnahmetaste zu drücken, als der Anruf aus Übersee in Kensington Mews Nummer vier einging, stieß er fast den kleinen Metallbecher um. Der Polizist war umgeben von elektronischer Abhörtechnik auf dem allerneuesten Stand. Wäre der Becher ausgekippt, wäre das ein extrem teures Missgeschick gewesen. Wie auch immer, Ivan schaffte es, ihn rechtzeitig aufzufangen. Nur ein paar Tropfen der schwarzen Flüssigkeit schwappten auf seinen Overall. Um absolut sicherzugehen, dass wirklich nichts beschädigt wurde, spielte er das Gespräch, das er gerade aufgezeichnet hatte, noch einmal ab und drückte ein paar mehr Knöpfe.


  Drei Schlucke später erschien eine Telefonnummer auf einem der Bildschirme vor ihm. Daneben stand ein Name: Murphy, H. P. und eine New Yorker Adresse.
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  Das Bier in Harrys Hand wurde warm, als die Konsequenzen dessen, was er da tat, in sein Hirn sickerten. Das war kein Drehbuch für einen Film. Das war Realität. Ein echter Colonel Villiers lebte in London. Jemand wollte ihn aus dem Weg räumen. Wenn er als Leiche auf dem Boden läge, würde niemand kommen und ihm wieder aufhelfen. Er wäre Futter für die Würmer. Und das wäre auch Harry, wenn er seine Nase da reinsteckte. Echte Mörder hinterlassen keine Hinweise. Die Person, die sie beide tötete, würde nie gefasst werden. Harry würde einen anonymen Tod in einem fremden Land sterben. Nur ein Idiot mischte sich in so etwas ein.


  Dann klingelte sein Handy im Wohnzimmer. Es war wieder Richie.


  „Hallo noch mal, Sportsfreund“, sagte er fröhlich. „Es tut mir leid wegen des Stücks, aber wir haben gerade gute Nachrichten erhalten. Du hast einen Auftrag bei Nutmeg morgen früh um neun Uhr für Müllers Mayonnaise.“


  „Wow! Großartig!“


  „Ihnen hat deine Stimme gefallen. Wenn du ankommst, frag nach BJ.“ Dann legte er auf. Richie war kein Mann vieler Worte.


  Das war ein Zeichen! Das Honorar würde für Flug und Hotel reichen, und die restlichen Zahlungen würden alle übrigen Kosten decken. Er würde einfach in die Mews fahren und an die Tür klopfen. Wenn es Ärger gab, konnte er immer noch improvisieren. Harry hatte Dutzende zwielichtige Charaktere gespielt, und mit dieser Erfahrung aus erster Hand würde er genau wissen, was er sagen und tun musste. Und sobald er seiner Pflicht nachgekommen war, würde er für eine Weile entspannen. Sightseeing. Ein paar seiner Lieblingsrestaurants besuchen. Einige Shows ansehen.


  Vielleicht könnte er für ein verruchtes Wochenende in Paris vorbeischauen. Oder in Kopenhagen. Kopenhagen war noch verruchter. Und wenn das Ganze sich als Scherz herausstellen sollte, hätte er einfach einen interessanten Urlaub gehabt und würde mit einer ganz neuen Sicht auf das Leben nach Hause kommen.


  Im Wissen, dass die Zeit drängte, ging er online und fand einige günstige Last-Minute-Flüge nach Heathrow. Er wählte einen ab JFK mit American Airlines.


  Am nächsten Morgen stellte sich heraus, dass der Werbespot ein animierter Cartoon war. Harrys begeisterte Lesung von „Müllers Mayo. In der Tüte!“ hatte dem Kunden so gefallen, weil er den perfekten Ton für das sprechende Sandwich getroffen hatte, das in eine Kinderbrotdose rein- und wieder raussprang. Kurz nach Mittag waren alle überzeugt davon, die perfekte Aufnahme der süßen kleinen Stimme im Kasten zu haben.


  Harry hatte extra Zeit für die Taxifahrt zum Kennedy-Flughafen eingeplant, um die fluchtartige Rushhour aus der Stadt zu vermeiden. Wie immer glich der Van Wyck Expressway einem riesigen Parkplatz. Aber der Check-in und die Sicherheitskontrollen liefen relativ glatt, und er konnte sich noch etwas zu essen kaufen, bevor es Zeit fürs Boarding war. Am Gate stellte er erfreut fest, dass er ein Upgrade erhalten hatte, weil die Maschine überbucht war. Das war ganz klar ein Zeichen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich aufzumachen und Colonel Villiers zu warnen.


  Die Sitze in der Businessclass hatten eine Reihe von Hebeln, mit denen man Kopf, Körper und Füße in jede gewünschte Position stellen konnte. Ein Touchscreen-Fernseher und Bose-Kopfhörer wurden für die Dauer des Fluges zur Verfügung gestellt. Während Harry Champagner aus einem kleinen Plastikglas schlürfte, amüsierte er sich damit, die Sicherheitsregeln zu lesen, die ihm sagten, was er zu tun hatte, wenn dieses riesige Flugzeug in den Atlantik stürzen würde.


  „Guten Abend“, sagte eine sanfte und tiefe Stimme.


  Harry sah auf. In den Sitz neben ihn setzte sich eine Frau, deren tiefviolettblaue Augen ihn magisch anzuziehen schienen. Sie trug einen Hosenanzug, einen Hermès-Schal, und aus ihrer Reisetasche lugte die aktuelle Ausgabe der Vanity Fair heraus.


  „Guten Abend“, sagte er und konnte sein Glück kaum fassen.


  Harry nahm sich einen Moment Zeit, die anderen Passagiere in der Kabine zu studieren. Könnte einer von ihnen auf dem Weg sein, den Colonel zu eliminieren? Und musste ein Auftragskiller notgedrungen männlich sein? In den letzten Jahren hatte es viele Filme mit teuflischen Mörderinnen gegeben. Würde sie, oder er, Businessclass reisen? Die erfolgreicheren unter ihnen könnten sich sicher die erste Klasse leisten, aber Economy wäre anonymer. Dann erinnerte Harry sich daran, dass das, was er tat, keine Fiktion war, sondern Realität. Er sollte sich an die Fakten halten.


  Vor dem Start wurden die Gurte angelegt, die leeren Gläser eingesammelt, und jeder wurde auf die nötigen Sicherheitsvorkehrungen aufmerksam gemacht. Die Kabine erbebte kurz, und ganz nach Plan wurde der große Jet vom Gate weggeschoben und langsam wie ein Elefant über den holprigen Beton gerollt. Aber als die Räder die Startbahn verließen, erhob sich das riesige Flugzeug in die Luft wie ein Adler.


  Ungefähr zwanzig Minuten später ertönte die Stimme des Kapitäns über den Lautsprecher und verkündete, dass sie nun ihre Flughöhe erreicht hatten. Harrys Sitznachbarin zog sich den Schal vom Kopf und sagte: „Entschuldigung.“


  „Ja?“, antwortete er.


  „Wissen Sie, wann wir in Heathrow landen?“ Sie hatte einen seltsamen Akzent, den Harry nicht zuordnen konnte.


  „Ungefähr um neun Uhr dreißig“, antwortete er.


  Sie lächelte dankbar und entblößte Zähne, die aus einer Zahnpastareklame hätten stammen können. Sie streckte ihre Hand aus. „Marisa Vargas.“ Ihre Hand war stark und kühl.


  „Harry Murphy.“


  Die Flugbegleiterin erschien mit Tischdecken, und sie klappten beide ihre Tische aus.


  „Sind Sie beruflich unterwegs?“, fragte Marisa und nahm ihr Magazin herunter.


  Harry dachte kurz über die Frage nach. Das Letzte, was er wollte, war, über das Showbusiness zu sprechen. Er schlürfte Champagner neben einer umwerfenden Frau auf dem Weg nach Europa. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wiedertreffen würden. Das war die Gelegenheit für ein wenig Kreativität. Was könnte er sein? Dann erinnerte er sich, dass er wie die Blues Brothers „im Auftrag des Herrn“ unterwegs war.


  „Ich arbeite für die Strafverfolgungsbehörden“, sagte er vertraulich.


  „Wirklich?“ Die Art, wie sie ihre Antwort hauchte, verursachte ihm Gänsehaut.


  „Interpol?“


  „Nun ja, nicht ganz“, sagte er und fügte hinzu: „Ich arbeite für eine Agentur, die sich mit diversen Fällen beschäftigt, die aus der normalen Polizeiarbeit herausfallen.“


  „Wirklich?“ Sie war beeindruckt. „Drogen?“


  „Zum größten Teil Computerkriminalität.“


  Harry war in seinem Element.


  „Die Kriminellen sind findig geworden. Es ist schwer geworden, sie zu erwischen.“


  „Ist Ihre Arbeit gefährlich?“, fragte sie.


  Er zuckte leicht mit den Schultern und strich sein Tischtuch glatt. „Es ist ein Job.“


  Während er darauf gewartet hatte, ins Flugzeug zu steigen, hatte er sich die Zeit damit vertrieben, einen Artikel in The Week zu lesen, in dem die erbärmlichen außenpolitischen Entscheidungen der gegenwärtigen Regierung beschrieben wurden. Während des gesamten Abendessens sprach er ohne Unterlass über seine Arbeit als Undercover-Agent und bediente sich dabei Handlungen und Dialogen aus Manuskripten, die er in der Vergangenheit auswendig gelernt hatte. Zwei weitere Gläser Champagner und zwei Gläser Sangiovese ölten seine bereitwillige Zunge. Marisa war eine gute Zuhörerin. Seine schöpferische Hochphase endete erst, als die Deckenbeleuchtung für den Film gedimmt wurde. Die Anstrengungen der letzten zwei Tage zusammen mit den flackernden Bildern auf den Bildschirmen ließen Harry in einen tiefen Schlaf sinken.


  „Mr Murphy.“


  Er öffnete die Augen und sah ein Tablett mit einem Glas Orangensaft vor sich. Man hatte ihm über Nacht eine Polyesterdecke übergelegt, und jetzt war ihm heiß, und seine Kleidung klebte an seinem Körper. Das erste Licht des Tages schien durch die unverdeckten Fenster. Der Sitz neben ihm war leer. „Sie haben geschlafen wie ein Toter“, sagte die Flugbegleiterin lächelnd. „Wir werden unser kontinentales Frühstück in ein paar Minuten servieren.“


  Harry kippte den Saft in einem Zug herunter. Seine Sitznachbarin kam mit einer kleinen Ledertasche zurück. Ihr Haar war mit einer goldenen Spange zurückgebunden. Harry nahm sich das Waschset aus der Sitztasche und schlurfte zur Toilette. Drinnen schloss er die Tür ab, und die Lichter gingen an. Er öffnete seine Hose, erleichterte seine Blase und drückte den kleinen Hebel. Ein Strudel blauen Wassers spülte die Toilette, begleitet von einem lauten Zischen. Als er zu seinem Sitz zurückkehrte, hatte Marisa sich die geräuschabsorbierenden Kopfhörer aufgesetzt und las die Vanity Fair.


  Der Kapitän drosselte das Tempo, als er in den Sinkflug Richtung Heathrow ging. Die Landung war sanft, und sie fuhren schnell an die Rampe heran.


  Sobald er aus dem großen Jet heraus war, ging Harry so schnell er konnte durch die Tunnel und den Terminal, denn er wusste aus Erfahrung, dass Sekunden einen großen Unterschied machen konnten, was die Zeit, die man an der Passkontrolle verbringen musste, anging. Unglücklicherweise hatte ein Dreamliner gerade Horden von Passagieren ausgespuckt, die nicht nur kein Englisch sprachen, sondern auch noch Stapel von Papieren mitbrachten, die sorgfältig studiert und geräuschvoll abgestempelt werden mussten. Harry schlurfte die Reihe entlang.


  Es dauerte noch einmal zehn Minuten, seine Koffer auf Band vier in der Gepäckhalle zu finden. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund waren sie vom Förderband genommen und zusammen mit dem Gepäck eines Fluges aus Miami auf den Boden gestellt worden. Die kleinere seiner beiden Taschen war aufgegangen, und seine frisch gewaschenen Hemden und seine Unterwäsche guckten heraus. Er stopfte alles wieder rein, schloss sie und rollte seinen Trolley unter das achteckige grüne Schild, auf dem stand: NICHTS ZU VERZOLLEN.


  Ein Zollbeamter hielt ihn auf und bedeutete ihm, seine Taschen auf den Tresen zu stellen.


  „Hatten Sie einen Unfall?“, fragte er und zeigte auf den kaputten Reißverschluss.


  Harry schüttelte den Kopf. „Der Haken ist nur kaputt.“


  „Bitte öffnen Sie die Tasche.“


  Harry zog den Reißverschluss auf und klappte die Tasche auf.


  „Sie sind auf Geschäftsreise, oder, Sir?“


  Sein ganzes Leben hatten Harrys Eltern ihm die Notwendigkeit, sich anzupassen, gepredigt. Was das Zahlen der Steuern, sich an das Gesetz halten und durch den Zoll gehen anging, war ihm beigebracht worden, Autoritäten zu respektieren. Nonkonformistisches Benehmen war der direkte Weg zu ewiger Verdammnis. Die Zellen in Harrys Gehirn waren gefüllt mit tief sitzender, religiöser Schuld. Die Angst vor Konsequenzen ließ ihn seine Füße stets fest auf dem Pfad der Tugend behalten.


  Dennoch hielt er es für klug, den wahren Grund seiner Reise zu verschweigen. „Ich mache Urlaub“, sagte er beiläufig.


  Der Mann durchsuchte die Tasche oberflächlich, nickte ihm dann zu, dass er gehen könne, und wandte sich wieder seinen Kollegen zu. Noch einmal stopfte Harry alles wieder zurück und bahnte sich seinen Weg weiter um die Ecke der Wand, die den Zollbereich von der freien Welt trennte. Als Erstes ging Harry zur Bank und tauschte zweihundert Dollar in Pfund um.


  Die U-Bahn-Station Heathrow lag am Ende eines endlos langen Ganges. Am Ticketschalter kaufte Harry sich eine Tageskarte. Als er erst einmal in dem engen Waggon saß, fühlte er sich, als würde er in einem Spielzeugzug reisen. Vor dem Fenster blitzten enge Straßen, Läden, kleine Häuser, Gärten und Parks der Vororte auf und ließen ein Kaleidoskop der Erinnerungen an frühere Reisen hierher entstehen.


  Auf diesen Reisen hatte Harry immer in einem kleinen Hotel nicht weit vom Portobello Market gewohnt, das berühmt unter Schauspielern, Schriftstellern und Musikern war. Es war stylish und teuer, aber seine Arbeitgeber hatten immer die Rechnung bezahlt. Man musste allerdings rechtzeitig reservieren. Dieses Mal war so kurzfristig kein Zimmer mehr frei, deshalb war es nötig gewesen, woanders zu gucken. Auf Larry Parker, seinen Buchhalter, war immer Verlass, wenn es darum ging, ein gutes Geschäft zu machen. Er hatte ihm etwas vorgeschlagen.


  Harry hatte dort angerufen und ein Einzelzimmer gebucht.


  Von der U-Bahn-Station zum Hotel musste er weniger als zehn Minuten gehen. Nachdem er eingecheckt hatte, brachte ihn ein enger Fahrstuhl in sein Stockwerk.


  Der geringe Platz in dem Raum unter dem Dach war sehr einfallsreich genutzt. An der rechten Wand war eine hölzerne Koje. Dort hineingebaut waren zwei Schubladen. Hinter dem Bett standen ein schmaler Schrank, ein Leinenklappstuhl und ein Tisch mit Kessel, Teller, Tasse und Kanne. Die winzige Minibar war in Augenhöhe an der Wand angebracht. Der Fernseher stand auf einer Halterung hoch über dem Fußende des Bettes. Die Fernbedienung lag auf dem kleinen Kissen.


  An der linken Wand befand sich der Eingang zum Bad, das man durch eine Schiebetür betrat. Das Waschbecken ließ sich hochklappen, um die Toilette darunter zum Vorschein zu bringen. Wenn man duschen wollte, musste man sich auf die Toilette setzen und die kleine Plastikduschbrause in der Hand halten. Diese wurde auch benutzt, um das Waschbecken zum Waschen und Rasieren zu befüllen. Wenn man es dann wieder hochklappte, wurde das dreckige Wasser in die Toilette geleitet.


  Tageslicht erhielt diese gemütliche kleine Zelle über ein Fenster hoch oben an der Stirnwand. Harry tröstete sich mit der Tatsache, dass es nicht vergittert war.


  Wie viele Männer machte es auch Harry sich gern in ordentlicher Unordnung bequem. Einige seiner Kleider kamen in die Schubladen unter seinem Bett. Den Rest stapelte er, wo er konnte. Er zog sich aus und zwängte sich in das kleine Badezimmer, wo er sich auf die Toilette setzte. Mit der Brause in der Hand drehte er das Wasser an. Der dünne Wasserstrahl besprühte sein Haar. Als das Wasser über sein Gesicht rann, schloss er die Augen und versuchte, sich an die Stimme der Frau zu erinnern, die seinen Anruf entgegengenommen hatte. Wer konnte das gewesen sein? Mrs Villiers? Oder vielleicht ein Dienstmädchen? Jemand, der für den Colonel arbeitete? Eine Verwandte?


  Auch wenn der Druck des Wassers lächerlich war, leckte ziemlich viel davon nun aus der Nasszelle. Harry trocknete sich ab und wischte den Boden so gut er konnte.


  Nachdem er sich angezogen hatte, zog er das Telefonbuch S–Z unter einem Stapel Hemden auf der Fensterbank hervor und ließ seinen Finger über die Spalten wandern, bis er fand, was er suchte: Villiers, CJ; Kensington Mews 4.


  Auf seinem Weg an der Rezeption vorbei tat er sein Bestes, dem lächelnden Gentleman aus Pakistan zu erklären, warum er neue Handtücher brauchte. Trotz des ganzen freundlichen Nickens hatte Harry keine Ahnung, ob der Mann eigentlich verstand, was er ihm sagte. Harry verließ das Hotel und ging zu Fuß bis zum Ende der Straße, wo er ein vorbeifahrendes Taxi heranwinkte. Als sie in den Kensington Mews ankamen, zahlte Harry und blieb dann eine Weile auf dem Gehweg stehen, um sich zu sammeln.


  Ihm gegenüber befand sich ein verzierter und alter viktorianisch anmutender Torbogen, der den Eingang zu einer engen Kopfsteinpflasterstraße überspannte. Alte Kutschenhäuser säumten beide Seiten. Die meisten davon waren oben ausgebaut worden. Einige dienten als Garagen. Üppiges, grünes Efeu wucherte überall. Auf vielen der Fensterbänke standen Blumenkästen mit Geranien. Harry hatte auf seiner Fensterbank in New York auch Geranien gepflanzt, aber das waren mickrige Zwerge gegen diese starken und gesunden Exemplare.


  Als Harry unter dem Torbogen hindurchging, überholte ihn ein FedEx-Lieferwagen und hielt vor der zweiten Tür auf der linken Seite. Irgendwo übte jemand eine Bach-Fuge auf dem Klavier. Im Fenster eines zweiten Stocks beobachteten zwei Siamkatzen einen Schwarm Tauben, die sich um ein Stück Brot in der Gosse stritten. Auf der Hälfte des Wohnblocks wusch ein älterer Herr in Tweedhosen, einem weiten Pullover und Gummistiefeln einen blauen Bentley mit dem Gartenschlauch.


  Als Harry vorbeiging, sah der Mann von seiner Tätigkeit auf: „Ein herrlicher Morgen!“


  Harry lächelte als Antwort.


  Zwei Schritte weiter sah er ein poliertes Messingschild, auf dem „Colonel CJ Villiers“ stand. Während er es anstarrte, schlug entfernt eine Kirchturmuhr.


  Er ging näher an die Fenster heran. Das Innere wurde von Spitzenvorhängen verborgen. Da er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, schlenderte er vorbei.


  Am Ende der Mews war ein gelber Laster der British Telecom nah an der Wand geparkt. Eine Leiter führte vom Laster zum Dach. Dort oben pfriemelte ein Arbeiter im Overall an einer Fernsehantenne herum. Im Führerhaus saß eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren und las Zeitung. Zigarettenrauch wehte aus dem Fenster. Beide sahen Harry nach, als er vorbeiging.


  Die Mews stellten sich als Sackgasse heraus, also drehte Harry wieder um. Aber bis auf den Laster war die Straße nun leer. Der Autowäscher hatte den Wasserhahn abgedreht und war ins Haus gegangen, und der FedEx-Lieferwagen war weggefahren.


  Harry beeilte sich, zum Fenster zu kommen, und schielte durch eine Lücke an der Seite des Vorhangs, aber alles, was er sehen konnte, war das Klavier, das voller Fotos in Silberrahmen stand. Als er seine Hand hob, um das Licht abzuschirmen, überraschte ihn die gleiche vornehme Stimme, die er vom Telefonat her kannte: „Kann ich Ihnen helfen?“


  Harry sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Dann tauchte plötzlich eine kleine Frau mit Brille direkt neben ihm auf, die eine zusammengerollte Zeitung umklammerte. „Und Sie sind?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Harry wusste nicht, was er sagen sollte. Die elterliche Indoktrinierung übernahm.


  „Harry Murphy“, sagte er höflich.


  „Ah ja“, sagte sie. „Und Sie kommen wofür?“


  „Aus New York“, sagte er schnell, die eigentliche Frage ignorierend.


  „Ah ja“, sagte sie mit einem wissenden Nicken. „Wir haben Sie erwartet.“


  Harry wusste nicht, was hier gerade geschah.


  „Enzo hat Charles angerufen. Er sagte, wir würden Besuch aus New York bekommen. Kommen Sie rein und trinken Sie einen Tee.“ Sie lächelte ihn an. „Aber sicher bevorzugen Sie Kaffee?“


  „Nein, Tee ist gut“, sagte er mit einem dümmlichen Lachen. „Danke.“


  Sie reichte ihm die Zeitung, griff in die Tiefen ihrer Handtasche, nahm einen Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Ein Seidenschal, der unter ihrem Kinn zugebunden war, bedeckte den größten Teil ihres Kopfes. Hier und da guckten graue Haarsträhnen heraus. Sie trug einen hellgrünen Mackintosh-Mantel und praktische braune Halbschuhe.


  Harry wollte Fragen stellen, aber da er keine Ahnung hatte, wer er angeblich war und was er hier wollte, mochte er nicht riskieren, das Falsche zu sagen.


  Er putzte sich gründlich die Schuhe auf der Fußmatte ab und folgte ihr nach drinnen. Die Eingangshalle war winzig. Eine enge Treppe mit Teppich führte in die oberen Stockwerke. Die Hand nach der Zeitung ausstreckend, winkte sie ihn zu einer Tür zu seiner Linken.


  „Bitte gehen Sie in den Salon und fühlen sich wie zu Hause“, sagte sie. „Ich bin im Handumdrehen wieder bei Ihnen. Sie können Ihren Mantel ablegen, wo Sie möchten. Wir sind hier nicht so förmlich.“


  Der helle und freundliche Raum nahm die ganze Breite des Gebäudes ein. Ein Marmorkamin dominierte die Stirnseite; Weidenkörbe standen an beiden Seiten, einer mit Holzscheiten, einer mit Anzündholz. Ein Sofa aus Chintz stand gegenüber vom Kamin, flankiert von zwei dazu passenden Sesseln. Französische Fenster gingen auf einen Rasen hinaus, der von gepflegten Blumenbeeten gesäumt war.


  Harry zog seinen Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl neben dem Klavier. Vielleicht konnte er auf den Fotos einen Hinweis finden. Er beugte sich vor, um sie besser betrachten zu können.


  Seine Gastgeberin rief aus der Küche: „Haben Sie schon Mittag gegessen, Mr Murphy? Kann ich Ihnen etwas machen?“


  „Ich hab die Reise noch nicht ganz verdaut“, antwortete er. „Eine Tasse Tee ist völlig ausreichend.“


  Zwei Themen waren auf dem Klavier zu erkennen: die Armee und der Reitsport. Ein Foto vom Prince of Wales inmitten einer lächelnden Gruppe Reiter mit Poloausrüstung. Ein verblichenes Foto eines Brautpaars auf Kirchenstufen, der Bräutigam in Uniform, die Braut in weißem Spitzenkleid. Eine Gruppe Männer in Kampfausrüstung Arm in Arm mit einem großen, gut aussehenden Mann in der Mitte. Ohne Frage der Colonel. Unten in den Rahmen war eingraviert Falklandinseln 1986. Keine Fotos von Kindern.


  Der Kessel pfiff in der Küche und wurde abgestellt. Das Wasser wurde in die Teekanne gegossen und der Deckel klirrend wieder aufgesetzt.


  Harry nahm das Foto des Brautpaars in die Hand, um es sich näher anzusehen. Als er Schritte im Flur hörte, stellte er es wieder hin.


  Die kleine Frau schob sich in den Raum wie die Queen Elizabeth 2 in einen Hafen. Sie trug ein riesiges Eichentablett beladen mit Spode-Butterfly-Garden-Porzellan, Leinenservietten, einem Teller Kekse, einem Biskuitkuchen, einem Milchkännchen, einer Zuckerdose mit Zange, einem Teesieb und einem geblümten Wärmer, der die Teekanne bedeckte.


  Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, die Zeitschriften vom Couchtisch zu nehmen. Er sammelte sie ein, legte sie aufs Klavier und warf noch einen schnellen Blick auf das Hochzeitsfoto. Ihre Größe verriet sie. Queen Elizabeth 2 und Braut waren ein und dieselbe.


  Mrs Villiers setzte sich in die Mitte des Sofas. „Es ist Charles’ eigene Mischung. Typhoo und Earl Grey“, sagte sie stolz.


  Harry sagte: „Fantastisch!“, und sank in einen der Sessel.


  „Aus der Zeit, als er in Indien stationiert war. Das ist nun schon so lange her“, seufzte sie und kippte ein wenig Milch in die Tassen, gefolgt von dem dunkelbraunen Tee, den sie durch das Sieb goss. „Charles sagte mir, dass er Sie erst Donnerstag erwartete.“


  Harry fand, das sei der richtige Moment, um die Gründe, aus denen er nach London gekommen war, zu erklären. „Ja, Sie fragen sich sicher, warum ich hier bin“, sagte er und lehnte sich vor.


  „Oh nein. Enzo hat alles erklärt“, antwortete sie freundlich.


  Harry hielt inne. Enzo? Was dachte sie, wer er war? Konnte es ein Fehler sein, ihr seine wahre Identität mitzuteilen? Warum er hier war? Vielleicht war eine vorsichtigere Herangehensweise erforderlich. Er lehnte sich in die Kissen zurück und fragte lässig: „Wie geht es Charles?“


  „Es geht ihm ausgezeichnet, danke“, antwortete sie. „Wie viel Zucker?“


  „Drei Stück, bitte.“


  „Ein Leckermäulchen! Dann müssen Sie unbedingt einen von denen hier probieren. Unsere Nachbarin, Mrs Perkins, macht sie. Sie ist auch aus Irland.“ Sie reichte ihm seinen Tee und hielt ihm die Kekse hin. „Nehmen Sie gleich zwei. Sie sind winzig.“


  Sie sahen für Harry alles andere als winzig aus. „Klinge ich so irisch?“, fragte er.


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie. „Aber niemand aus Amerika klingt je so, wie er sollte, oder? Warum sind Sie übrigens schon heute gekommen und nicht morgen?“


  „Ich wollte nur sehen, wo Sie wohnen“, log er. „Ich bin zum ersten Mal hier. Ich wollte sichergehen, dass ich weiß, wo ich hinmuss. Ich hab es mir angewöhnt, vorbereitet zu sein.“


  „Wann haben Sie Geburtstag?“, wollte sie wissen.


  „Am 20. September“, antwortete er.


  „Ah, da sehen Sie es!“, sagte sie. „Sie sind Jungfrau. Das dachte ich mir. Immer vorsichtig und sorgfältig, und alles muss seinen Platz haben.“


  Harry schlürfte seinen Tee und aß die Kekse. Der Vorhang hatte sich geöffnet, und die Show lief großartig. Im weiteren Verlauf des Gesprächs stellte sich heraus, dass die zuvorkommende Mrs Villiers keine Hauptfigur war, sondern nur eine Nebenrolle spielte. Sicherlich würde er nichts damit erreichen, wenn er ihr seine Mission verriet.


  Er blieb noch eine halbe Stunde und plauderte mit ihr über die kläglichen erzieherischen Fähigkeiten der königlichen Familie, die Tücken des britischen Wetters und die Feinheiten der Astrologie.


  Und er ließ den Keksen noch zwei Stücke Biskuitkuchen folgen.
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  Zurück im Hotel, erwartete Harry ein großer Haufen Handtücher auf seinem Bett, zusammen mit einer Nachricht: Hoffe, diese sind, was Sie wollen. Er räumte sie in eine Ecke, legte sich hin und stellte den Fernseher an. BBC zeigte die Wiederholung eines Cricket-Spiels. Fünf Minuten Middlesex gegen Glamorgan und Harry schlief tief und fest.


  Wildes Gelächter weckte ihn. Ein fetter Komiker in einem Nonnenkostüm glotzte vom Fernsehbildschirm auf ihn herunter. Harry fand diese Art von britischem Humor ganz und gar nicht amüsant. Wie um ihm das Gegenteil zu beweisen, brüllte das Studiopublikum vor Lachen. Er drückte auf stumm. Es folgte vollkommene Stille.


  Er lag da und fragte sich, ob er nicht einfach zum Telefon greifen, Mrs Villiers anrufen und der netten Lady alles erzählen sollte, was er wusste, und dann den ersten Flug nach Kopenhagen nehmen. Aber wenn dem Colonel etwas wirklich Schlimmes zustieße, könnte man den Anruf bis in sein Hotel zurückverfolgen. Vielleicht sogar bis in diesen Raum. Die Angst vor Konsequenzen erforderte noch ein bisschen Geduld. Und ein wenig Vorsicht. Er würde wie geplant morgen früh zurück in die Mews gehen und einen Platz finden, von dem aus er beobachten konnte, ohne gesehen zu werden. Sobald er den Colonel ankommen sah, würde er ihn aufhalten und ihm sagen, was er gehört hatte. Und dann würde er sich so schnell es ging zurückziehen.


  Wasser lief irgendwo in den Tiefen des Gebäudes. Hoch oben im Himmel näherte sich ein Jet Heathrow. Harry starrte das seltsame Muster der Tapete an, und seine Gedanken wurden immer träger, bis er schließlich schlief. Als er erschrocken aufwachte, wusste er nicht, wo er war.


  Der kleine Raum war erleuchtet vom bläulich flackernden Licht des Fernsehers. Dann kam alles blitzartig wieder. Er sah auf die Uhr. Zeit fürs Abendessen.


  Ein Spaziergang entlang der Oxford Street führte ihn zur Regent Street, wo er eine vergnügliche Zeit damit verbrachte, in die Schaufenster zu gucken und über die Preise zu staunen. In den Alleen von Soho stellte er traurig fest, dass das lebendige alte Rotlicht-Viertel nun trist und dunkel war.


  Ein kleines italienisches Bistro schien ihm angemessen, und er ging hinein, bestellte eine Flasche Rotwein und ein Milaneser Schnitzel mit Spaghetti. Nach einem ungenießbaren Spumoni zum Nachtisch trank er noch einen Espresso. An den Tischen um ihn herum verbrachten diverse Pärchen glücklich den Abend miteinander, und er fühlte sich sehr auffällig in seiner Einsamkeit. Es wäre wundervoll, wenn jemand bei ihm wäre, dachte er.


  Dem sprichwörtlichen Bund fürs Leben war Harry mit Colleen O’Herlihy am nächsten gekommen. Colleen und Harry waren zusammen aufgewachsen, in benachbarten Häusern im Süden Brooklyns. Ihre Großväter waren von Irland im selben Boot nach Amerika gereist. Die O’Herlihys kamen aus Cork. Der Murphy-Familienstammbaum hatte seine Wurzeln in der Stadt Blackwater im County Wexford.


  Die Umsiedlung der Murphys nach Amerika hatte nichts mit Kartoffeln und Armut oder sogar politischen Unruhen zu tun. Seit vielen Jahren hatte der älteste Murphy, ein Mann namens Sean Patrick, darauf bestanden, dass seine Frau den Tee mit heiligem Wasser aus der natürlichen Quelle am Eingang der Kirche zubereitete. Das Gebräu daraus schmeckte nicht nur fabelhaft, sondern, wie der Mann jedem versicherte, der seinen Tee mit ihm teilte, Gott jubelte auch, indem er einen so praktischen Beitrag zum Wohlbehagen des Menschen leistete. Gott entschied außerdem in einer regnerischen Nacht, das Kirchenpferd solle stolpern, auf den unglückseligen alten Gemeindepriester fallen und den Atem aus diesem quetschen. Sein blasser Nachfolger war ein strebsamer junger Mann, frisch aus dem Priesterseminar.


  Als er zum Tee eingeladen wurde und die Quelle des Wassers in der Teekanne erfuhr, verschluckte er sich fast. Es entbrannte innerhalb der Grenzen des Murphy’schen Wohnzimmers eine leidenschaftliche Diskussion, in der beide Männer großzügig aus der Bibel zitierten, um ihre Ansichten über den Gebrauch von heiligem Wasser zu untermauern. Drei Tage später machte der wütende Priester den Disput öffentlich und verurteilte die schreckliche Entweihung von der Kanzel aus. Das war, donnerte er, eine unverzeihliche Ketzerei. Der vierundachtzigjährige Murphy stand von seiner Bank auf und führte seine große Familie den Mittelgang entlang. Fünf Tage später nahm er sie mit an Bord eines Schiffes nach Boston. Von da aus reisten sie mit dem Bus weiter nach New York City, wo die männlichen Nachkommen zur Polizei gingen. Der Älteste wurde während der Prohibition getötet, und ein anderer starb an einer mysteriösen Krankheit auf einem Trip nach Kalifornien. Harrys Vater schaffte es, sowohl Gewalt als auch Krankheit zu überleben.


  Harry erinnerte sich lebhaft an den Tag, an dem Colleen geboren wurde. Als Überraschung zu seinem fünften Geburtstag hatte man ihm versprochen, dass er mit zur Polizeiwache durfte, auf der sein Vater arbeitete. Der Ausflug wurde aber in letzter Minute abgesagt, weil Colleen einen Monat zu früh auf die Welt kam. Von dem Tag an nährte Harry eine tief verwurzelte Abneigung gegen die kleine Göre von nebenan, und auch in den folgenden Jahren wurden sie nie wirklich Freunde, nur Nachbarn, die durch einen Gartenzaun getrennt waren.


  Aber das änderte sich, als Harry nach dem Ende seines Junior-Jahres vom College zurückkam. Das frühreife, kleine O’Herlihy-Mädchen war zu einer umwerfenden Schönheit geworden. Am selben Abend lud er sie ein, mit ihm ins Kino zu gehen.


  Was Harry nicht wusste, war, dass Colleen schon ein Auge auf ihn geworfen hatte, als sie das erste Mal aus der Sicherheit ihres Kinderwagens in seine großen braunen Augen geschaut hatte. Und nun war sie eine reife und hingebungsvolle Jungfrau, die ein Naturtalent in der Kunst der Verführung war. Jedes Mal, wenn sie ausgingen, zog sie ihn etwas dichter an sich. Mit wissendem Lächeln erlaubte sie ihm neckische kurze Blicke auf ihre weißen Spitzenhöschen. Gleichzeitig machte sie ihm aber auch unmissverständlich klar, dass der einzige Weg, zu genießen, was darunter verborgen lag, der war, ihr einen Heiratsantrag zu machen. In kürzester Zeit hatte sie ihn dazu gebracht, die Wände hochzugehen. Die sexuelle Anspannung des armen Jungen steigerte sich in kaum noch erträgliche Dimensionen. Alle vier Eltern beteten regelmäßig zu Gott und baten ihn, die Verbindung zu unterstützen. Es kam nicht überraschend, als Harry schließlich die Frage stellte – ein Hochzeitsdatum wurde gesetzt und das Aufgebot bestellt. Harry kehrte als glücklicher Mann zum College zurück.


  Sein Senior-Jahr am Albany State College hindurch versuchte er, einen Abschluss in Wirtschaft zu machen, aber es wurde ihm immer bewusster, dass die Welt der Finanzen keinen Reiz für ihn hatte. Als er fertig war, erklärte er seinem Vater, dass er sich ein wenig umschauen wolle, bevor er sich für eine Karriere entschiede. Seine Eltern sagten ihm beide, er mache einen großen Fehler. Aber Harry blieb stur. Er wollte die Welt sehen.


  Die Welt stellte sich als eine Wohnung im fünften Stock in Greenwich Village heraus, die er mit zwei Freunden aus dem College teilte, die Arbeit als Schauspieler suchten. Einen Monat später verkündete Harry seiner Familie, dass er sich ebenfalls im Theater versuchen wolle. Colleens Vater hörte die Neuigkeiten und zog sein Einverständnis zur Heirat zurück. Sehr zu Harrys Überraschung stellte sich die Liebe seines Lebens auf die Seite ihres Vaters und gab ihm den Verlobungsring zurück. Als er sie nach einem Grund fragte, entschuldigte sie sich damit, dass sie nicht die Art von Mädchen sei, die ihrem Vater trotze. Harry verstand. Er war ebenfalls der Nachkomme eines irischen Immigranten.


  Mit seinem guten Aussehen, einer starken Stimme und einem natürlichen Gefühl für Dramatik arbeitete Harry bald regelmäßig On- und Off-Broadway. Er nahm sich einen Agenten und schaffte den Schritt zu Fernsehen und Film. Als er in einer regionalen Produktion von Amadeus mitspielte, zog die O’Herlihy-Familie weg, und er verlor den Kontakt zu Colleen für immer. Zwei Jahre später ging sein Vater in Rente. Mike und Bridget Murphy zogen in die Sonne von Südflorida um. Brooklyn war nicht länger Harrys Zuhause. Aber er vergaß nie den Anblick des weißen Spitzenhöschens.


  Während er einen Sambuca schlürfte, stellte er sich vor, wie es wäre, wenn er den Abend mit Colleen verbringen würde. Um sich noch ein Glas des süßen Schnapses zu holen, wechselte er an die Bar und verbrachte dort einige Zeit im Gespräch mit einer lebenslustigen jungen Frau aus Birmingham. Er flirtete mit ihr und hoffte, sie in sein Hotel einladen zu können, aber sie wirkte eindeutig so, als sei sie nicht der Typ dafür. Und außerdem hatte er am nächsten Tag auch einen wichtigen Job zu erledigen.


  Er verließ die Bar und machte einen Abstecher nach Covent Garden, wo er an einem rund um die Uhr geöffneten Kiosk eine Zeitung kaufte. Dann ging er durch verlassene Straßen schnell zurück zu seinem Hotel.
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  Carter Allinson träumte einen so intensiven Traum, dass er schweißüberströmt im Bett auffuhr. Die Bilder verblassten, waren aber sehr machtvoll: Sein Körper schleuderte nackt im wirbelnden Strudel eines Tsunamis herum, und Carter kämpfte, um an die Oberfläche zu gelangen und atmen zu können. In den Millisekunden, bevor er aufwachte, zog sich das Wasser rasch zurück, und er fand sich selbst lang ausgestreckt auf dem nassen Sand wieder.


  Er seufzte hörbar. Sein Unterbewusstsein wusste offenbar mehr von dem, was passierte, als er. Vielleicht versuchte es, ihn zu warnen. Wie Tiere, die flüchten, wenn ein Erdbeben oder eine andere Naturkatastrophe naht, ein sechster Sinn für den bevorstehenden Untergang. Aber er schüttelte diese Gedanken als verrückt ab und befahl sich selbst, aufzuhören, so paranoid zu sein.


  Trotzdem ging er nach einem schnellen Frühstück, bestehend aus Kaffee und Toast, zur Arbeit und verbrachte den ganzen Tag eingeschlossen in seinem Büro damit, absolut sicherzugehen, dass die frühen Bruschetti-Akten und -Konten ausreichend abstrakt und komplex waren. Als er zufrieden war, legte er alles zurück in Kisten und schloss sie ein. Es gefiel ihm nicht, solche belastenden Beweise in seiner Nähe zu behalten, aber er hatte keine andere Wahl. Das FBI würde es schwer haben, die Spur zu verfolgen, aber wenn sie Erfolg hätten, musste Carter genau wissen, was er sagen würde, wenn er jemals aussagte.


  Nachdem er den ganzen Tag eingepfercht gewesen war, brauchte er nun etwas frische Luft, deshalb ging er zu Fuß nach Hause. In seiner Abwesenheit hatte sich das Appartement in die Krankenhaus-Benefiz-Veranstaltung verwandelt.


  Eine Hausangestellte baute ein Buffet auf dem Esszimmertisch auf, und ein großer Mann errichtete die übliche Bar in einer Ecke des Wohnzimmers.


  „Guten Abend, Mr Allinson“, sagte er.


  „Guten Abend, Peter“, antwortete Carter. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich denke, wir haben alles unter Kontrolle. Kann ich Ihnen etwas bringen?“


  „Ja bitte. Einen Scotch. Nur ein wenig Eis.“


  Im Flur zu den Schlafzimmern wurde Carter von Amanda bestürmt.


  „Wir müssen reden“, sagte seine Tochter bestimmt und klang genau wie ihre Mutter. Carter konnte oft ihre Stimmen gar nicht auseinanderhalten.


  „Was ist denn los?“, fragte er.


  „Ich muss heute Abend um acht weg.“


  „Warum?“


  „Marcie hat Karten für die neue Band, die im Bowery Ballroom spielt. Ich habe gesagt, dass ich mit ihr hingehe. Ein paar von uns wollen uns vorher noch bei ihr treffen.“


  „Wann fängt das Konzert an?“


  „Um neun.“


  „An solchen Orten fängt nie irgendetwas pünktlich an. Die Party wird gegen neun zu Ende sein. Dann kannst du gehen.“


  Als Amanda aus dem Zimmer stürmte, rief er ihr hinterher: „Und keine Minute früher, verstanden?“


  „Sag du es Mom, ja?“, rief sie zurück. Ihre Zimmertür knallte zu.


  Carter lächelte. Ihre Tochter hatte einen neuen Freund. Ohne Amandas Wissen hatte ihre Mutter den jungen Mann bereits überprüft und berichtet, dass er aus einer sehr angesehenen Familie kam.


  Als er gerade eine Krawatte aussuchte, kam Fiona angerauscht.


  „Da bist du ja!“, rief sie. „Gott sei Dank! Ich brauche noch ein paar Minuten. Die liebe Mitsuko hat ewig gebraucht, um meine Haare zu trocknen. Und dann war es nicht möglich, ein Taxi zu bekommen. Ich habe letztendlich eine von diesen überteuerten Limousinen genommen. Sei lieb und begrüß du alle, ja?“


  „Lass dir Zeit, Liebling“, antwortete er. „Ich mach das schon.“


  Ein prüfender Blick in alle Räume versicherte ihm, dass alles war, wie es sein sollte. Mit einem iPad mini programmierte er die Sonos-Anlage im Wohnzimmer auf leichte klassische Musik. Haydns Symphonie Nr. 94 ertönte leise aus den unsichtbaren Lautsprechern. Carter genoss es, zu solchen Anlässen der Gastgeber zu sein. Er fühlte sich dann anerkannt und als Teil der New Yorker Gesellschaft. Unter den Gästen würden einige Gesichter und Namen sein, die die meisten Menschen nur aus Zeitungen und Magazinen kannten.


  Die ersten Gäste kamen um Viertel nach sieben. Um acht war die Wohnung voll. Die Horsd’oeuvres wurden herumgereicht, und je mehr Alkohol floss, desto weiter stieg auch der Geräuschpegel an.


  Im Mittelpunkt dieser Versammlung stand Charles Walker. Fiona hatte die Gästeliste bewusst um seine Kumpane und Geschäftsfreunde erweitert, und jeder machte ein großes Gewese daraus, zu ihm zu gehen und in Erinnerungen zu schwelgen. Um Viertel nach acht bahnte sich Carters Frau ihren Weg Richtung Kamin. Er klopfte gegen ein Glas, damit alle aufhörten zu reden.


  „Es ist mir eine große Freude, Sie alle heute Abend hier begrüßen zu dürfen“, sagte Fiona klar und deutlich, sodass jedes Wort gehört wurde. „Noch größere Freude bereitet es mir, nun verkünden zu können, dass aufgrund Ihrer großzügigen Bemühungen der wundervolle neue Krankenhausflügel wie geplant fertiggestellt werden kann – und zwar, was wirklich erstaunlich ist, ganz ohne Verzögerung!“


  Ein Welle von Applaus brach los, aber Fiona hob eine Hand und fuhr fort: „Ich habe Dr. Richards gebeten, Ihnen einen Eindruck davon zu geben, was das für unsere kleinen Patienten bedeutet.“


  Dr. Richards trat vor. Jung, gut aussehend, makellos gekleidet und mit einer Marine-Corps-Nadel am Revers seines Jacketts.


  „Nun ja“, fing er an, „zuerst möchte ich den Walkers für ihre großzügige Gastfreundschaft an diesem Abend danken. Mein ganz besonderer Dank gilt Mrs Allinson für ihre außergewöhnliche Beharrlichkeit und ihren Charme, der seinen Höhepunkt in der heutigen Feier gefunden hat. Gestern habe ich einen unserer Kollegen dabei beobachtet, wie er eine minimalinvasive OP am Herzen eines Babys ausführte. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass der Eingriff erfolgreich war. Diese Operation ist wirklich ein Wunder. Und was Sie hier getan haben, ist ebenfalls ein Wunder. Im Namen der ganzen Belegschaft des Krankenhauses danke ich Ihnen allen vielmals.“


  Alle im Raum erhoben ihr Glas und brachen dann in lauten Applaus aus.


  Eine große Frau mit Perlenkette, flachen Schuhen und einem grauen Hosenanzug trat vor. „Ich habe auch noch eine kleine, aber gute Nachricht zu verkünden“, sagte sie. „In Anerkennung all der Jahre, in denen die Walker-Familie unser Krankenhaus unterstützt hat, soll die neue Einrichtung offiziell ‚Walker-Pädiatrie‘ heißen.“


  Carter stand am anderen Ende des Zimmers und war stolz auf seine schöne und talentierte Frau, die gerade herzlich ihren Vater und ihre Mutter umarmte. Dann standen die drei zusammen, als die Gäste zu ihnen strömten, um zu gratulieren. Gleichzeitig flüsterte eine leise Stimme in seinem Inneren, dass Hochmut vor dem Fall kommt. Die nächsten Tage und Wochen könnten sich als entscheidend erweisen.


  Wenn er die Katastrophe vermeiden wollte, war es ratsam, die Bruschettis im Auge zu behalten.
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  Am nächsten Morgen war Harry kurz nach Tagesanbruch wieder am Eingang zu den Kensington Mews und wartete vor den Stufen eines Wohnblocks auf der anderen Seite der Straße. Ein Vordach über seinem Kopf schützte ihn vor dem Regen und ließ ihn weniger auffällig aussehen. Die Mews waren leer bis auf den British-Telecom-Laster, der immer noch am hinteren Ende parkte.


  Um acht Uhr fünfundzwanzig näherte sich ein dunkelgrüner Jaguar von links. Harry konnte nur einen kurzen Blick auf den Fahrer werfen, aber seiner Erscheinung nach zu urteilen hatte er kaum einen Zweifel, dass es sich um Colonel Villiers handelte. Harry rannte über die Straße auf die Nummer vier zu, lehnte sich vor und klopfte kräftig gegen das Fenster auf der Beifahrerseite. Die Scheibe wurde heruntergefahren.


  Die Fotos auf dem Klavier wurden dem Colonel nicht gerecht. Der Mann war schneidig und gut aussehend, und seine Vergangenheit beim Militär war deutlich erkennbar. Er trug ein smartes zweireihiges Sportjackett, eine Regimentskrawatte, einen Leinenhut und sorgfältig gebügelte Gabardine-Hosen.


  „Colonel Villiers“, stieß Harry hervor. „Ich muss Ihnen etwas sagen.“


  „Ach, müssen Sie das?“, kam die ruppige Antwort. „Und wer zum Teufel sind Sie?“


  „Murphy. Harry Murphy aus New York.“


  Villiers’ ganzes Verhalten änderte sich. „Ah ja, Murphy, aus New York. Rhonda sagte mir, dass Sie hier waren. Wo zum Teufel ist Rocco? Abgehauen, was?“


  Harry schüttelte den Kopf. „Darum geht es nicht. Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.“


  „Und was zum Geier ist das?“


  Bevor er antworten konnte, bemerkte Harry ein schwarzes Motorrad, das durch den Torbogen in die Mews fuhr. Der behelmte Fahrer kam langsam auf sie zu.


  „Spucken Sie es aus, Mann“, sagte der Colonel.


  „Es ist eine lange Geschichte, aber ich habe Gründe, anzunehmen, dass ein Anschlag auf Sie geplant ist.“


  „Ach? Haben Sie das?“ Er lachte. „Und wann soll der stattfinden?“


  Der Mann auf dem Motorrad hielt an, griff in seine Tasche und nahm etwas schwarzes Metallisches heraus.


  Harry schrie. „Scheiße! Scheiße! Ich glaube jetzt!“


  Villiers blickte in den Rückspiegel und sah, wie der Motorradfahrer mit seiner Waffe auf ihn zielte.


  „Steigen Sie ein!“, schrie der Colonel.


  Harry riss die Beifahrertür auf und warf sich in den Sitz. Der Motor lief noch, und Villiers drückte das Gaspedal durch. Harry und der Mann auf dem Motorrad wurden beide überrascht. Der Colonel hatte den Rückwärtsgang eingelegt. Das schwere Auto donnerte nach hinten.


  „Kopf runter!“, kommandierte der Colonel.


  Kugeln schlugen in die Karosserie ein und zerschmetterten die Heckscheibe. Glassplitter prasselten auf sie beide nieder. Angst breitete sich in Harrys ganzem Körper aus. Adrenalin rauschte durch seine Adern.


  Harry hatte schon in vielen Szenen mit Waffen gespielt, aber diese Kugeln erzeugten ein ganz anderes Geräusch als Platzpatronen. Weniger einen satten Knall als ein helles Knacken.


  Villiers riss das Steuer hart nach rechts. Der Jaguar krachte in den Möchtegern-Killer und nagelte ihn und sein Motorrad an die Wand. Harry prallte gegen das Armaturenbrett, als der Angreifer einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß. Der schwarze Helm wurde weggeschleudert und enthüllte einen jungen Mann mit rotem Haar. Seine Waffe flog in hohem Bogen fort. Als sie auf den Boden aufschlug, ging sie los. Eine Kugel traf den Geranientopf auf einem nahen Fenstersims und der fiel scheppernd auf das Autodach.


  Villiers war erstaunlich. Nun, wo er die gegenwärtige Bedrohung ausgeschaltet hatte, knallte er den Gang rein, fuhr den Jaguar bis ans Ende der Mews und schlitterte am Telecom-Laster vorbei. Mit einer Drehung des Lenkrads und einem leichten Tritt auf die Bremse drehte er das Auto einmal um hundertachtzig Grad, bis es in die entgegengesetzte Richtung zeigte, und beschleunigte dann langsam.


  Als sie an ihm vorbeifuhren, versuchte der Möchtegern-Killer gerade, sich auf einen Ellbogen aufzustützen. Unter seinen Beinen hatte sich bereits eine Blutlache auf dem nassen Kopfsteinpflaster gebildet.


  Ein paar Augenblicke später fuhr der Colonel auf die Autobahn und stellte den Rückspiegel ein.


  „Ich würde mich anschnallen, wenn ich Sie wäre, alter Junge“, sagte er ruhig. „Ich fürchte, wir haben Gesellschaft. Anscheinend haben wir die British Telecom gegen uns aufgebracht.“
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  Rocco saß, überzeugt davon, dass er alles perfekt arrangiert hatte, in seinem Mietauto am Ende der Kensington Mews und sah zu, wie sein Plan ausgeführt wurde. Villiers kam kurz vor acht Uhr dreißig angefahren. Eine Minute später folgte Eddie ihm auf seinem schweren BMW-Motorrad in die Mews. Womit Rocco nicht gerechnet hatte, war der Mann im flatternden Regenmantel, der über die Straße rannte und den Colonel warnte. Ein paar Sekunden später war Eddie an die Wand genagelt, und der Jaguar raste an ihm vorbei, gefolgt von einem gelben Laster.


  Rocco startete den Motor und fuhr durch die Gegend, bis er eine Telefonzelle fand. Er ging rein und gab die vereinbarte Nummer und den Code ein. Als er das Piepen am anderen Ende hörte, tippte er die Nummer, die über dem Tastenfeld vor ihm stand, ein. Er hielt den Hörer ans Ohr und drückte die Gabel mit einem Finger herunter. Als das Telefon klingelte, ließ er los.


  Max hörte zu, wie er ihm kurz berichtete, was passiert war.


  „Hast du eine Ahnung, wer der Mann war, der Villiers gewarnt hat?“


  „Nein“, antwortete Rocco. „Ich hab ihn noch nie gesehen.“


  „Wie schlimm hat es den Typen erwischt, den du engagiert hast?“


  „Eddie? Ich weiß es nicht. Er wurde gerade von einem Krankenwagen abgeholt. Er lag auf dem Boden, als ich weggefahren bin.“


  „Dann lebt er noch?“


  „Ja. Seine Beine wurden ziemlich zerquetscht. Er könnte an Blutverlust sterben.“


  „Finde heraus, wohin sie ihn gebracht haben, und dann ruf mich zurück.“


  Max gab ihm eine neue Nummer und legte auf.
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  Villiers war schon wieder dabei, Befehle zu geben. „Schlagen Sie mal die ganzen verdammten Glasstücke da hinten raus, ja? Wir wollen ja keine Aufmerksamkeit erregen, oder?“


  Harry kletterte auf den Rücksitz und drückte die Reste des zerschmetterten Heckfensters raus. Regen tropfte durch das große Loch. Etwa zweihundert Meter hinter ihnen wechselte der große Laster unentwegt die Spuren und rückte langsam näher.


  Villiers murmelte: „Ich frage mich, wer die Kerle wirklich sind? Haben Sie eine Idee?“


  „Nein. Was denken Sie?“, fragte Harry.


  „Keine Ahnung. Aber wer auch immer da fährt, ist definitiv nicht bei der Telefongesellschaft angestellt.“


  Er kuppelte zwischen, schaltete in den zweiten Gang und peitschte das Auto vorwärts. Harry wurde nach hinten und zur Seite geschleudert, als Villiers von der Autobahn ab und in die Marylebone Road fuhr. Er bog schnell zweimal links und einmal rechts ab und raste dann eine Rampe in die Parkgarage eines großen Häuserblocks hinunter. Die Reihen geparkter Autos rauschten auf beiden Seiten vorbei.


  Der Laster hinter ihnen war gezwungen, an der Rampe anzuhalten. Er war zu hoch für das Garagentor. Gerahmt von einem Rechteck aus hellem Tageslicht stiegen Fahrer und Beifahrer aus und rannten hinter ihnen her.


  Der Colonel war niemand, den man mit dem Rücken an der Wand fing. Die Parkgarage hatte an beiden Enden Ein- und Ausgänge, und er holperte eine weitere Rampe hinauf. Sobald sie im Tageslicht ankamen, fuhr er scharf rechts und hatte schon eine halbe Meile im Zickzack durch den Verkehr zurückgelegt, bevor seine Verfolger herausfinden konnten, in welche Richtung sie gefahren waren.


  „Danke für die Warnung“, sagte er. „Sie haben sich aber ganz schön Zeit gelassen, was?“


  Harrys Gehirn arbeitete wie verrückt ohne irgendwelche Resultate. „Es ging alles so schnell“, sagte er lahm.


  „So ist das immer, alter Junge.“


  Villiers grinste breit. Er steckte einen Finger in das Einschussloch in der Tür. „War ganz schön knapp. Das ist das Problem mit der MAC-10, sie neigt dazu, etwas unberechenbar zu werden. Ein Glück für uns allerdings. Also, normalerweise stelle ich keine Fragen. Es schien mir bisher immer so, dass in unserem Geschäft gilt: Je weniger du weißt, desto länger lebst du. Aber ich bin sehr neugierig darauf, wie Sie an die Information gekommen sind, dass ich eliminiert werden soll?“


  Ein beunruhigender Gedanke durchfuhr Harry. Villiers könnte einer der Bösen sein. Wenn er herausfand, dass Harry nicht der war, für den er ihn hielt, könnte er das als nachteilig empfinden. Momentan war es wohl klüger, weiterhin die Wahrheit zu verschweigen.


  „Nun ja, es war so“, sagte er. „Ich hab ein Gespräch mit angehört. Zwei und zwei zusammengezählt. Ich fürchte, mehr kann ich nicht sagen, ohne mich selbst reinzureißen.“


  „Ich nehme an, Sie wollen mir auch keinen Hinweis geben?“


  „Wenn ich könnte, würde ich. Aber ich kann nicht.“


  „Sie sind nicht einer von Roccos Leuten, oder?“


  Rocco? Wo hatte er das vorher schon gehört? Natürlich! Er hatte das Wort „Rocky“ in seine Handy-App getippt. Offensichtlich spielte Rocco eine tragende Rolle in der Sache. Villiers wartete auf eine Antwort.


  „Tut mir leid, Colonel, das ist geheim“, bluffte er, als hätte er den Befehl, nicht darüber zu sprechen. Es funktionierte.


  „Verstanden“, sagte der Colonel. „Also, was tun wir als Nächstes?“


  Harrys Mund wurde trocken; es war wie in den seltenen Momenten, wenn er auf der Bühne seinen Text vergessen hatte. Er hatte sein Stichwort erhalten. Er war an der Reihe, zu sprechen, aber sein Gehirn hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam. Millisekunden fühlten sich an wie Minuten. Panik überfiel ihn, und Schweiß rann seinen Rücken hinunter. Wie auf der Bühne improvisierte er.


  „Ich schlage vor … nun ja … es wäre das Beste … wenn wir einfach fortfahren wie besprochen.“


  „Gut“, sagte Villiers knapp. „Ich rufe Max an. Sage ihm, dass wir den Transfer abgeschlossen haben.“


  Das Letzte, was Harry wollte, war, dass Villiers in New York anrief und ihnen alles von dem netten Mann erzählte, der gerade sein Leben gerettet hatte. „Nein!“, antwortete er etwas zu laut. „Das müssen Sie nicht tun, ich kümmere mich darum. Rocco erwartet, dass ich … ähm … Bericht erstatte.“


  Villiers akzeptierte das ohne weiteren Kommentar, fuhr vom Highway und bog in eine Straße, die zu einer anderen Parkgarage führte. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Er lehnte sich aus dem Fenster und zog ein Ticket aus dem Automaten. Die orangefarbene Schranke hob sich und ließ sie durch. Sie wanden sich die verschrammte Betonspirale nach oben und hielten auf der vierten Etage in der hintersten Ecke neben einem zerbeulten alten grauen Ford Escort. Die Nummernschilder waren sehr dreckig, und die Antenne bestand aus einem gebogenen Drahtkleiderbügel.


  „Hier tauschen wir Autos, alter Junge“, sagte Villiers, als er den Motor abstellte. „Entschuldigung.“ Er beugte sich über ihn und drückte einen Knopf am Armaturenbrett, worauf sich eine Konsole öffnete und eine Browning 9 mm inklusive Schalldämpfer und zwei zusätzlichen Magazinen offenbarte. Als er auf einen weiteren Knopf drückte, fiel die ganze Apparatur in seine Hände. Er klemmte sich die Vorrichtung unter den Arm und ging zum Escort.


  Harry folgte ihm, als er den Kofferraum öffnete. Darin lagen der Ersatzreifen, ein Werkzeugkasten, ein brauner Lederkoffer und ein zerbeulter Karton. Villiers gab Harry die Schlüssel und sagte ihm, er solle die Türen aufschließen. Dann gab er ihm den Koffer.


  „Bitte“, sagte er. „Leg ihn erst mal auf den Rücksitz.“


  Der Koffer war schwer. Harry öffnete die Hintertür und wuchtete ihn hinein. Villiers kramte in dem Karton und zog einen schwarzen Hut mit breiter Krempe heraus und etwas Pelziges.


  „Zieh das an!“, befahl er und warf ihm die Sachen rüber.


  Harry zog den Hut so weit herunter, wie er konnte, aber er saß sehr eng. Das Pelzige war eine Fuchsstola mit einer kleinen glänzenden Nase und Knopfaugen. Alles roch nach Mottenkugeln. Villiers zog einen dreckigen alten Mantel an und setzte sich eine Schiebermütze auf. Er holte einen buschigen Schnurrbart hervor, pulte die Klebefläche ab und klebte ihn sich an.


  Mit einem großen Lappen wischte er den Jaguar gründlich von innen und außen ab. „Nur zur Sicherheit“, stellte er fest. „Man weiß nie.“ Er warf das Tuch zurück in den Kofferraum des Escorts und schlug ihn zu.


  Eine wogende Wolke aus blauem Rauch folgte ihnen bis zum Exit-Schalter. Villiers holte einen zweiten Parkschein hervor und bezahlte die erforderliche Gebühr. Der Wächter würde sich kaum an das ältere Paar aus der Vorstadt erinnern, das in aller Ruhe wegfuhr.


  In der Ferne vermischte sich das Heulen von Polizei- und Krankenwagensirenen. Nach zwei Meilen fuhr Villiers in eine verlassene Seitenstraße, hielt an und zog die Handbremse. Aus seinem Gürtel zog er die Browning, entsicherte sie und spannte den Hahn. Im Inneren des Wagens war das ein sehr lautes Geräusch. Harry zuckte vor Schreck so zusammen, dass er furzen musste und sich dabei ein klein wenig in die Hose schiss.


  Als der ausgebildete Soldat, der er war, hatte der Colonel sich nur vergewissert, dass der Mechanismus einwandfrei funktionierte. Die Waffe verschwand in den Tiefen seiner Kleidung.


  Harry hoffte, er roch nicht zu schlimm. Er hätte sonst eine Menge zu erklären.


  Glücklicherweise stieg Villiers aber aus und schlug die Tür zu. Ein paar Plüschwürfel und ein Medaillon des heiligen Christophorus, die am Rückspiegel hingen, schwangen protestierend hin und her. Der Colonel beugte sich runter und sprach durch das offene Fenster.


  „Ich verlasse Sie hier. Ich werde für eine Weile verschwinden. Mich aus der Schusslinie begeben. Ich kontaktiere Sie später. Lassen Sie das Auto in der Myrtle Road stehen. In der Nähe ist die Hounslow-East-U-Bahn-Station, und von da aus ist es nicht weit bis zum Flughafen. Werfen Sie die Schlüssel weg. Ich habe noch andere, falls ich das Auto brauche.“


  Er langte nach innen und schüttelte seine Hand.


  „Nun ist alles Ihrs, Murphy“, verkündete er. „Ich wünsche Ihnen alles Glück Englands! Und danke noch mal. Ich schulde Ihnen was. Grüßen Sie Max schön.“


  Der Colonel richtete sich zu voller Größe auf und spazierte die Straße hinunter, einen Regimentsmarsch pfeifend.


  Harry setzte sich auf den Fahrersitz. Die Glasaugen seiner Stola sahen ihn vorwurfsvoll von seinem Schoß aus an. Er nahm das Pelzding ab, warf es auf den Rücksitz, und langsam wurden ihm die enormen Ausmaße der Zwickmühle, in der er sich befand, bewusst. In was zur Hölle war er da hineingeraten? In weniger als einer Stunde war er an zwei versuchten Morden beteiligt gewesen, zwei Zeugen kannten seinen Namen, und vier Menschen hatten sein Gesicht gesehen. Zwei von ihnen hatten ihn sogar verfolgt. So viel dazu, Ärger zu vermeiden.


  Auch wenn der Schaden in seiner Hose gering war – das Innere des Autos begann langsam wie ein verstopfter Abfluss zu riechen. Das Hotel wäre der sicherste Ort, sich umzuziehen. Harry sah auf die Uhr. Es war erst zehn Minuten nach neun. Er musste erst um zwölf auschecken. Keiner wusste, wo er wohnte, außer Larry Parker, und der würde mit Sicherheit niemandem etwas sagen. Larry würde nie etwas tun, das schlecht fürs Geschäft sein könnte.


  Harry machte sich mit dem Auto vertraut, startete den Motor und fuhr nach Westen. Wunderbarerweise fand er einen Parkplatz nur zwei Blocks vom Hotel entfernt. Er zog ein Ticket für zwei Stunden aus dem Parkautomaten und legte es aufs Armaturenbrett. Er nahm den Koffer und schlurfte steifbeinig los, das zunehmende Jucken ignorierend. Er griff sich seinen Schlüssel an der verlassenen Rezeption und stieg die engen Stufen zu seinem Zimmer hinauf, wo er den Koffer aufs Bett warf und sich auszog. Er wickelte seine dreckige Unterhose in die Sportseite des Telegraphs und warf sie in den Mülleimer.


  Die Dusche tat gut nach den Strapazen, und er blieb ein bisschen unter dem heißen Wasser stehen, wobei er achtgab, den Strahl nicht auf die Innenwand zu richten, um nicht wieder eine Überschwemmung zu verursachen. Sein Verstand befahl ihm schließlich, in die Gänge zu kommen.


  Er war gerade dabei, sich die Socken anzuziehen, als ihm der Koffer wieder einfiel. Er drückte auf die Verriegelungen, und er sprang mit einem Schnappen auf.


  Das Geräusch, das Harrys Lippen entwich, als er den Deckel aufklappte, ließ einen älteren Herrn drei Zimmer weiter vermuten, dass ein Gast gerade die Qualen der Leidenschaft erlitt. Als der Schrei verhallt war, nahm Harry bündelweise Hundertdollarscheine aus dem Koffer. Er kippte den Koffer auf dem Bett aus und ließ ihn zu Boden fallen. Er vermutete, dass jedes Päckchen ungefähr zehntausend Dollar beinhaltete.


  Es waren drei mal fünf Reihen mit je zehn Bündeln pro Stapel gewesen. Der Koffer hatte ungefähr anderthalb Millionen US-Dollar enthalten.


  Es klopfte an die Tür. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und gedreht.


  Harry riss sich sein Handtuch von den Hüften, warf es über das Geld und griff sich seine Haarbürste. Die Tür wurde von einem sommersprossigen jungen Dienstmädchen mit einer weißen Schürze geöffnet.


  Harry drehte sich frontal zu ihr um und kämmte sich lässig die Haare.


  „Sie wollen sicher das Zimmer sauber machen, oder?“, fragte er.


  Der ältere Mann drei Zimmer weiter hörte einen weiteren erstickten Schrei, der seinen früheren Verdacht bestätigte. Dieses Mal war die Stimme weiblich und eindeutig orgastisch.
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  Rocco war wütend. Er war es nicht gewohnt, zu versagen. Santiagos Ermordung war so glatt gelaufen und nun dieses verdammte Fiasko mit Villiers.


  Das Wichtigste war nun, fokussiert zu bleiben und weitere Fehler zu vermeiden. Als der Krankenwagen die Mews verlassen hatte, war er, mit heulender Sirene und Blaulicht, genau da vorbeigefahren, wo Rocco parkte. Er hatte nur ein paar Sekunden gewartet und war dann hinterhergefahren. Als der Krankenwagen dann zum St. Marys abgebogen war, war Rocco am Eingang vorbeigefahren und hatte neben einer Frau angehalten, die ein Baby auf der Hüfte balancierte, während sie mit den Schlüsseln zu einem alten Volvo Kombi herumfummelte. Sobald sie aus der Lücke gefahren war, fuhr er rückwärts hinein und bezahlte für drei Stunden Parken.


  Im Krankenhaus hatte er zugesehen, wie der Motorradfahrer und seine Polizeieskorte vom Hauptflur weggeschoben wurden. Wahrscheinlich in ein Untersuchungszimmer.


  Als Rocco nun wartete, sah er auf die Uhr. Bevor sie operieren konnten, mussten sie die Blutung stillen, eine Transfusion anschließen, den Patienten genau untersuchen. Erst dann konnten sie sich um die gebrochenen Knochen kümmern. In den USA würden sie sich sicher auch noch die Zeit für eine MRT nehmen. Aber hier nicht. Man wusste nie, woran man war bei dem britischen Gesundheitssystem. Aber auf jeden Fall hätte er Zeit genug, Max Bericht zu erstatten. In einer heruntergekommenen Telefonzelle wählte er Code und Nummer.


  „Und?“, fragte Max.


  Rocco beschrieb genau, was er gesehen und gehört hatte.


  Max fluchte laut. „Meinst du, du kannst dich um ihn kümmern?“


  „Ja“, sagte Rocco. „Aber bist du sicher?“


  „Da kannst du drauf wetten“, sagte Max. „Aber dieses Mal keine unvollendeten Werke! Capish? Lass keine verdammte Visitenkarte „da!“


  „Ti penso io“, sagte Rocco selbstsicher. „Lascialo a me.“


  In der Cafeteria des Krankenhauses kaufte er sich ein Schinkensandwich und eine Milch und setzte sich in eine Ecke, um nachzudenken und zu planen. Um ihn herum war viel Belegschaft. Ein glücklicher Zufall wollte es, dass die an ihre Kittel geklemmten Dienstausweise den New Yorker Führerscheinen nicht unähnlich sahen.


  Er sah auf die Uhr. Es würde eine Weile dauern von dem Zeitpunkt, an dem die Polizei herausfand, dass Eddie wichtig war, bis zu dem Moment, in dem ihre Verstärkung eintraf. Bis dahin würde nur ein Polizist ein Auge auf ihn haben und nicht sehr aufmerksam sein. Mit zwei gebrochenen Beinen würde der halb bewusstlose Täter kaum davonlaufen.


  Rocco verließ das Krankenhaus, ging die Edgware Road entlang und fand einen Haushaltswarenladen. Ein paar Meter in den Laden hinein stand ein Schrank mit Vorhängeschloss, in dem sich Profiküchenmesser von Messermeister befanden. Rocco fragte den hilfsbereiten Verkäufer nach einem fünfzehn Zentimeter langen Ausbeinmesser, und als es herausgeholt wurde, passte er auf, dass er es an keiner Stelle mit seinen bloßen Händen berührte.


  Ein Medizinbedarfsladen versorgte ihn mit einer Box unbeschichteter Latexhandschuhe. Als er zahlte, fiel sein Blick auf ein Regal mit weißen Gehstöcken an der Kasse. Er fügte seinen Einkäufen einen hinzu, den man ausziehen konnte.


  In einem Schreibwarengeschäft kaufte er sich einen Namensschildhalter, der fast so aussah wie die, die er im Krankenhaus gesehen hatte. An einem Straßenstand erstand er eine billige Sonnenbrille mit dunklen, runden Gläsern. Als er zum Krankenhaus zurückging, schob er seinen Führerschein in den Halter und verteilte die restlichen Sachen in seinen Taschen. Das Messer, immer noch in seiner Schutzhülle, kam in die linke Innentasche seines Jacketts.


  Eddie war nirgends zu sehen. Um herauszufinden, wo er war, musste Rocco in die Notaufnahme gehen. Dafür brauchte er eine Verkleidung, also kaufte er in der Geschenkeboutique einen Strauß Blumen und fuhr die Haupttreppe hinauf. Jeder, dem er begegnete, würde ihn einfach für einen Besucher halten. Die ganze Zeit über gab er acht, sein Gesicht von den Überwachungskameras abzuwenden.


  An einem Haken in einer Ecke der Pädiatrie fand er einen weißen Laborkittel. Er entsorgte die Blumen, zog sich den Kittel über, steckte das Schild ans Revers und streifte sich ein paar Gummihandschuhe über. Von einem Nachttisch in der Nähe nahm er ein kleines Handtuch und steckte es sich in die linke Tasche. In die rechte steckte er das Messer mit der Spitze nach unten. In einer anderen Station nahm er ein Klemmbrett vom Fußende des Bettes eines schlafenden Patienten ab und ging denselben Weg zurück zur Notaufnahme. Selbstbewusst stieß er die Schwingtüren auf.


  Eine gut gepolsterte schwarze Krankenschwester ging vorbei, und Rocco hielt sie an. „Wo ist der Schütze hin?“, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn. „Was haben Sie gesagt?“


  Er erklärte: „Der Mann mit den Beinfrakturen.“


  „Ach, der“, sagte sie schulterzuckend. Sie nickte in Richtung der hinteren Ecke des Raumes zu einem grünen Vorhang. „Er ist der Nächste. Sobald sie ihn aufrufen.“


  Rocco widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Klemmbrett und sah sich um. Niemand sah ihn an, als er in Richtung seines Ziels schlenderte. Als er nur noch fünf Meter entfernt war, klemmte er sich das Brett unter den Arm und griff in seine Kitteltasche. Er umklammerte den Griff des Messers.


  Die Türen am Ende des Zimmers gingen summend auf. Ein Krankenpfleger kam herein, gefolgt von einem jungen Polizisten mit Helm und T-Shirt. Zusammen zogen sie den Vorhang auf. Eddie wurde aus dem Zimmer gefahren. Rocco ließ das Messer los und folgte den drei Männern, den Kopf gesenkt haltend, während er durch die Unterlagen auf seinem Klemmbrett blätterte.


  Die kleine Gruppe trottete einen kurzen Flur entlang und wartete dann vor dem Fahrstuhl. Es kam keiner.


  Der Pfleger drückte wieder und wieder den Knopf. „Verfluchter Mist! Sie haben gesagt, dass sie das verdammte Ding reparieren, aber sie lassen sich echt Zeit damit. Kommen Sie, ich weiß einen anderen Weg.“


  Eddie wurde einen etwas längeren Flur zu einer zweiten Reihe von Fahrstühlen gerollt. Rocco folgte ein paar Schritte hinter ihnen. Diese Türen öffneten sich sofort, und alle marschierten in den Fahrstuhl. Rocco stand hinten. Der Pfleger wählte einen Stock und drehte sich fragend zu ihm um.


  „Da muss ich auch hin“, sagte Rocco.


  Sie fuhren hinauf zu den Operationssälen. Die Fahrtrage wurde hinaus und an eine Wand geschoben.


  „Warten Sie da“, sagte der Pfleger zum Polizisten und verschwand durch eine Flügeltür mit mattierten Scheiben.


  Rocco ging weiter und bog rechts ab. Die erste Tür zu seiner Linken war eine Abstellkammer vollgestopft mit Verbrauchsmaterialien. Er riss schnell eine Schachtel mit Gazetupfern auf und setzte sie mit seinem Feuerzeug in Brand, dann baute er aus Papierhandtüchern einen kleinen Haufen neben der Tür und stellte die nun brennende Schachtel obendrauf.


  Er ließ die Tür angelehnt und schlenderte weg. Der Polizist wartete immer noch neben dem liegenden Eddie. Rocco drückte den Abwärtsknöpf für eine rasche Flucht. Noch einmal legten seine Finger sich um das Messer.


  Der Pfleger kam zurück.


  „Warum warten Sie nicht im Ärztezimmer?“, schlug er dem Polizisten vor und zeigte den Flur hinunter. „Die letzte Tür links. Ich rufe Sie, wenn sie mit ihm fertig sind.“


  „Danke, Mann, das nehme ich gern an.“


  Der Polizist ging weg. Der Pfleger hielt die Liege fest und drehte sie in Richtung des Operationssaals. Rauchschwaden wehten durch die Luft.


  „Ach du liebe Zeit! Was ist denn da los?“, sagte er zu Rocco und lief schnell um die Ecke, um nachzusehen.


  Rocco zog das Messer heraus und nahm es aus der Scheide. Mit voller Wucht stieß er es durch die Laken in Eddies Leib. In einer schnellen Abwärtsbewegung, gefolgt von einem Stoß nach oben hinter das Herz und einer Drehung der Klinge wurde Eddies Aorta in Stücke geschnitten. Blut schoss heraus und floss in seine Bauchhöhle. Von den Schmerzen und den Medikamenten betäubt, zuckte der Körper auf der Liege nicht einmal. Rocco nahm das Handtuch aus seiner Tasche, wickelte es um das Messer, zog es heraus und steckte es in seine Tasche zurück. Es würde einige Minuten dauern, bis jemandem etwas Ungewöhnliches auffiele. Und noch später erst würden sie entdecken, was passiert war. Rocco musste schmunzeln beim Gedanken an die nachfolgende Autopsie und an den verwunderten Blick des Pathologen.


  Der Fahrstuhl öffnete sich hinter ihm, und er ging rückwärts hinein. Der Flur im dritten Stock führte ihn zu den Treppen in der Notaufnahme. Als er sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend herunterrannte, nahm er den Ausweishalter ab und zog seinen Führerschein heraus. Er streifte sich den Kittel ab und rollte ihn und das Messer zu einem Bündel, das er sich unter den Arm klemmte, warf das Klemmbrett in eine Ecke, setzte sich die dunkle Brille auf und fuhr den weißen Stock aus. Im zweiten Stock tastete er sich vorsichtig zu der ersten Reihe Fahrstühle heran. Eine freundliche Krankenschwester drückte den Erdgeschoss-Knopf für ihn und führte ihn hinaus. Dann bestand sie darauf, ihn am Arm zu halten, bis er sicher auf der Straße stand.


  Als er am Fußgängerüberweg stand, trat eine weitere gute Samariterin vor, eine ältere Frau mit weißem Haar, und führte ihn über die Straße. Drei Blocks vom Krankenhaus entfernt und kurz bevor er zu seinem Auto zurückkam, ließ Rocco den Mantel und das Messer in einen Müllcontainer fallen. Die Brille und der Stock folgten. Die Gummihandschuhe, die nun seinen Schweiß und seine DNA enthielten, streifte er als Letztes ab und stopfte sie in seine Hüfttasche. Sie musste er gewissenhaft und weit entfernt vom Ort des Verbrechens entsorgen.
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  Es ist so einfach, zwei Koffer zu tragen, wie es schwierig ist, drei zu tragen. Harry stand auf dem Gehweg vor dem Hotel und versuchte, dieses Problem zu lösen. Egal, welche Kombination er ausprobierte, die Koffer waren entweder zu schwer oder zu groß. Hinter ihm räusperte sich jemand, und Harry drehte sich um. Dort stand der Pakistani von der Rezeption und lächelte noch breiter als sonst.


  „Brauchen Sie Hilfe, Sir?“, fragte er.


  „Nein!“ Harry griff sich forsch den Koffer mit dem Geld. „Ich krieg das hin, danke.“


  Der Mann insistierte höflich. „Es würde mich freuen, Sie begleiten zu dürfen, Sir. Ich habe um diese Tageszeit nicht viel zu tun, und Sie scheinen mehr Koffer als Arme zu haben.“


  Dies war nicht zu bestreiten, also lenkte Harry ein. „Okay. Sie haben recht. Danke.“


  Die beiden Männer gingen schweigend zum Escort. Harry öffnete das Auto. Der Pakistani packte die Koffer in den Kofferraum. Harry stellte den Koffer von Villiers auf den Beifahrersitz und schnallte ihn mit dem Sicherheitsgurt fest. Er gab dem Mann fünf Pfund, worauf der sich verbeugte und ging.


  Harry setzte sich hinter das Steuer und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Dann fiel ihm ein, dass sein A-Z-London-Führer in einer der Taschen im Kofferraum war. Er stieg aus, suchte den Reiseführer heraus und musste dann alles neu packen. Das war mehr sportliche Betätigung, als er seit Langem aushalten musste.


  Egal, wie oft er schon auf der linken Seite gefahren war, er fand die Umstellung immer noch sehr anstrengend. Der Plan zeigte ihm, dass er zur Myrtle Avenue durch ein Spinnennetz von Straßen navigieren musste. Keine davon war gerade. Als er sich in den fließenden Verkehr einordnete, murmelte er ein kurzes Gebet in Richtung des baumelnden Christophorus-Medaillons und tat sein Bestes, sich auf die Straße vor sich zu konzentrieren.


  Als er so dahinfuhr, tauchten aber die Bilder und Geräusche der letzten Stunden wieder in seinem Kopf auf, besonders die Gespräche mit Villiers. Und ganz besonders einprägsam waren die Worte des Colonels: „Nun ist alles Ihrs.“


  Er hatte drei Möglichkeiten: Er könnte zur Polizei gehen und denen alles sagen. Er könnte in die Mews fahren und Mrs Villiers das Geld geben. Oder er könnte sich etwas Zeit lassen, um darüber nachzudenken.


  Harry wusste, was es für Konsequenzen hätte, wenn er die Polizei einbezog. Allein der Papierkram würde Tage dauern, und die Untersuchung würde sich endlos hinziehen, und er würde womöglich in der Nähe bleiben müssen, bis sie ihm sagten, dass er gehen könne. Sein gewaltsames Zusammentreffen mit dem Colonel würde wahrscheinlich in der Presse landen, und das wäre das Ende seiner Anonymität. Wenn er weiterleben wollte, wäre es wahrscheinlich das Beste, das Geld zurückzugeben, bevor sie nach ihm suchten. Ganz zu schweigen von dem Colonel, der eine verdammte Haubitze in seinem Hosenbund stecken hatte und die Aussicht, sie zu benutzen, zu genießen schien.


  Andererseits hatte er seine Mission vollbracht und einem Mann das Leben gerettet. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lagen weit über eine Million Dollar Bargeld. Sollte er es behalten als Bezahlung für erbrachte Dienste? Vielleicht. Andererseits bedeuteten Koffer voller Geld normalerweise, dass Drogen im Spiel waren. Drogen bedeuteten Geldwäsche. Das ganz große Geschäft. Und das bedeutete ganz großen Ärger.


  Ganz klar, wenn er die falsche Entscheidung traf, würde er sich für den Rest seines Lebens in den Hintern beißen. Er musste ein bisschen nachdenken, am besten an einem ruhigen, sicheren, abgelegenen Ort.


  Mit einer Million Dollar konnte man sich schließlich ganz schön viel Vergnügen leisten. Er könnte sich einen Wohnwagen kaufen und durch das Land reisen, einen Airstream, gezogen von einem Ford F-150. Oder ein Boot, groß genug, um damit durch die Karibik zu segeln. Er könnte eine Anzahlung leisten für ein Strandhaus in den Florida Keys. Vielleicht könnte er …


  Harry bog links ab und sah vier Spuren voller Gegenverkehr vor sich. Er beschleunigte und raste auf die andere Seite, wo er eigentlich gleich hätte langfahren sollen. Daraufhin verscheuchte er alle Gedanken an das Geld aus seinem Kopf, klammerte sich ans Steuer und schaffte es, in einem Stück sein Ziel zu erreichen.


  Myrtle Avenue war eine ruhige Straße in der Vorstadt, gesäumt von parkenden Autos und Mülleimern. An einem Ende war ein Platz unter einem Baum, und er hielt an. Mit einem Handtuch wischte er das Steuer ab, stieg aus und machte dasselbe mit der Kofferraumklappe, den Türgriffen und den Bereichen drumherum. Er stellte die Koffer auf den Gehweg, schloss das kleine Auto sorgfältig ab, steckte die Schlüssel in die Jackentasche und nahm sich vor, sie an einer unauffälligen Stelle wegzuwerfen. Er funktionierte seinen Gürtel zum Tragegurt für einen der Koffer um und machte sich so langsam auf den Weg zur U-Bahn-Station. Damit er seine Hose nicht verlor, musste er den Bauch rausstrecken.


  Das beleuchtete Schild auf dem Gleis zeigte an, dass die Bahn zu seiner Linken zum Flughafen Heathrow fuhr und die zu seiner Rechten in die Londoner Innenstadt. Welche sollte er nehmen? Er hielt inne. Irgendwo da draußen würde es eine abgeschiedene englische Kleinstadt auf dem Land geben, wo er sich verkriechen und sich Zeit zum Nachdenken nehmen konnte. Der Streckennetzplan an der Wand zeigte ihm, dass er nicht weit entfernt vom Hauptbahnhof war, von dem aus man den Westen des Landes erreichen konnte. Da gab es viele kleine Dörfer, die von Weiden voller Schafe und Kühe umgeben sein würden.


  Zehn Minuten später in der großen gewölbten Bahnhofshalle von Paddington Station starrte er auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten. Die Exeter-Linie sah ländlich und abgelegen aus. Er beschaffte sich einen Gepäckwagen und rollte seine Koffer zum Fahrkartenschalter. Mit einem Erste-Klasse-Ticket in eine Stadt namens Taunton sicher in seiner Tasche verstaut, machte er sich auf den Weg zum Gleis. In der Bahn suchte er sich einen Platz in Fahrtrichtung. Der Koffer mit dem Geld und sein Regenmantel kamen auf die Ablage über ihm, das andere Gepäck auf ein Gestell direkt vor der Automatik-Tür.


  Ein Vater, eine Mutter und ihre beiden Kinder setzten sich auf die Plätze mit Tisch auf der anderen Seite des Ganges. Aus ihrem Gespräch schloss Harry, dass sie auf dem Weg waren, Opa in Falmouth zu besuchen.


  Der Schaffner ging am Fenster vorbei und sah auf seine Armbanduhr. Nachdem er einen abschließenden Blick auf beide Enden des riesigen Zuges geworfen hatte, hob er eine Hand und blies dreimal laut seine Pfeife. Zur gleichen Zeit gab es einen kleinen Tumult am Eingang zum Gleis. Ein Gentleman mit blauem Anzug und Bowler-Hut rannte um die Absperrung herum und schaffte es Momente vor der Abfahrt noch, sich in Harrys Waggon zu zwängen.


  Erleichterung breitete sich auf dem geröteten Gesicht des Mannes aus, als er sich auf den Sitz gegenüber von Harry fallen ließ.


  „Gerade noch geschafft!“, sagte er und zog ein zerlesenes Exemplar der Times aus einer abgenutzten Aktentasche. Die ganze Fahrt über löste er stumm das Kreuzworträtsel.


  Harry sah zu, wie die Großstadt den Vororten Platz machte und diese sich dann in die grünende englische Landschaft verwandelten. Eine Schar Gänse flog in perfekter Formation über sie hinweg. Helle Sonnenstrahlen stachen durch die Wolken. Der aromatische Duft von gebratenen Schweinewürstchen erfüllte den Wagen. Vater und Sohn kamen mit Essen und Getränken beladen zurück aus dem Speisewagen.


  „Also, wer hat was bestellt, Liebling?“, fragte die Mutter, als die beiden die kleinen Pappschachteln auf dem Tisch abstellten.


  „Für dich ist das Schinkenbaguette, Liebling. Das Brötchen ist für Lucy“, antwortete der Vater. „Wolltest du Tee oder Kaffee? John wusste es nicht mehr.“


  „Tee, bitte, Liebling. Aber nur, wenn einer übrig ist.“


  „Stell dir vor, Liebling, wir haben extra noch einen mitgebracht, für alle Fälle.“


  Harry sah zu, wie John einen großen Bissen von dem Baguette mit dem Würstchen nahm und zu kauen anfing.


  Harry liebte englische Würstchen. Zwei davon, am liebsten in einem knusprigen Baguette und zusammen mit einer Dose Guinness, würden ihn gut bis zum Dinner durchhalten lassen. Aber er traute sich nicht, den Lederkoffer hierzulassen. Und ihn mitzunehmen würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken. Als der Schaffner durchs Abteil ging und ankündigte, dass sie bald in Taunton ankämen, hatte Harry beschlossen, die beste Unterkunft, die die Stadt zu bieten hatte, aufzusuchen und sich ein Feinschmecker-Festmahl zu genehmigen.


  Der Gentleman ihm gegenüber stand auf und setzte sich seinen Bowler-Hut auf. „Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?“, fragte er höflich.


  „Nein. Das kriege ich hin, danke“, sagte Harry. „Aber der Name eines guten Hotels würde mir helfen. Können Sie mir eins empfehlen?“


  „Das Waterside wird Ihnen gefallen“, sagte der Mann, ohne zu zögern. „Es liegt am Fluss in der Wicket Green Street. Das beste Essen in der Gegend. Außerdem ein exzellenter Weinkeller.“ In typisch britischer Manier tippte er sich an die Hutkrempe, als sie sich trennten.


  Das Waterside stand inmitten eines weitläufigen Gartens mit dekorativen Zinnen, die das Dach des Gebäudes säumten und es wie eine Festung aussehen ließen. Es gab sogar ein Türmchen an einer Seite. Die Wände waren mit Efeu berankt. Die weißen Fensterrahmen guckten aus dem dunkelgrünen Laub hervor. Harry dankte dem Mann mit dem Bowler im Stillen für dieses perfekte Versteck. Er bezahlte seinen Taxifahrer und ging durch den Portikus.


  Innen verschmolzen Altes und Modernes perfekt miteinander. Ohne die Atmosphäre des viktorianischen Englands zu zerstören, war jede Annehmlichkeit und jeder Komfort geschickt in die original gotische Architektur integriert. Beeindruckende Rosenarrangements standen auf allen Oberflächen. Drei altehrwürdige Uhren tickten im Flur um die Wette. Eine professionelle Reserviertheit ausstrahlende Dame in weißer Bluse und schwarzem Kragen hieß ihn von hinter einem polierten Eichentresen willkommen.


  „Und wie lange möchten Sie bei uns bleiben, Sir?“


  „Das weiß ich noch nicht genau“, murmelte er, als er das Registrierungsformular ausfüllte. „Kann ich Ihnen das später mitteilen? Oder wäre das ein Problem?“


  „Ganz und gar nicht, Sir. Ganz und gar nicht.“ Sie gab ihm einen großen Schlüssel an einem Bronzering. „Nummer vierzehn. Es ist im obersten Stock mit Blick auf den Fluss.“ Sie senkte diskret die Stimme. „Eins noch, Sir, wie möchten Sie bezahlen?“


  Harry zögerte. Sollte er eine Kreditkarte benutzen? Das würde bedeuten, dass man ihn finden könnte. Vielleicht wäre es besser, bar zu zahlen. Wenn sie aber eine Anzahlung wollte, müsste er den Koffer öffnen. Er musste einen Kompromiss machen. Die Lady machte eine Kopie seiner American-Express-Karte, versicherte ihm aber, dass es kein Problem sei, wenn er später doch bar bezahlen wolle.


  „Noch eine Frage, Sir“, sagte die Lady. „Welche Zeitung möchten Sie zu ihrem Morgentee, und wann möchten Sie geweckt werden?“


  Harry lächelte. „Den Daily Telegraph und acht Uhr, bitte.“


  Eine kurze Berührung der Klingel auf dem Tresen rief einen jungen Portier in grüner Filzschürze herbei, der den Schlüssel nahm und fachmännisch die drei Koffer hochhob. Harry folgte ihm zum Fahrstuhl, und sie fuhren bis zum obersten Stockwerk. Eine kurze Treppe führte sie in einen engen Flur. An dessen Ende öffnete der Portier die Tür zu Nummer vierzehn und trat höflich zur Seite. Harry betrat das kleine Zimmer unter dem Dach.


  Außer dem Bett gab es nicht viele Möbel. Da waren ein Sessel, ein runder Tisch mit zwei Stühlen und ein Schrank. Darauf standen ein Fernseher und eine Vase mit bunten Blumen. An die Vase war eine Karte gelehnt, auf der stand, dass es ein gut ausgestattetes Fitnessstudio im dritten Stock gab.


  Der Schrank war ausreichend mit hölzernen Kleiderbügeln bestückt. Eine Lamellentür führte zu einem Badezimmer in Weiß und Chrom. Zwei flauschige weiße Bademäntel hingen an der Tür.


  Der junge Mann stellte einen der Koffer auf den Kofferhalter, die anderen auf den Boden neben das Bett. Harry gab ihm eine Fünf-Pfund-Note, schloss die Tür hinter ihm und drehte den Schlüssel im Schloss um.


  Wie er vermutet hatte, war der Wandschrank eine clever verborgene Minibar. Harry nahm die kleine Flasche Moët heraus und entkorkte sie.


  Sobald er sich ein Glas eingeschenkt hatte, öffnete er den Koffer von Villiers, stellte ihn auf den Boden vor den Sessel und setzte sich hin. Er bestaunte die vielen Geldbündel, genoss den kühlen Champagner und die unbegrenzten Möglichkeiten, die sich nun vor ihm auftun konnten.
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  Das Leben war plötzlich sehr kompliziert. Max lehnte sich schwer gegen die Wand am Telefon und atmete tief durch. Verdammt noch mal! Sein ganzer Plan war vereitelt worden. Und das von einem verdammten Fremden. Irgend so ein Scheißer kannte nicht nur seinen Plan, sondern hatte es auch noch geschafft, den Colonel zu warnen. Aber wie? Außer ihm kannten nur vier Leute den Plan: Rocco und Eddie, Sal und Enzo. Und Enzo hatte erst in letzter Minute alles erfahren.


  Die Entscheidung, Rocco zu sagen, er solle Eddie Ryan loswerden, war vielleicht doch ein Fehler gewesen. Ryan könnte derjenige gewesen sein, der gesungen hatte. Max hatte den Mann nie getroffen. Noch würde er das je. Nicht bis zum Jüngsten Gericht, wenn er ihm mit all den anderen Ermordeten gegenübergestellt würde. Das würde eine verrückte Reihe geben.


  Nino wartete im Wagen.


  Max winkte ihm. „Folge mir“, sagte er. Seine Stimme war rau. „Ich muss ein Stück gehen.“


  „Einen Teufel musst du“, sagte sein Fahrer, stieg aus und öffnete die Hintertür. „Du siehst aus wie ein Geist. Ich fahr dich nach Hause. Nachdem du einen Kaffee getrunken und etwas gegessen hast, kannst du meinetwegen spazieren gehen, bis dir der Arsch abfällt.“


  „Nicht nach Hause, Nino“, sagte Max. „Fahr mich in den Club.“


  „Das ist doch mal eine Ansage.“


  Sie kamen um kurz nach sechs in der Garage hinter dem Mazaras an. Max gab gerade den Code an der Hintertür ein, als sein Telefon piepte. Er sah aufs Display und murmelte: „Scheiße!“


  Er rannte die Treppen hoch in sein Büro, nahm ein Telefon aus einer Schublade, wählte eine Serie von Ziffern und hielt es sich ans Ohr.


  „Sicher hast du schon das Neueste gehört“, sagte Rhonda Villiers, deutlich ihren Ärger unterdrückend. „Es wurde ein Anschlag auf das Leben meines Gatten verübt, und ich sehe keinen Grund, warum ich glauben sollte, dass nicht noch ein weiterer folgen wird. Sobald du irgendetwas über dieses Attentat in Erfahrung gebracht hast, wäre ich dir für einen Anruf sehr dankbar.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich an. Sobald ich kann“, sagte Max.


  Als er die Verbindung unterbrach, piepte sein eigenes Telefon noch einmal, und so wiederholte er die Prozedur. Diesmal war es Villiers selbst.


  „Ist das eine sichere Verbindung?“, fragte dieser brüsk. „Oder soll ich zurückrufen? Eine andere Leitung verwenden?“


  „Schon in Ordnung“, sagte Max ruhig. „Ich habe gerade mit deiner Frau gesprochen. Sie sagte mir, dass du ein Problem hast.“


  „Was zum Geier ist los, Max. Ich hab wie immer die Lieferung abgeholt und dann eine Nachricht von Rocco erhalten, die aber nicht beinhaltete, dass ich feindlichen Beschuss zu erwarten hätte.“ Er kicherte. „Ich muss zugeben, dass es echt aufregend war in gewisser Weise. Großartig, mal wieder das Schnalzen, Krachen und Donnern der MAC-10 zu hören.“


  „Was meinst du, wer dahintergesteckt haben könnte?“, fragte Max.


  „Ah. Ich bin froh, dass du fragst. Ich habe wohl ein paar Leuten auf der Nase herumgetanzt in der Vergangenheit. Besonders in Irland. Da gibt es viele Möglichkeiten. Und woanders natürlich. Ein Glück hatten wir deinen Mann Murphy. Er hat mich gerade noch rechtzeitig gewarnt. Wie lange arbeitet er schon für dich? Er ist ein guter Typ. Reagiert schnell. Rhonda fand ihn toll.“


  Der Unbekannte hatte also einen Namen. Murphy.


  „Ruf mich morgen noch mal an“, schnauzte Max.


  Der Colonel hielt inne und fragte dann: „Gehe ich recht in der Annahme, dass du genauso im Dunkeln tappst wie ich?“


  „Lass es mich so ausdrücken: Es gab ein paar unerwartete Komplikationen“, antwortete Max. „Wie bist du mit ihm verblieben?“


  „Mit Murphy?“


  „Ja.“


  „Er ist mit dem Geld nach Heathrow aufgebrochen. Ich habe ihm gesagt, wo er das Auto parken soll. Ich hole es später ab. Hast du von ihm gehört?“


  „Noch nicht“, sagte Max und versuchte, seine Verwirrung zu kontrollieren. „Du sagtest, du hast ihm das Geld gegeben?“


  „So lauteten meine Instruktionen. Ist das ein Problem?“


  „Nein“, sagte Max.


  „Wie klang Rhonda?“


  „Besorgt. Ich hab ihr gesagt, dass alles in Ordnung ist. Warum hast du sie nicht selbst angerufen?“


  „Ein Laster in den Mews. Ich bin sicher, dein Mann hat dir davon erzählt. Verdammte Telecom. Überwachung, wenn du mich fragst. Telefonwanzen. Wollte ich nicht riskieren.“


  Max legte auf und setzte sich aufs Sofa.


  Wer zum Teufel war Murphy? Dieses beschissene Arschloch hatte sich mit anderthalb Millionen Dollar aus dem Staub gemacht und auch noch die normalerweise so gerissene Mrs Villiers eingewickelt. Warum zum Teufel machte er das?


  Nino erschien mit einem Teller Rührei und dick mit Butter bestrichenen Toasts in der Tür.


  „Hier“, sagte er und stellte ihn auf den Tisch. „Zieh dir das rein.“


  „Was zum Teufel tust du?“, sagte Max. „Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat von wegen …“


  „Vergiss den Arzt“, sagte Nino und gab ihm eine Gabel und eine Serviette. „Du brauchst Proteine. Du brauchst …“


  „Okay, okay! Genug der Predigten“, sagte Max. „Geh Enzo suchen und bring ihn her.“


  Nino nickte und ging. Max aß langsam und wischte den Teller mit dem letzten Stück Toast sauber. Als er seinen Bruder die Treppen hochkommen hörte, hatte er eine Kanne Kaffee gekocht und war dabei, Becher aus dem Schrank zu nehmen.


  „In der Küche“, rief er.


  Enzo kam gleich zur Sache. „Also, was zur Hölle ist los?“


  Max schenkte Kaffee ein und fügte Sahne und Zucker bei seinem Bruder hinzu. Sie gingen in den Hauptraum zurück und setzten sich an den Tisch.


  „Wie du mir im Auto erzählt hast, wollte Rocco den Anschlag auf den Colonel so tarnen, als sei er politisch motiviert. Deshalb hat er einen Mann auf einem Motorrad angeheuert, so wie bei den Anschlägen in Nordirland. Guter Plan – bis jemand kam, um Villiers in letzter Minute zu warnen. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, wurde der Auftragskiller, ein gewisser Eddie Ryan, ziemlich schwer von Villiers’ rückwärtsfahrendem Auto verletzt.“


  „Wo ist er nun?“


  „Ryan?“


  Enzo nickte.


  „Er ist in einem Krankenhaus. Keine Sorge. Rocco kümmert sich um ihn.“


  „Wer war das, der den Colonel gewarnt hat?“, fragte Enzo.


  „Jemand namens Murphy. Sagt dir das was?“


  „Nein.“


  „Villiers hat ihm das Geld gegeben.“


  „Was?!“


  „Der Colonel hat anscheinend angenommen, dass wir Murphy geschickt haben, um es abzuholen.“


  Enzo schwieg, während Max fortfuhr: „Ich hatte gerade einen Anruf von Rhonda Villiers, die sich große Sorgen um die Sicherheit ihres Ehemannes macht. Dann rief der Colonel an und erzählte mir, er werde für eine Weile untertauchen. Das Komische ist, dass dieser Murphy sie offenbar beide eingewickelt hat.“


  Es folgte ein langes vielsagendes Schweigen.


  „Guter Kaffee“, sagte Enzo schließlich.


  „Danke“, sagte Max.


  „Verdammt viel beschissene Kacke, die da am Dampfen ist“, sagte Enzo.


  Max stellte seinen Becher hin. „Vielleicht auch nicht“, sagte er. „Denk mal darüber nach. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?“


  „Na ja“, sagte Enzo, „Villiers wird sich nicht selbst belasten. Er wird die Klappe halten.“


  „Da hast du recht“, sagte Max. „Wenn er sie aufmacht, wird er Steine klopfen, bis er alt und grau ist.“


  „Und dort drüben ist nichts passiert, was die Dinge hier ändern würde.“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Enzo zuckte die Schultern. „Also, wenn dann noch Ryan aus dem Weg geschafft wird, ist alles in Butter.“


  Max lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ja, bis auf einen Punkt. Wir müssen uns immer noch um Villiers kümmern, wenn er wieder auftaucht. Im Moment sehe ich keinen Grund, daran etwas zu ändern. Ich treffe Ramon Rivas morgen wie geplant.“


  „Weiß Sal das alles hier?“


  „Nein. Aber das wird er bald. Ich bin neugierig, was er meint, das wir tun sollen.“


  „Wegen Murphy?“


  Max sagte verbittert: „Murphy, wer zum Teufel das auch immer ist, hat genug von unserem Geld, um damit für eine ziemlich lange Zeit glücklich zu sein. Der Mistkerl wird auch wissen, dass das Geld Leuten gehört, denen seine Interessen nicht am Herzen liegen. Wenn er nicht ein totaler Idiot ist, ist er längst über alle Berge.“


  „Warte mal!“, sagte Enzo laut. „Du willst es ihn behalten lassen? Sollten wir nicht …?“


  „Was schlägst du vor? Die Marines hinschicken? Versteh mich nicht falsch, kleiner Bruder. Wenn ich könnte, würde ich das. Aber dann ist er auch noch dreitausend Meilen weit weg.“


  Enzo hob die Hände in die Luft. „Also, was willst du von mir?“


  „Mach alles fertig, sodass wir die Übergabe machen können, wenn wir von Rodrigo hören. Ich will den Kolumbianern zeigen, dass wir effizient und verlässlich sind.“


  „Alles klar“, sagte Enzo. „Noch was?“


  „Nein“, antwortete Max.


  Enzo zuckte noch einmal resigniert mit den Schultern und ging dann denselben Weg hinaus, den er gekommen war. Max ging ins Schlafzimmer, kickte seine Schuhe von den Füßen und legte sich hin. Mit Enzo zu reden hatte ihm gutgetan. Nun war es Zeit, sich zurückzuziehen und bewusst zu entspannen. Den Anweisungen seines Arztes zu folgen.
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  Harrys Martini war kühl und trocken, und er freute sich auf sein Festmahl, das mit regionaler Bachforelle auf einem Rucolabett begann. Diese wurde gefolgt von einem Lammkarree, eigentlich für zwei Personen gedacht, begleitet von einer Auswahl von Gemüse aus eigenem Anbau und einer teuren Flasche Château Margaux. Als Dessert wählte er, alle Vernunft in den Wind schlagend, den dreischichtigen Schokoladenkuchen.


  Was allerdings seine Gedanken während des Dinners bestimmte, waren nicht das Essen und der Wein, sondern das Geld. Wenn er die falsche Entscheidung traf, konnte sie ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen.


  Satt und schwankend ging er in sein Zimmer zurück. Nach einer schnellen Dusche schlüpfte er nackt unter die Bettdecke und hatte einen wilden erotischen Traum, in dem ein gut ausgestattetes Fitnessstudio, Schokokuchen und Colleen O’Herlihy in weißen Spitzenhöschen vorkamen.


  Um acht Uhr morgens wachte er von Glockengeläut auf. Als der letzte Schlag über die Spitzen der Dächer verklungen war, hörte er ein kaum wahrnehmbares Klopfen an der Tür. Harry hob seinen Kopf von dem weichen weißen Kissen und sah ein Zimmermädchen durch den Raum huschen.


  „Guten Morgen, Sir“, flüsterte es und stellte ein Tablett auf den Tisch. Als es die Vorhänge zurückzog, floss Sonnenlicht ins Zimmer. Ohne ein weiteres Wort verschwand es so leise, wie es gekommen war.


  Harry streckte sich wie eine zufriedene Katze, zog die Decke zurück, schwang seine Beine auf den Boden und schlenderte zum Tisch hinüber. Mit einer Tasse Tee in der Hand sah er eine weiße Jacht auf dem Fluss unter ihm kleine Wellen von reflektiertem Licht auf die weiße Decke über ihm werfen. In dem dichten grünen Efeu direkt vor seinem Fenster zwitscherten und flatterten kleine braune Vögel.


  Er öffnete den Telegraph, um zu sehen, ob etwas über den versuchten Mord an Colonel Villiers drinstand und überflog die Spalten. Am Ende von Seite vier fand er einen kurzen Artikel, der mit Rätselhafte Schießerei in Kensington überschrieben war.


  Er berichtete von einem Vorfall, der ungefähr um acht Uhr dreißig am gestrigen Morgen stattgefunden habe. Ein Verdächtiger sei in Haft, aber das Motiv für die Schießerei noch unbekannt. Der Fall werde aktiv weiterverfolgt.


  Gut, das gab ihm ein bisschen Zeit zum Durchatmen. Im Moment war er sicher. Und was noch besser war: Keiner wusste, wo er war.


  Der abgenutzte alte Koffer in der Ecke des Raums war zu auffällig, um ihn überall mit sich herumzutragen. Und zur Bank konnte man das Geld auch nicht so einfach bringen. Er musste einen abgelegenen Ort finden, wo er es verstecken konnte, aber trotzdem Zugang dazu hatte.


  Er duschte und zog sich an, nahm ein Bündel Scheine heraus und schloss den Koffer. Unten in der Halle winkte er der Frau hinterm Tresen freundlich zu.


  „Ein herrlicher Tag“, sagte sie lächelnd.


  „Ja, wirklich“, antwortete Harry.


  Im Stadtzentrum tauschte er bei der Barclays Bank zweitausend Dollar in Pfund um. Die Queen starrte ihn gebieterisch von dem Stapel Fünfziger an. Ihr königlicher Blick ließ ihn aber nur einen Moment innehalten. Dann faltete er die Noten und steckte sie in eine Innentasche. Der leichte Druck, den er nun dort verspürte, fühlte sich sehr beruhigend an.


  Zurück in der Sonne, kam er an Davidsons Kofferimperium vorbei. Ein Mann im Polyesteranzug kam auf ihn zu und rieb sich die Hände.


  „Hi“, sagte Harry.


  „Ah, aus Amerika, oder?“, sagte der Verkäufer.


  Harry nickte.


  „Sie kommen genau im richtigen Moment, Sir. Wir bieten gerade alles mit einem Rabatt von dreißig Prozent an.“


  „Ich suche nur einen Koffer. An meinem alten ist der Reißverschluss kaputt.“


  „Ah, Sir“, antwortete der Mann mit einem verschlagenen Lächeln. „Sie würden Geld sparen, wenn Sie gleich zwei kauften. Darf ich Ihnen diese hier empfehlen?“


  Um weitere Konversation zu vermeiden, willigte Harry ein, bezahlte bar und vereinbarte, dass ihm die zwei Tumi-Koffer sofort in sein Hotel geliefert wurden. Als er ging, fuhr eine Beerdigungsprozession vorbei. Der Leichenwagen enthielt einen schwarzen Sarg, der üppig mit Bronze verziert war. Das ganze Innere war geschmückt mit leuchtend bunten Blumen. Alle waren auf dem Weg zur Beerdigung auf dem örtlichen Friedhof.


  Die Beerdigung! Das war die Lösung! Er konnte den Koffer vergraben! Taunton war umgeben von Wald und Wiesen. Irgendwo da draußen war der perfekte Ort für zeitweilige unterirdische Aufbewahrung.


  Ein Arbeiter, der seine Schirmmütze respektvoll in der Hand hielt, stand neben ihm am Bordstein und sah dem Beerdigungszug nach.


  „Entschuldigung“, sagte Harry. „Können Sie mir sagen, wo es hier einen Baumarkt gibt?“


  „Einen Baumarkt?“, sagte der Mann mit etwas verwirrtem Gesichtsausdruck.


  „Ja“, antwortete Harry.


  „Oh! Sie meinen eine Eisenwarenhandlung.“ Er zeigte direkt über die Straße. „Da drüben.“


  In Bletchleys Imperium zeigte ihm ein kleiner Verkäufer jede denkbare Variante von Gartengeräten. Harry suchte sich eine kleine schwarze Schaufel aus. Außerdem fügte er noch eine Taschenlampe und eine Rolle Klebeband hinzu. Da der Koffer eventuell in feuchter Erde vergraben werden musste, fragte er noch nach einer Rolle großer Beutel.


  „Beutel, Sir?“ Die grauen Augenbrauen des Mannes hoben sich.


  „Blaue Beutel“, sagte Harry.


  „Blau, Sir?“ Sie hoben sich noch höher.


  „Ja. Große blaue Müllbeutel.“


  Der Groschen fiel. Und auch die Augenbrauen. „Oh, natürlich, aber die haben hier bei uns eine andere Farbe! Wie viele brauchen Sie?“


  „Äh … na ja, einer würde reichen, wenn er groß genug ist.“


  „Nun ja, Sir, normalerweise wird man von der Stadt damit versorgt, aber ich müsste hier noch einen übrig haben.“ Der kleine Mann wühlte unter dem Tresen. „Ja, hier ist er, Sir.“


  Harry zuckte zusammen. Der schwarze Beutel sah genau wie ein Leichensack aus.


  Ein Papierwarenladen in der High Street versorgte ihn mit einer Übersichtskarte der Region. Weiter unten in der Straße konnte er einen Kleinwagen von West Country Motors mieten. Nach einem kurzen Blick auf die Karte fuhr er ans Ende der Stadt und in Richtung der Hügel. Fast sofort wurde die Straße schmaler. Auf beiden Seiten wuchsen hohe Hecken. Für ein paar Meilen ging es stetig bergauf, bis er in ein idyllisches kleines Dorf kam. Ein Schild identifizierte es als Buckland St. Mary. Die wettergegerbte Kirche blickte herunter auf kleine strohgedeckte Cottages, und die örtliche Post war gleichzeitig der Gemischtwarenladen.


  Eine halbe Meile weiter auf einem steilen Hügel führte ein Feldweg zu einer kleinen Baumgruppe in einer Senke. Harry hielt das Auto an und stieg aus. Hoch über ihm sang eine Lerche. In den Vogelgesang mischte sich das Geräusch einer Axt, die Holz hackte. Es kam von einem Farmhaus drei Felder weiter. Ein dünner Rauchfaden stieg von dem alten Ziegelschornstein auf. Ansonsten waren im näheren Umkreis keine weiteren Gebäude zu sehen.


  Harry ging den holprigen Weg entlang und in die Senke. Der Boden unter seinen Füßen war weich und nachgiebig. Ein idealer Platz, den Koffer zu vergraben. Zurück im Auto, nahm er die Karte heraus, markierte sorgfältig, wo er sich befand, und fuhr in die Stadt zurück.


  Den Rest des Tages ruhte er sich aus. Als die Dunkelheit sich schließlich senkte, wickelte er den Koffer in den Leichensack und versiegelte ihn sorgfältig mit dem grauen Klebeband. Um ein Uhr morgens trug er ihn aus der Hintertür des Hotels hinaus und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Die Stille der Nacht wurde schwach durchbrochen von seinen Schritten auf dem Gehweg. Wolken jagten vor dem Mond vorbei, und ein frischer Westwind schüttelte die Blätter in den Bäumen. Eine Eule rief in der Ferne.


  Auf seiner Fahrt den Berg hinauf begegnete ihm niemand. Er war allein auf der Welt. Trotzdem machte er auf den letzten fünfhundert Metern das Licht aus und parkte an der Abzweigung zu dem Pfad. Er trug seine Sachen in die Mitte der Senke, knipste die Taschenlampe an und lehnte sie gegen einen Stein.


  Drei der Bäume waren größer als die anderen. Er suchte sich die Mitte des Dreiecks, das sie bildeten. Dann kniete er sich hin und hob das erste Stück Rasen aus. Als er die Schaufel ein zweites Mal ins Erdreich versenkte, fing ein Hund draußen beim Farmhaus an zu bellen. Harry hörte auf zu graben, und der Hund hörte auf zu bellen. Harry wartete eine ganze Minute. Sobald die Schaufel den Boden wieder berührte, fing der Hund an stakkatoartig zu jaulen. Ein paar Augenblicke später wurde eine Tür geöffnet, und ein gelbes Rechteck Licht schien über die Felder. Eine genervte Männerstimme rief: „Komm hierher, Betsy, verdammt noch mal! Komm rein!“ Einen Moment später knallte eine Tür zu, und das Licht wurde gelöscht. Frieden kehrte im Farmhaus und in der Senke ein.


  So leise er konnte entfernte Harry den Rest der Sode und kratzte die Erde darunter heraus. Die Wolken über ihm warfen seltsame Schatten, die über den Boden glitten. Harry fühlte sich wie einer der Totengräber in Shakespeares Hamlet. „Soll die ein christlich Begräbnis erhalten, die vorsätzlich ihre eigne Seligkeit sucht?“, murmelte er und ließ den Plastiksack in das Loch fallen. Er schaufelte die lose Erde wieder hinein und trat sie mit den Füßen fest. Das Einzige, was er noch tun musste, war, die Grassoden wieder draufzulegen. Er kniete sich hin und nahm einen Klumpen Gras.


  Eine Stimme hinter ihm zitierte weiter: „Ach armer Yorick! – Ich kannte ihn, Horatio; ein Bursch von unendlichem Humor.“


  Harry wusste schon, wer hinter ihm stand, bevor er sich umdrehte. Er hatte auch eine Vision, dass er gleich in die Mündung der Browning sehen würde. Damit lag er ebenfalls richtig.


  „Nachdem ich Sie mit dem Auto zurückgelassen hatte“, sagte Colonel Villiers, „wurde mir klar, dass ich einfach so akzeptiert hatte, wer Sie angeblich waren, hauptsächlich, weil Sie mein Leben gerettet hatten. Wie Sie wissen, ist das nichts, was ein Kerl so einfach auf die leichte Schulter nimmt. Aber als ich weiter darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich wirklich keinen Schimmer hatte, wer Sie wirklich sind. Also rief ich Max auf der Hotline an. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er noch nie von Ihnen gehört hat.“


  „Wie zur Hölle haben Sie mich gefunden?“, fragte Harry in Panik.


  „War gar nicht so einfach, alter Junge. Aber ihr Yankees seid so vorhersehbar, ihr verlasst euer Zuhause nie ohne sie.“


  Harry sah ihn irritiert an.


  „American Express, alter Junge“, kam die Erklärung. „Ich habe Freunde in hohen Positionen. Freunde, die netterweise ein Auge auf Ihr Konto geworfen haben. Am Bahnhof Paddington haben Sie damit ein Ticket nach Taunton gekauft.“


  Verdammt! Das blöde Ticket. In seiner Eile, den Zug zu erwischen, hatte er seine Kreditkarte benutzt, ohne weiter darüber nachzudenken.


  „Als ich hier ankam, hab ich Sie in dem ersten Hotel gefunden, in dem ich gesucht habe. Sah Sie aus dem Garten Ihr schickes Dinner essen. Am nächsten Tag bin ich Ihnen in diskretem Abstand gefolgt. Ich habe mich schon gefragt, was Sie wohl bei Bletchleys wollten. Nun, wo ich es weiß, denke ich nicht, dass es mir gefällt.“


  Harry schloss die Augen, und sein Körper sank nieder. „Wie sind Sie hierhergekommen? Ich habe Sie nicht gehört …“


  „Sie haben mich gefahren, alter Junge“, sagte der Colonel. „Ich lag hinten im Wagen, seit Sie ihm an der Straße geparkt haben. Nicht gerade viel Platz auf dem verdammten Boden für einen Kerl wie mich. Verdammt eng sogar, aber es hat sich gelohnt.“


  Er gab Harry einen Stoß und zeigte auf die Schaufel. „Seien Sie ein braver Junge und graben Sie. Und während Sie dabei sind, können Sie mir erzählen, wer Sie wirklich sind und für wen Sie arbeiten.“


  Harry kratzte wie wild mit den Fingern in der Erde. In dem Versuch, Villiers von seiner Unschuld zu überzeugen, sagte er ihm die Wahrheit. Die ganze Wahrheit.


  Als er fertig war, fragte Villiers skeptisch: „Sie sagten, Sie hätten ein Gespräch mitgehört?“


  „Ja. Vor einem chinesischen Restaurant.“


  „Wer führte dieses Gespräch?“, fragte Villiers.


  „Ich weiß es nicht. Ich musste mal, und als die Leute drinnen mir sagten, dass geschlossen sei, bin ich hintenrum gegangen und hab gegen die Wand gepinkelt. Über mir war ein offenes Fenster. Dadurch hörte ich sie sprechen.“


  „Wie faszinierend. Und was genau tun Sie, wenn Sie nicht gegen Restaurantwände urinieren?“


  „Ich bin Schauspieler.“


  „Auf der Bühne oder im Fernsehen?“


  „Beides. Und Kino natürlich … und ich habe auch Hörbücher aufgenommen …“


  „Hörbücher? Oh, die mögen wir. Welches war Ihr letztes?“


  „Passion and Power“, brüllte Harry im Versuch, die Bewohner des Farmhauses auf sich aufmerksam zu machen. „Ein Roman von Stan Benedict.“


  „Ich muss daran denken, es zu kaufen. Es wäre sicher faszinierend, Ihrer Stimme zuzuhören, wenn sie gerade nicht so angespannt ist.“ Er grinste diabolisch. „Aber auch etwas makaber, meinen Sie nicht?“


  Harry grub den Koffer wieder aus und zog das schwere Paket aus dem Loch. Villiers entsicherte die Waffe und setzte Harry das harte Metall an den Kopf.


  „Entschuldigen Sie bitte, Mr Murphy“, sagte er oberflächlich. „Oder wer auch immer Sie sind. Ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.“


  Entgegen der allgemeinen Auffassung erlebte Harry nicht sein ganzes Leben noch einmal. Er war wütend und traurig. So traurig, wie ein Mann nur sein konnte. Und er kam sich so dumm vor, dass er es zugelassen hatte, seine Zeit auf der Erde so enden zu lassen. Seine Mutter und sein Vater hatten recht. Ehrlichkeit ist der beste Weg. Er hatte versucht, schlau zu sein, und dies war das jämmerliche Ergebnis. Er wusste auch, dass die Kugel nicht wehtun würde, da sein Gehirn nicht genug Zeit haben würde, die Schmerzen zu registrieren. Im Bruchteil einer Sekunde würde sein Leben enden. Mit geschlossenen Augen dachte er an die kleinen braunen Vögel im Efeu vor seinem Fenster. Die Waffe gab ein dumpfes Geräusch von sich, und er fühlte in der Tat keinen Schmerz. Nur ein schweres Gewicht, das auf seine Beine fiel. Als er die Augen öffnete, war Villiers vor seinen Füßen zusammengebrochen. Eingerahmt vom Mond hinter ihm stand ein Mann, der einen dicken Holzstock hielt.


  „Verdammt, das tat weh!“, sagte der Mann und schüttelte sein Handgelenk vor Schmerzen. „Ich hab ihn doch nicht umgebracht, oder? Ich hab ganz schön fest zugeschlagen.“


  Harry stieß einen plötzlichen Schrei des Erkennens aus: „Oh mein Gott!“


  Sein Retter war der hilfsbereite Mann mit dem Bowler aus dem Zug. Aber der Bowler war nun ersetzt worden durch eine schwarze Strickmütze und der Nadelstreifenanzug durch einen Overall.


  Noch einmal entfuhr Harry ein „Oh mein Gott!“.


  Die Mütze und der Overall! Der Arbeiter auf dem Dach in den Mews, der an der Antenne gefummelt hatte. Harry sah in dasselbe Gesicht. Das Gesicht des Mannes, der den Telecom-Laster gefahren hatte. Der Gentleman, der das Waterside-Hotel empfohlen hatte.


  Dieses Chamäleon warf einen kurzen prüfenden Blick auf Villiers.


  „Er wird überleben“, seufzte er. „Was bedauerlich ist. Fraglos wäre die Welt ein besserer Ort ohne ihn.“ Der Upper-Class-Akzent war auch verschwunden. Nun sprach der Mann mit einem leichten ausländischen Akzent.


  Sobald er die Waffe an sich genommen und gesichert hatte, zog er Villiers die Arme auf den Rücken und legte ihm ein Paar Handschellen an. „Warten wir ab, ob seine Freunde in hohen Positionen ihn hier herausholen können. Oh, übrigens“, sagte er zu Harry, „mein Name ist Ivan. Je nachdem, von welcher Seite man es betrachtet, bin ich einer von den Guten.“


  Als er Harry auf die Füße half, tauchten noch zwei weitere von den Guten aus dem Schatten auf. Einer davon war in Uniform und knipste eine sehr helle Taschenlampe an. Harry folgte ihnen, als sie einen benommenen Villiers den Hügel hinunterdirigierten. Ivan bildete den Schluss mit dem verpackten Koffer und den Werkzeugen, die zurück in den Kofferraum von Harrys Auto gelegt wurden. Villiers und der uniformierte Polizist stiegen hinten ein, und Harry setzte sich vorne auf den Beifahrersitz.


  Ivan fuhr das kleine Auto rückwärts den Pfad hinunter und lenkte es dann auf die gepflasterte Straße. Zwei Polizeiwagen folgten ihnen, als sie den Hügel hinunterfuhren.


  Als die kleine Prozession an der Polizeistation von Taunton ankam, war Villiers bei Bewusstsein, stöhnte aber. Als er weggeführt wurde, gab Ivan einem sich nähernden Constable Anweisungen. „Keiner geht in die Nähe des Autos. Ist das klar?“


  „Ja, Sir!“, kam die zügige Antwort.


  Harry wurden Handschellen angelegt, und er wurde ins Gebäude gebracht. Sie gingen schnell eine Treppe hinauf in ein leeres Büro.


  „Machen Sie es sich bequem“, sagte Ivan. „Das wird eine Weile dauern.“ Er schloss die Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Der Raum, in den man Harry geführt hatte, sah so aus, als würde er tagsüber viel benutzt werden. Metalltische waren überhäuft mit Mappen, und die Abfallkörbe liefen über. Die schmierigen Fenster waren dauerhaft versiegelt, und die Luft roch abgestanden. Harry setzte sich und legte die Arme auf einen Schreibtisch.


  War er festgenommen worden, fragte er sich, oder sollte er nur vor weiterem Schaden bewahrt werden? Oder ein bisschen von beidem? Wenn er nur gerettet worden wäre, hätten Sie ihm wohl kaum Handschellen angelegt. Aber wenn sie ihm etwas vorwarfen, was könnte das sein? Bisher hatte ihm niemand seine Rechte vorgelesen. Oder machten sie so was nur zu Hause in den Staaten? Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass er keine wirkliche Straftat begangen hatte. Unerlaubtes Betreten eines Grundstücks vielleicht, aber sicher nichts Gravierenderes. Sie würden ihn nicht lange festhalten. Sobald einer von ihnen zurückkäme, würde er darauf bestehen, jemanden anrufen zu dürfen. Vielleicht sollte er sich an das amerikanische Konsulat wenden? Wobei dort um diese Zeit am Morgen sicher nur ein Wachhabender zu erreichen wäre.


  Harry legte das Kinn auf seine gefesselten Hände. Nachdem er ein paarmal knapp dem Tod entkommen war, war er reif für ein Schläfchen.
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  Auf dem Sofa ausgestreckt, konnte Max seinen Körper zwar entspannen, aber nicht seinen rastlosen Geist. All die Telefonate, die er gerade mit England geführt hatte, kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Schließlich sprang er auf und lief die Treppen hinunter ins Restaurant.


  Nino saß an der Bar und las Zeitung. Als er Max sah, rutschte er vom Stuhl. „Wohin?“, fragte er.


  „Long Island.“


  „Lawrence?“


  „Gut kombiniert.“


  Das Haus, in dem Sal seit über zwanzig Jahren lebte, lag am Ende einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße. Sals Frau öffnete ihm die Tür. Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. „Max! Che bella sorpresa!“


  Furella de Benedictis Bruschetti war geboren und aufgewachsen in einem Dorf auf einem Hügel nicht weit von der Industriestadt Ragusa in Süd-Sizilien, wo ihre Familie seit mehreren Jahrhunderten lebte.


  Furella war die Dritte von sechs Geschwistern mit zwei älteren Brüdern und drei jüngeren Schwestern. Ihr Vater war ein wohlhabender Landbesitzer und strahlte stets eine Aura der Selbstherrlichkeit aus, wenn er durch die Dorfstraßen spazierte. Fabio Cesare de Benedictis war genauso diktatorisch beim Führen seines Haushaltes. Niemand beschwerte sich je. So war es schon seit Generationen.


  Kleine Kinder wurden außer Sichtweite hinten im Haus gehalten. Zu besonderen Anlässen wie dem Josefstag wurden sie hervorgeholt und in ihrer besten Kleidung vorgeführt. Das Hausmädchen, Sofia, kümmerte sich um die täglichen Bedürfnisse der Kinder. Die kleine Furella vergötterte Sofia.


  An ihrem fünfzehnten Geburtstag durfte sie das erste Mal mit ihren Eltern und den älteren Brüdern gemeinsam im vorderen Esszimmer speisen. Das Ereignis war so traumatisch, dass sie sich auf die spitzenbesetzte Tischdecke übergab. Ihr Vater verbannte sie sofort wieder in die Küche, bis sie gelernt habe, sich zu beherrschen.


  An einem feuchten Tag im August, fast zwei Jahre nach dem Vorfall im Esszimmer, brach Furellas Mutter zusammen, als sie die Treppen hochging. Furella und Sofia waren allein zu Hause. Letztere wurde geschickt, um den Arzt zu holen, der einen Hitzschlag diagnostizierte, ein Rezept schrieb und Furella zur Apotheke am Ospizio dei Preti schickte, um es abzuholen.


  An der Piazza delle Vittoria saß Max Bruschetti draußen vor der Trattoria Marconi und genoss einen kühlen Campari Soda, während Sal sein Stativ aufstellte, um ein Foto von einem verzierten Brunnen zu machen. Furella lief schnell vorbei. Sal rief ihr nach, und sie hielt an und hörte ihm zu, als er sagte, dass seine Komposition erst vollendet wäre, wenn sich solch ein hübsches Mädchen wie sie auf die Steinmauer setzen würde. Fasziniert von seinem New Yorker Akzent, setzte sie sich auf die Mauer und drapierte sorgfältig ihr Kleid. Sal machte das Bild.


  Dann beeilte sie sich, nach Hause zu kommen, aber Sal lief neben ihr her. Ob er bitte eine Adresse haben dürfe, an die er einen Abzug des Fotos schicken könne? In Sorge, dass jemand sie zusammen sehen könnte, bat sie ihn, sie in Ruhe zu lassen. Sal gehorchte, blieb aber stehen und sah ihr nach, wie sie durch eine große Haustür verschwand. Als sie an einem Fenster im zweiten Stock wieder auftauchte, trat er in die Sonne und winkte ihr zu. Furella schloss schnell die Vorhänge.


  Sal verbrachte den Rest des Abends damit, Max von diesem bezaubernden Wesen vorzuschwärmen. Nach einer halben Flasche Grappa rannte er die Straße wieder hinauf, sprang über die Gartenmauer, kletterte die alten Weinranken, die am rauen Mauerwerk hochwuchsen, hinauf und klopfte leise an das kleine Fenster. Furella drückte die Fensterflügel auf. Aus Angst, er könne fallen, ließ sie ihn über die Brüstung klettern.


  Flüsternd erklärte er ihr, dass er aus Amerika komme und mit seinem jüngeren Bruder Max auf einer Reise zu seinen Wurzeln in Sizilien sei. Sie würden diese Nacht weiter nach Rom fahren. Aber er habe sich vollkommen und wahnsinnig in sie verliebt, und es würde ihn zugrunde richten, wenn er die Stadt verlassen müsse mit nur ihrem Foto auf seiner Kamera. Ob sie bitte mit ihm nach New York komme?


  Furella war entsetzt. Aber nur für ein paar Sekunden. Seit Jahren schon träumte sie davon, auszubrechen. Auf ihrem Schlafzimmerteppich stand ihre Erlösung von jahrelanger Unterdrückung. Ein Fluchtweg. Kurzentschlossen nickte sie und nahm einen Mantel aus dem Schrank. Sal half ihr, aus dem Fenster zu klettern, und zusammen liefen sie barfuß und auf Zehenspitzen dorthin, wo Max im Auto wartete.


  Das Dreiergespann genoss einen wilden Tag in Rom, wo sie für ihre sofortigen Bedürfnisse einkauften, bevor sie nach Fiumicino aufbrachen und von da aus nach Amerika flogen.


  Als sie in Brooklyn ankamen, geriet die junge Frau sehr bald in ein Dilemma. Ihr Prinz war nicht so charmant, wie er ihr erst erschienen war. Tatsächlich verdiente die ganze Familie ihr Geld mit schmutzigen Geschäften, die keiner sonst tun würde. Es waren kluge, effiziente und erfolgreiche Gauner.


  Ihre Möglichkeiten waren einfach. Sie konnte zu ihrer Familie zurückkehren und sich dem Zorn ihres Vaters stellen. Sie konnte Sal verlassen und ihr eigenes Leben in Amerika anfangen. Oder sie konnte eine willige Komplizin werden. Sie wählte Letzteres, da das die größte Herausforderung darstellte. Salvatore Bruschetti und Furella de Benedictis heirateten drei Tage nach ihrem achtzehnten Geburtstag.


  In ihrer Hochzeitsnacht verkündete sie, dass er sie niemals betrügen oder etwas vor ihr verheimlichen dürfe. Egal, wie hässlich und brutal seine Arbeit auch sei, er müsse immer offen mit ihr sprechen. Das Resultat war, dass Furella einen beruhigenden Einfluss ausübte. Als Sal und Max darüber nachdachten, sich mit einer etablierten kriminellen Familie zu verbünden, war sie es, die davon abriet. Auch wenn viele der Familien sich mit ihren Schwüren und Allianzen aneinanderbanden, die Bruschettis wären besser dran, wenn sie anonym und unabhängig blieben. Sie bestand außerdem darauf, dass sie von der machohaften Angewohnheit, Pseudonyme zwischen ihre Vor- und Zunamen zu setzen, Abschied nahmen, indem sie hervorhob, dass es keinen Grund gab, stolz auf das zu sein, was sie taten.


  Sie gebar bald zwei Kinder, Vicenzo und Angelo. Als die Jungs sechzehn und siebzehn wurden, erzählte Furella ihnen, womit ihr Vater und ihre Onkel ihr Geld verdienten. Angelo war sehr betroffen, aber schlau genug, seine Gefühle für sich zu behalten. Als es Zeit fürs College wurde, bewarb er sich an der Pepperdine in Malibu. An dem Tag, als er an die Westküste aufbrach, umarmte er seine Eltern auf der Treppe, nahm sich ein Taxi für die kurze Strecke zum JFK-Flughafen und kam nie zurück.


  Vicenzo hingegen hatte die Vorstellung, dass er mal übernehmen würde, wenn sein Vater und seine Onkel in Rente gingen. Der ambitionierte junge Mann war beeindruckt und fasziniert von der Art, wie sie es schafften, sogar den kleinsten Zusammenstoß mit dem Gesetz zu vermeiden.


  Der Siegeszug der Computertechnologie war der Pfad, dem er sein Leben lang folgen würde. Damals noch mit den ersten Modellen, doch instinktiv erkannte der junge Bruschetti die möglichen Gewinne, die durch ihre Benutzung gemacht werden könnten. Er arbeitete heißhungrig und probierte so viel aus, wie er konnte. Als er das College am Ende des ersten Semesters verließ, hatte er ein umfassendes Verständnis für Computer-Design und -Funktion und war zu einem hervorragenden Programmierer geworden, der sogar seine Lehrer überraschte, die ihn für seinen präzisen Code bewunderten.


  Max drehte sich auf dem Flur um, als Furella die Tür schloss und ihn mit einem Kopfschütteln ermahnte. „Mascalzone! Es ist so lange her. Wir haben dich nicht gesehen seit … wie lange eigentlich?“


  „Vics Geburtstag.“


  Sie sah ihn fragend an. „Vicenzo hatte letzte Woche Geburtstag.“


  „Nein.“ Er lächelte. „Letztes Jahr.“


  „Oh! Das ist furchtbar, Max. Wir wohnen so nah beieinander.“ Sie wedelte mit ihrem Zeigefinger wie ein Mönch von Assisi und fügte hinzu: „Das ist nicht gut für die Familie. Hast du Hunger? Gut. Komm rein und ich mach uns etwas.“


  Max zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an die Kücheninsel, während Furella ihm einen Kaffee einschenkte.


  „Ein bisschen frische Pasta?“


  Max schaute überrascht. „Ich dachte, so was esst ihr nicht mehr.“


  Sie lachte. „Sal nicht, aber du darfst. Und ich habe dann auch eine gute Ausrede, mal wieder zu schlemmen. Ich habe heute Morgen ein paar tolle Zucchini im Garten geerntet. Und Eiertomaten. Wie schnell musst du zurück?“


  Max zuckte nur mit den Schultern – er wusste, Furella war ohnehin klar, dass etwas im Busch war, wenn er unangekündigt vorbeikam. Sie wusste auch, dass, anders als Sal, Max sie nicht so gerne in die Geschäfte einbezog. Ihr Mann würde sie einweihen, sobald er gegangen wäre.


  „Sal macht gerade Mittagsschlaf. Er wird bald aufstehen.“


  Furella drückte eine Mulde in einen Berg aus Mehl und Grieß auf dem Marmortresen und schlug zwei Eier hinein. Dann fügte sie etwas Olivenöl und Salz hinzu. Mit ihrer linken Hand knetete sie geschickt einen Teig daraus. „Sal ist immer noch zu schwer. Seine neue Diät hilft schon etwas, aber ich wünschte, er würde mal spazieren gehen, er sagt aber, das sei hier nicht sicher.“


  „Was ist mit Golf?“, fragte Max.


  „Golf!“, sagte sie voller Abscheu, als sie die Pastamaschine hervorholte. „Da fahren sie doch nur in diesen blöden Wagen herum wie Kinder auf dem Spielplatz und enden dann biertrinkend an der Bar.“


  Max sah zu, wie sie den Teig ausrollte und ihn in die Pastamaschine füllte. „Wo wir gerade von Kindern reden“, fragte er, „habt ihr mal von Angelo gehört?“


  „Nein“, sagte sie und verzog ihr Gesicht ein bisschen.


  „Wie geht es Vic?“


  „Immer beschäftigt mit seinen Computern und Maschinen. Tag und Nacht. Verdient viel Geld.“ Sie lachte und hängte die Pastastränge über die Lehne eines Küchenstuhls. „Weiß aber auch, wie man es ausgibt!“


  Eine Tür öffnete sich unter ihnen. Bestrumpfte Füße schlurften die Treppe aus dem Keller herauf. Sals Stimme fragte: „Habt ihr beide eine Affäre?“


  Max lächelte. „Ich bin nicht für Sex gekommen, sondern wegen des Essens. Hab ich dir dein Schläfchen verdorben?“


  „Schon in Ordnung. Ich hab genug geschlafen.“ Er streichelte die Pastamaschine. „Ich nehme an, für mich ist davon nichts gedacht?“


  Furella schüttelte den Kopf. „Für dich habe ich Thunfischsalat auf einem Bett aus Rucola.“


  Die frische Pasta mit dem leicht gegarten Gemüse war perfekt. Die meiste Zeit aßen sie schweigend, nur von wenigen Worten unterbrochen. Als sie fertig waren, schenkte Max sich noch einen Kaffee ein und folgte seinem Bruder in den Keller hinunter.


  Wenn er nicht auf dem Golfplatz oder im Bett war, verbrachte Sal den größten Teil seiner Zeit in seinem Hobbyraum. Die Möbel waren spartanisch: schwarzes Ledersofa, Couchtisch, Massagesessel und ein Puttingtrainer. Ein riesiger Flachbildfernseher dominierte das Zimmer.


  Sal schloss die Tür und fegte die Zeitung auf den Boden, damit sein Bruder sich hinsetzen konnte.


  Max nahm sich einen Moment Zeit, sich die vielen gerahmten Bilder an den Wänden anzusehen. Über die Jahre hatte Sal sich am meisten verändert, stellte Max fest, hauptsächlich wegen seines wachsenden Körperumfangs und seiner Glatze. Furella hatte sich am wenigsten verändert. Nur ein paar Fältchen um die Augen herum. Auf allen Bildern berührten Furella und Sal sich, oft hatte sie ihren Arm um seinen Hals gelegt. Auf dem besten Platz in der Mitte der Wand prangte ein verblasster Abzug von einem jungen Mädchen, das mit hocherhobenem Kopf auf der Mauer eines sprudelnden Brunnens auf dem Marktplatz saß.


  „Verdammt erstaunlich, was Leute tun, um sich selbst fertigzumachen“, sagte Sal und zeigte mit dem Fuß auf die Zeitung. „Es ist jeden Tag dasselbe. Nutzlose Politiker. Enthauptungen. Kriege. Selbstmordattentäter. Typen, die darum kämpfen, wer den verdammten besten Gott hat, um Himmels willen! Und das Schlimmste ist, dass es auch noch verdammte katholische Priester gibt, die Kinder missbrauchen! Was für eine Welt!“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen und lehnte sich zurück. „Also, warum bist du hier? Haben wir es versaut?“


  Max zuckte mit den Schultern. „Könnte sein.“


  „Erzähl“, grunzte Sal, schloss die Augen und hörte aufmerksam zu, als Max ihn auf den neusten Stand brachte.


  Als er fertig war, seufzte Sal tief. „Hast du irgendeine Idee, wer dieser Murphy ist?“


  „Nein“, sagte Max. „Aber ich sehe das so: Wer wusste von dem Anschlag? Nur Rocco und dieser Eddie Ryan. Das lässt darauf schließen, dass Ryan die undichte Stelle war. Riskiert im Pub eine dicke Lippe. Murphy hört alles mit und beschließt, seine Nase da reinzustecken. Und plötzlich findet er sich mit einem Koffer voll Geld wieder. Und jetzt ist er längst über alle Berge und feiert sein Glück.“


  „Ja. Vielleicht.“ Sal verschränkte die Hände hinter dem Nacken. „Wann hast du zuletzt mit Villiers gesprochen?“


  „Er hat angerufen, um zu sagen, dass er okay ist. Schien ganz schön sauer zu sein.“


  „Hat die Polizei seine Frau befragt? Wie heißt sie noch? Rhonda?“


  „Richtig.“


  „Finde es heraus“, sagte Sal. „Finde heraus, ob sie sie gefragt haben, wo er jetzt ist.“


  „Warum?“, fragte Max.


  „Wenn sie sie nicht gefragt haben, wissen sie es wahrscheinlich schon. Sie könnten ihn zur Befragung vorgeladen haben. Vielleicht haben sie ihn auch beschattet. Vielleicht haben sie sein Telefon angezapft. Das würde den Telecom-Laster erklären.“


  Max sah auf seine Uhr. „Ich ruf sie an.“


  Sal öffnete seine Augen. „Als Villiers von Santiago gehört hat, meinst du, er hat da eine Verbindung gezogen?“


  „Möglich.“


  Sal griff nach dem Hebel an seinem Sessel, stellte die Lehne aufrecht und klappte den Deckel eines Humidors auf dem Tisch neben dem Stuhl auf. Er schnitt das Ende einer Cohiba Millennium Reserve ab, zog eine Schachtel Streichhölzer heraus und zündete die Zigarre an. „Was hast du Rocco gesagt?“, fragte er.


  „Dass er abwarten soll und ich ihn anrufe.“


  „Sag ihm, dass er nach Hause kommen soll. Er muss ein bisschen was erklären. Wenn du das Gefühl hast, dass er sich immer noch um Villiers kümmern kann, kann er später wieder zurückfliegen.“


  „Also, was noch? Was haben wir übersehen?“


  Sal nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. „Was könnte schlimmstenfalls passieren?“


  Max lehnte sich auf dem Sofa zurück.


  „Villiers kennt unsere Namen und diverse Kontaktnummern“, fing er an. „Wenn er sich schuldig bekennt und aussagt, was er für uns getan hat, werden sie ihn für ziemlich lange Zeit einbuchten. Wenn das FBI beschließt, sich einzumischen, haben wir ein Problem. Aber laut Carter ist die Spur der Papiere, die er ausgelegt hat, hervorragend. Es würde viele Arbeitsstunden brauchen, um brauchbare Beweise für eine Anklage zu finden.“


  „Was ist mit diesem Murphy-Typen?“, fragte Sal. „Meinst du, er könnte für jemanden arbeiten?“


  „Wäre möglich. Aber ich hab keine Ahnung, wer das sein könnte.“


  „Halt mich auf dem Laufenden. Wir treffen uns mit Rocco, wenn er zurück ist.“


  Die beiden Männer standen auf und gingen nach oben. Max küsste Furella auf beide Wangen und ging.


  Nino wartete im Wagen. Max stieg ein und streckte sich auf dem Rücksitz aus, als sie losfuhren. Vielleicht lief da draußen ja auch die ideale Frau für ihn herum und wartete darauf, ihre Arme um seinen Hals zu legen, ihm das Gefühl zu geben, sich geliebt zu fühlen und ihm frische Pasta zu kochen.


  Nino nahm den Belt Parkway zum Brooklyn-Battery Tunnel. Einmal bat ihn Max, an einer Telefonzelle an der Canal Street zu halten, von wo aus er Rhonda Villiers anrief. Sie sagte ihm, dass die Polizei sie kurz befragt hatte, aber nein, sie hatten sie nicht gefragt, ob sie wüsste, wohin ihr Mann gegangen sei.


  Als er zurück zum Auto ging, lief eine süße Blondine in einem flauschigen pinken Pulli, weißen Lederhosen und roten Lacklederstilettos vorbei. Max lud sie auf einen Drink ein. Sie war nicht ideal, aber er brauchte ein bisschen leichte Unterhaltung.


  Manche Dinge änderten sich nie.
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  Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss weckte Harry auf. Die Tür öffnete sich, und Ivan stand mit einem Klemmbrett in der Hand da.


  „Eine Aussage. Ich brauche eine Aussage“, sagte er, räumte einen Platz an einem der Schreibtische frei und zog eine Tastatur zu sich heran.


  „Und dann unterschreibe ich und kann gehen?“, fragte Harry.


  „Immer der Reihe nach“ war die unbefriedigende Antwort. „Und bitte langsam, ich tippe nicht so schnell.“


  Noch einmal begann Harry seinen Bericht mit seinem Vorsprechen und endete mit seiner Rettung. Ivan tippte mit zwei Fingern. Als sie endlich fertig waren, stand er auf, nahm Harry die Handschellen ab und ging raus. Ein paar Minuten später kam er mit der jungen Frau aus dem Telecom-Laster zurück.


  Jetzt trug sie eine abgewetzte Lederjacke, ein kurzes schwarzes T-Shirt über glänzenden Lycra-Strumpfhosen, die in Militärstiefeln steckten. Ihre Augen waren dick mit Mascara geschminkt und ihr Mund mit einem psychedelischen mauvefarbenen Lippenstift angemalt. Sie zog sich einen Stuhl heran, und Ivan gab ihr das Klemmbrett mit einem Ausdruck von Harrys Aussage.


  „Ich bin Detective Sergeant Elizabeth Carswell“, sagte sie in einem Cockney-Dialekt. „Meine Freunde nennen mich Lizzie. Meine Klassifikation ist ‚Nervensäge‘, weil ich die besondere Gabe habe, meine Nase da reinzustecken, wo sie nicht erwünscht ist.“


  Sie drehte sich zu dem Mann neben ihr um. „Dieser verschlafene Faulpelz hier ist Detective Sergeant Ivan Sapinsky. Auch bekannt als ‚Ivan der Schreckliche‘. Seine Vorfahren kamen aus Stara Zagora in Bulgarien. Hören Sie auf meinen Rat, Harry, legen Sie sich nicht mit Ivan an.“


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, hob ihre Beine an, und ihre Stiefel landeten mit einem Knall auf dem Tisch. „Wenn ich weiter darüber nachdenke: Legen Sie sich mit keinem von uns an.“


  Sie klopfte mit ihrem Handrücken auf das Klemmbrett. „Ich habe ihre kleine Geschichte hier gelesen, aber ich will sie noch einmal aus erster Hand hören, wie man so schön sagt. Wenn Sie mir nicht gehorchen, lass ich Ivan auf Sie los. Er wird Sie wahrscheinlich dort packen, wo es am meisten wehtut. Verstehen Sie, was ich meine?“


  Harry war fasziniert. Er nickte. Lizzie holte eine Packung Camel hervor und zündete sich mit einem kleinen juwelenbesetzten Feuerzeug eine Zigarette an.


  „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte er.


  „Ich weiß, wie Villiers auf meine Spur gekommen ist, aber Sie?“


  „Wie wir Sie gefunden haben?“ Sie zog geräuschvoll an ihrer Zigarette. Rauch kam in Schwaden aus ihrem Mund, als sie sprach. „Wir haben nie einen von euch verloren. Ich habe die letzten paar Tage mit einer heißen Verfolgungsjagd ihres Kumpels Villiers verbracht. Und Ivan hatte sich an Ihren hässlichen Hintern geheftet wie ein Blutegel.“


  „Villiers hatte Sie aber am Eingang der Parkgarage abgehängt“, sagte Harry.


  Lizzie sah ihn an, als sei er ein ungezogenes Kind. „Wir wussten alles von seinem kleinen Fluchtauto, Harry. In dem Moment, als ihr in die Garage gefahren seid, hatten wir Einsatzwagen überall in der Gegend.“


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Klemmbrett.


  „Sie wurden als Harold Patrick Murphy in Brooklyn, New York, am 20. September 1981 geboren. Sie wohnen in 405 West 56th Street, New York, New York. Sie sind Mitglied in der Filmschauspielgilde, der Vereinigung der Amerikanischen Fernseh- und Radiokünstler und der Schauspielergewerkschaft. Sie werden vertreten von der Milstein-Agentur in New York. Sie haben eine positive Kreditlinie. Sie sind über Nacht mit American Airlines nach London geflogen. Sie sind ins Hotel Fabian eingecheckt, wo Sie einen sehr kurzen Anruf beim Haus von Charles Villiers machten. Sie besuchten die eben genannte Residenz um 11:05 Uhr und wurden von seiner Frau, einer Rhonda Villiers, hereingebeten. Sie kehrten in ihr Hotel zurück und verbrachten dort den Rest des Tages.


  Später in der Nacht fuhren Sie nach Soho. Nach dem Essen besuchten Sie das Capri, wo Sie einen Kaffee und zwei alkoholische Getränke konsumierten und versuchten, die Polizistin Susan Banks aufzureißen, die von Ivan dorthin abgestellt worden war, um Sie zu beobachten und über Ihre Aktivitäten zu berichten.“


  Ihre Augen glänzten schelmisch, als sie ihn ansah. „Susie war sehr überrascht. Sie dachte, Sie hätten sie entlarvt.“


  Harry versuchte, sich zu erinnern, ob er irgendetwas Blödes gesagt hatte nach zwei Sambucas. Lizzie las seine Gedanken. „Machen Sie sich keine Sorgen. Susie sagte mir, dass Sie sehr nett waren.“


  Sie ließ das Klemmbrett auf den Boden fallen und starrte ihn intensiv an. „Ich habe alle Eckdaten, Harry, also, nun, wie gesagt, möchte ich, dass Sie mir den Rest erzählen. Alles. Jedes kleine Detail.“


  Harry fühlte eine verstörende Anziehungskraft von dieser ungewöhnlichen Frau ausgehen, also widersetzte er sich nicht, sondern fügte kleine Details ein, wo immer er konnte. Als er geendet hatte, saß sie fast eine Minute lang still da, bevor sie aufstand. Mit Ivan dem Schrecklichen im Schlepptau verließ sie den Raum.


  Fünf Minuten später kamen sie beide zurück. Dieses Mal schwang sie den Stuhl herum, setzte sich rücklings darauf und stützte ihre Arme auf die Rückenlehne.


  „Wer hat Sie geschickt, Harry?“, fragte sie und zündete sich eine neue Camel an.


  „Niemand hat mich geschickt!“, antwortete er entschlossen. „Ich arbeite für niemanden.“


  „Ivan denkt, dass Sie neben Ihrem Job als Schauspieler vielleicht noch ein bisschen was extra als Kurier verdienen.“


  Harry sprang frustriert auf. „Ich bin kein Kurier“, protestierte er. „Ich habe Villiers vorher nie gesehen, und ich habe nichts mit ihm oder seiner Organisation oder irgendeiner anderen Organisation zu tun, was das angeht.“


  Lizzie inhalierte bis in die Fußspitzen.


  „Beweisen Sie es“, sagte sie.


  „Kann ich noch mal zurück ins Hotel?“, fragte er.


  „Wozu?“


  „Ich habe da etwas, das mir vielleicht helfen könnte.“


  „Okay“, sagte sie und stand auf.


  „Soll ich auch mitkommen?“, fragte Ivan und nahm sich das Klemmbrett.


  „Nein“, antwortete sie. „Du kannst eine Runde pennen. Es wird nicht lange dauern.“


  „Nehmen wir mein Auto?“, fragte Harry.


  „Nein, wir nehmen nicht Ihr Auto“, sagte Lizzie. „Wir lassen uns von einem der gut aussehenden jungen Polizisten fahren.“


  Sie nahm die Handschellen und legte Harry das eine Ende am linken Handgelenk an und sich selbst das andere am rechten. „Nicht dass ich Ihnen nicht vertraue, aber ich wäre echt traurig, wenn ich Sie verliere.“


  Als sie ins Hotel gingen, presste Lizzie sich an ihn, damit niemand merkte, dass sie zusammengekettet waren. Oben in Nummer vierzehn standen seine neuen Koffer, sorgfältig in braunes Papier verpackt. Lizzie nahm die Handschellen ab und ließ sie auf den Tisch fallen. Harry griff in den Schrank und zog seinen Koffer heraus. Aus der Reißverschlusstasche an der Seite nahm er sein iPhone. Sobald es hochgefahren war, öffnete er die Notiz-App. „Wie ich Ihnen gesagt hatte. Ich hab eine Liste gemacht.“ Lizzie nahm das Telefon und sah sich den Bildschirm an.


  „Und?“, fragte er. „Glauben Sie mir jetzt?“


  Lizzie machte ein klackendes Geräusch mit ihren Zähnen und zog die Packung Camel hervor. Harry ging an ihr vorbei und öffnete das Fenster weit. „Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie damit aufhören“, sagte er gespielt wütend.


  „Sind Sie ein Bekehrter?“, fragte sie, als sie ihm sein Telefon zurückgab.


  „Ich habe geraucht, als ich noch zu jung war, um es besser zu wissen. Und ich habe damit aufgehört, als ich herausgefunden habe, wie schlecht ich roch.“


  „Was ist mit Kiffen?“


  „Nein, hab ich nie gemacht“, sagte er und steckte sein Telefon zurück in den Koffer.


  „Nie?“, fragte sie. „Ich dachte, im Showbusiness würde jeder Haschisch rauchen.“


  „Ich nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte sie.


  „Ich hatte nie das Bedürfnis.“


  Als er den Koffer in den Schrank zurückgestellt hatte, drehte er sich um und sah, dass Lizzie sich in den Sessel fallen gelassen hatte, die Knie ein Stück auseinander.


  „Rieche ich schlecht, Harry?“, fragte sie und lächelte provozierend.


  „Ja, das tun Sie“, antwortete er. „Aber es steht Ihnen. Gehört dazu.“


  „Quatsch. Ich stinke, weil ich mich drei Tage lag nicht gewaschen habe. Dank Ihres Freundes Villiers.“


  „Was wird jetzt aus ihm?“


  „Gute Frage, Harry. Eine Möglichkeit ist, ihn wegen versuchten Mordes anzuklagen. Ivan ist ein ziemlich glaubwürdiger Zeuge, sodass er sicher verurteilt wird.“


  „Wie lange wird es dauern, bis es zum Prozess kommt?“


  „Wieso?“


  „Darf ich nach Hause zurück?“


  „Nach Amerika?“


  „Ja.“


  „Kommt drauf an.“


  „Wirft man mir irgendetwas vor? Ich frage, weil ich dann vielleicht Kontakt zum Konsulat aufnehmen sollte.“


  „Das müssen Sie nicht, Harry. Ich glaube, Sie sind, was Sie sagen. Sie sind frei, zu gehen.“


  Ein starkes Gefühl der Erleichterung überkam Harry. „Kann ich Ihnen etwas zum Frühstück bestellen?“, fragte er impulsiv.


  Lizzie ging zum Bad und sah hinein. „Können wir es hier oben essen?“


  „Zimmerservice? Klar.“


  „Was nehmen Sie?“ Sie zog an der Kordel, die von der Decke hing, und das Licht ging an.


  „Das volle Programm“, antwortete er. „Kaffee, Eier, Schinken, Wurst, Toast.“


  „Ich nehme dasselbe, aber für mich bitte Tee.“


  Als er den Zimmerservice anrief, hörte er das Wasser im Bad einlaufen. Nachdem er bestellt hatte, stellte er fest, dass Detective Sergeant Elizabeth Carswell all ihre Kleidung auf einen kleinen Haufen auf der Schwelle zum Badezimmer geworfen hatte. Harry starrte auf die schwarze Unterwäsche mit den kleinen roten Schleifen. Die Hähne wurden abgedreht. Er hörte sie in die Wanne steigen, und dann folgte ein Moment der Stille.


  „Fühlt sich gut an?“, fragte er.


  „Großartig“, antwortete sie. Ihre Stimme hallte im gekachelten Badezimmer wider. „Was wissen Sie über die Real IRA, Harry?“


  „Nicht viel. Warum?“


  „Erzählen Sie mir, was Sie wissen.“


  „Nur das, was ich in der Zeitung gelesen habe. Das ist ein Haufen Typen, die sich der Wiedervereinigung Irlands verschrieben haben. Nach all den Jahren scheint mir das ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen zu sein.“ Harry setzte sich auf die Bettkante. „Geht es darum in dieser Sache?“


  „Gewissermaßen“, antwortete sie.


  „Ich dachte, sie wären schon vor langer Zeit zu einer Art Einigung gekommen. Einer Art Waffenstillstand.“


  „Das war die IRA. Ich rede aber von der neuen Organisation, der RIRA oder True IRA, wie sie gerne genannt werden wollen. 1998 gegründet. Sie waren nicht einverstanden mit dem Waffenstillstand, und die Penner sind immer noch ganz schön aktiv. Bomben, Schießereien, Morde. Sie operieren gerne in kleinen Gruppen, um nicht von Informanten infiltriert zu werden.“


  Wasser plätscherte, als sie begann, sich zu waschen. „Wissen Sie, es braucht viel Geld, um solch eine Organisation am Laufen zu halten.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  „Und nicht nur für Waffen, Munition und Sprengstoff. Auch Geld für guten Wein und teure Zigarren. Nach all den Jahren, in denen das Geld aus den USA geflossen ist, haben einige von ihnen sich ganz schön teure Vorlieben zugelegt. Wussten Sie das?“


  „Nein, das wusste ich nicht“, sagte Harry und fragte sich, warum sie ihm all das erzählte.


  „Das Problem ist, dass die US-Regierung es nun als illegal deklariert hat, an die RIRA zu spenden. Das Resultat davon ist, dass die Geldzufuhr versiegt.“


  „Wirklich?“ Er dachte einen Moment nach. „Was hat das alles mit mir und Villiers zu tun?“


  „Ivan und ich sind Teil einer Gruppe, die ein Auge auf bekannte IRA-Sympathisanten in Großbritannien wirft. Wir interessieren uns insbesondere für alle, die als Verbindung zu illegalen Fonds fungieren. Wir haben in Manchester die letzten sechs Wochen auf unseren Hintern gesessen und einen Mann beobachtet, der nichts anderes getan hat, als seine Stütze zu kassieren und in den örtlichen Pub zu gehen. Wir hatten schon fast aufgegeben, als wir endlich doch noch Glück hatten. Eines Mittags traf er sich mit einem anderen nutzlosen Schwachkopf, den Ivan sofort erkannte. Er hatte ihn ein paar Jahre zuvor festgenommen, weil er Dynamit aus einem Steinbruch gestohlen und es nach Irland geschmuggelt hatte. Egal. Als er ging, folgten wir ihm, und er führte uns in die Kensington Mews. Und so holten wir uns eine Genehmigung, die Nummer vier zu überwachen. Und das taten wir noch, als Sie auftauchten und uns Sand ins Getriebe streuten.“


  „Also stehen Sie und Ivan nun wieder am Anfang?“


  „Wir waren noch nie weiter. Aber nun haben wir ihr Geld. Ziemlich viel Geld. Und ich habe Sie.“


  Harry konnte sehen, wie sein Leben immer komplizierter wurde. „Sie denken, ich könnte da irgendwie helfen?“


  „Vielleicht.“


  „Wie lange wird es dauern, bis Sie das wissen?“


  „Nicht lange. Haben Sie Shampoo?“


  „Auf dem Regal neben dem Waschbecken. Da steht auch Conditioner.“


  „Seien Sie so lieb und geben es mir.“


  Harrys Herz setzte aus. Ihre Einladung war so direkt. Sicher fand er sie attraktiv, aber er fand das auch irgendwie seltsam. Lizzie war das Gegenteil von allen Frauen, die er je getroffen hatte: aggressiv, respektlos und vulgär. Und sie rauchte.


  Sie lag ausgestreckt im schaumigen Wasser. Harry nahm die beiden kleinen Plastikflaschen vom Glasregal und gab sie ihr. Sie setzte sich auf, drehte die Kappe ab und goss sich etwas in die Handfläche. Ihre nasse Haut war makellos. Ihr Körper muskulös und ansehnlich proportioniert.


  „Danke“, sagte sie und massierte das Shampoo energisch in ihre Kopfhaut.


  „Gern geschehen“, antwortete er und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Er hörte zu, als sie ihr Haar wusch und ausspülte. Der Stöpsel wurde gezogen, und das Wasser gurgelte den Abfluss hinunter. Nackte Füße quietschten auf dem Kachelboden. Einen Moment später kam sie herein. Sie trug einen Hotel-Bademantel und rieb sich ihren Kopf mit einem großen Handtuch trocken.


  „Donnerstagmorgen“, sagte sie, „erwarteten Villiers und seine Frau jemanden namens Rocky, sagten Sie. Richtig?“


  „Das ist das, was sie mir gesagt haben. Ich glaube nur, er hieß Rocco.“


  „Nun ja, wir können ziemlich sicher sein, dass Rocco herausgefunden hat, was passiert ist.“


  „Vielleicht ist Rocco der Typ mit der Uzi.“


  „Nein. Der Typ mit der Maschinenpistole war Eddie Ryan. Ein bekannter Verbrecher.“


  „War?“


  „Jemand hat ihm gestern im Krankenhaus ein Messer zwischen die Rippen gejagt, genau vor den Augen des Polizisten, der abgestellt war, ihn zu bewachen. Ein sorgfältiges und professionelles Attentat. Wir haben nichts aus Eddie herausbekommen.“


  Lizzie ging ins Bad zurück. Sie kramte in Harrys Kulturtasche herum und kam mit seiner Bürste zurück. „Macht es Ihnen was aus?“, fragte sie.


  Er ging auf sie zu. „Lassen Sie sie mich zuerst waschen.“


  „Seien Sie nicht albern“, sagte sie, rollte sich im Sessel zusammen und bürstete ihr Haar. „Inzwischen wird Rocco die Neuigkeit weitergegeben haben, dass jemand versucht hat, Villiers zu töten, und dass das Geld weg ist. Nachdem Sie Colonel Villiers in der Myrtle Avenue verlassen hatten, hat er den größten Teil des Tages in der Hampstead-Bücherei verbracht. Wenn er nicht gerade gelesen hat, hat er telefoniert, und so können wir auch sicher sein, dass er seinen Auftraggebern ebenfalls von der Geldübergabe an Sie erzählt hat. Da die keinen verdammten Schimmer haben, wer Sie überhaupt sind, werden sie das nicht gut aufgenommen haben.“


  Jemand klopfte höflich an die Tür. Harry öffnete, und zwei junge Zimmermädchen kamen mit den Frühstückstabletts herein. Das erste lächelte höflich. „Wo möchten Sie es serviert haben, Sir?“, fragte sie.


  „Wo Sie möchten“, antwortete er.


  Das erste Zimmermädchen stellte sein Tablett auf der Kommode ab und das zweite balancierte seines über dem Tisch. Harry nahm die Handschellen weg und warf sie aufs Bett. Die Mädchen verließen kichernd den Raum.


  „Was glauben Sie, was die dachten, was wir hier machen?“, sagte Lizzie. Ihr Bademantel hatte sich leicht geöffnet.


  „Was wollen Sie denn, das ich tue?“, fragte er etwas zweideutig.


  „Ich weiß nicht, Harry, ich weiß nicht. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken.“ Sie sprach mit gespielter Eindringlichkeit. „Was auch immer ich verlange, meinen Sie, dass Sie Manns genug sind, damit umzugehen?“


  „Ich werde es nicht wissen, bevor ich es ausprobiert habe“, sagte er grinsend.


  In einer plötzlichen Bewegung machte sie den Bademantel auf und presste sich an ihn. Ihr Herz schlug wie ein Hammer. Er legte ihr die Arme um die Hüften und hielt sie fest.


  Lizzie sprach zuerst: „Das Frühstück wird kalt.“


  „Dann bestellen wir Lunch“, sagte er und küsste sie sanft auf Hals und Schultern. Als sie sprach, klang ihre Stimme rau. „Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie damit aufhören.“


  Der Bademantel fiel zu Boden.


  „Ich sollte duschen“, sagte er.


  „Sei nicht so verdammt amerikanisch.“


  Sie küsste ihn hart. Es gab nichts Abwartendes oder Zögerndes an Lizzie. Sie schien verzweifelt ihre Nacktheit teilen zu wollen, riss Harry die Kleider vom Leib und warf sie in alle Richtungen. Als Harry versuchte, die Initiative zu ergreifen, stieß sie ihn zurück und auf den Boden. Sie küsste ihn von Kopf bis Fuß und jagte mithilfe von Händen, Mund, Armen und Beinen einen Lustschauer nach dem anderen durch jeden Teil seines Körpers. Plötzlich stellte sie sich hin und setzte einen Fuß neben jeder Seite seiner Brust auf. Sie versenkte ihren Blick in seinem und ließ ihren Körper auf ihn hinunter, bis sie sich berührten.


  Indem sie ihre Muskeln anspannte und wieder entspannte, umfasste sie ihn fest, tief in ihr drin. Dann bewegte sie sich vor und zurück, seitwärts, rhythmisch und gleichmäßig. Irgendwann verlor sie alle Kontrolle und wurde zu einem rasenden Tier. Ihr Körper glänzte, als sie auf ihm ritt. Aus ihrer Kehle drangen Schreie und Seufzer der Lust. Als Harry kam, war sie nicht weit hinter ihm, und mit einem letzten Schrei brach sie neben ihm zusammen.


  Für ein paar Minuten ließ sie es zu, dass er sie hielt, aber dann sprang sie abrupt auf, schaufelte ihre Kleider zusammen, verschwand im Bad und schloss die Tür mit einem Knall hinter sich.


  Harry war nicht ganz sicher, wie er reagieren sollte. Hatte diese verrückte Frau irgendein komisches sexuelles Verlangen, das erfüllt werden musste? Oder machte sie ihn nur gefügig, damit er ihr williger Helfer wurde?


  Auch in seinen besten Zeiten hatte Harry nie herausbekommen, wie Frauen dachten. Ob sie instinktiv berechnend waren oder berechnend instinktiv. Paranoid, wie er war, hatte er immer das Gefühl, er sei verantwortlich für ihre seltsamen und unvorhersehbaren Handlungen. Bei allen anderen wären sie sicher ruhig und vernünftig.


  Er hob den feuchten Bademantel auf und zog ihn an. Als er das Band zuknotete, kam Lizzie wieder rein, vollständig angezogen bis auf die Stiefel.


  „Ist New York so, wie alle sagen?“, fragte sie und nahm sich einen Streifen Schinken, den sie sich in den Mund schob. „Ich war noch nie da.“ Sie ließ sich in den Sessel fallen, zog sich die Stiefel an und schnürte sie fest.


  „Es kann sehr einsam dort sein, wenn man niemanden kennt“, antwortete Harry.


  „Ich kenn ja dich, oder?“


  Sie nahm sich ein Spiegelei mit den Fingern, verspeiste es in einem Bissen und spülte es mit Milch direkt aus dem Krug hinunter.


  „Zeit, zu gehen“, sagte sie und nahm die Handschellen. „Ich muss unseren Freund, den Colonel, treffen. Herausfinden, ob er kooperiert.“


  „Er ist nun also unser Freund?“


  „Das wollen wir hoffen, Harry, das wollen wir hoffen.“


  „Was ist mit mir?“


  „Du wartest hier. Ich melde mich. Danke fürs Frühstück.“ Sie grinste. „Genau, was ich gebraucht habe.“


  Und weg war sie.


  Harry ging ins Bad, klappte den Klodeckel herunter und setzte sich. Schaumige Rückstände klebten an den Seiten und auf dem Boden der Wanne. Benutzte Handtücher lagen auf einem Haufen, eins mit malvenfarbenem Lippenstift beschmiert. Der Abdruck von Lizzies kleinen nassen Füßen war noch auf der dicken Badematte sichtbar.


  Er zog den Bademantel aus, spülte die Wanne sauber, setzte sich rein und versuchte, zu duschen. Die Handbrause war ein jämmerlicher Ersatz für eine richtige Dusche. Harry hatte noch nie verstanden, warum die Briten das Baden dem Duschen vorzogen. Was war so toll daran, in einer Wanne mit Dreckwasser zu liegen?


  Das britische Fernsehprogramm wurde schnell langweilig. Er las den Telegraph Seite für Seite und versuchte sich dann am Kreuzworträtsel auf der Rückseite, konnte aber nur eine einzige Antwort eintragen, das Wort ‚wittre‘, das in einem Shakespeare-Zitat fehlte. Harry hatte Hamlets Geist in der Highschool gespielt und konnte sich immer noch an seine übertrieben dramatische Lesung von „Doch still, mich dünkt, ich wittre Morgenluft!“ erinnern. All die anderen Hinweise schienen das Produkt eines wirren Geistes zu sein. Er legte die Zeitung beiseite, blieb eine Weile auf dem Rücken liegen und beobachtete eine Spinne, die symbolisch ihr Netz in einer der Zimmerecken webte.


  Das Telefon weckte ihn um kurz vor drei. Es war Ivan, der anrief, um Harry zu sagen, dass er ins Stadtzentrum gehen solle, um Detective Carswell in einem Pub zu treffen.


  Harry legte auf. Bis jetzt hatte man auf ihn geschossen, ihn in eine Autoverfolgungsjagd verwickelt und ihm mehr Geld, als er je gesehen hatte, mit den unerklärlichen Worten „Nun ist alles Ihrs“ in die Hand gedrückt. Er war fast durch eine Kugel in den Kopf getötet worden, war gerettet, in Handschellen gelegt und dann befreit worden. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hatte eine englische Polizistin ihn gerade verführt, und nun war er auf dem Weg, sie auf ein Bier zu treffen.


  Als er im Pub ankam, entdeckte er Lizzie mit einem großen Glas Guinness am Tresen. Der Lautstärkepegel war ohrenbetäubend. Von britischer Zurückhaltung war hier nichts zu spüren. Als Harry auf sie zuging, entdeckte sie ihn im Spiegel und fragte laut: „Was trinkst du, Harry? Ich gebe einen aus.“


  „Danke, ich nehme ein Guinness.“


  „Gut. Lass uns auch ein paar Sandwiches bestellen. Ich hab Kohldampf.“


  Ein paar Minuten später quetschten sie sich mit hoch über den Köpfen gestreckten Gläsern und Tellern durch die Menge und sahen sich nach einem Sitzplatz um. Lizzie nickte in Richtung Terrasse und rief: „Lass uns gucken, ob da hinten was frei ist.“


  Ein älterer Herr in Tweed und seine weißhaarige Frau waren gerade im Begriff, von einem Tisch an der niedrigen Gartenmauer aufzustehen. Als Harry und Lizzie näher kamen, bestanden sie darauf, den Tisch sauber zu wischen, bevor sie gingen. Lizzie setzte sich Harry gegenüber, und sie sahen beide auf den Fluss, der träge an ihnen vorbeifloss. Lizzie holte ihre Zigaretten raus, und Harry beobachtete fasziniert, wie sie Essen, Trinken, Rauchen und Reden kombinierte.


  „Ich hatte recht damit, dass Colonel Villiers echt angepisst war“, sagte sie wissend. „Ich fand letzte Nacht schon, dass er hinter seiner offensichtlichen Erregung über seine Festnahme wirklich wütend schien. Sehr aufgebracht darüber, dass jemand versucht hat, ihm eine Kugel zu verpassen. Ich kenne diese Art von Typen. Er wird alles tun, um sich zu rächen. Außerdem wird er in seinem fiesen kleinen Hirn auch abgespeichert haben, dass, wer auch immer versucht hat, ihn in den Mews umzupusten, den Job beenden wollen wird. Besonders, wenn er herausfindet, was sie mit Eddie im Krankenhaus gemacht haben. Ich hab ihm erzählt, wir wüssten, dass er mit den Staaten telefoniert hat, und dass es nicht lange dauern würde, bis wir die Nummer herausbekämen. Dann hab ich ihm erklärt, dass es besser für ihn wäre, wenn er uns den Ärger ersparen und sie uns gleich geben würde. Ich hab ihn auch daran erinnert, dass ihm eine unbestimmte Anzahl von Jahren in einem Gefängnis bevorsteht, das nach Pisse und billigem Desinfektionsmittel riecht. Schließlich hab ich ihm einen Deal vorgeschlagen.“


  „Wie hat er darauf reagiert?“


  „Ich hab nicht auf die Antwort gewartet. Er kann nun ein paar Stunden darüber nachdenken.“


  „Hast du darüber nachgedacht, was ich für dich tun soll?“


  „Ja. Ich möchte gern, dass du uns hilfst. Ich weiß noch nicht genau, wie. Aber das werde ich bald wissen.“


  „Wo ist das Geld jetzt?“, fragte er.


  „Auf der anderen Straßenseite im Kofferraum deines Wagens. Es sei denn, jemand hat es in den letzten zehn Minuten geklaut.“ Sie zog seine Autoschlüssel aus einer Tasche und ließ sie auf den Tisch fallen.


  „Habt ihr die Scheine schon markiert?“, fragte Harry.


  Sie sah ihn gespielt unschuldig an, und eine Zeit lang saßen sie beide schweigend da.


  „Also, was ist mein erster Zug in deinem kleinen Spiel hier?“


  Lizzie wischte sich die Finger an einer Serviette ab und lehnte sich über den Tisch. „Wenn du einwilligst, dann fahr mich zum Bahnhof. Der Zug geht in fünfundfünfzig Minuten. Kehr dann ins Hotel zurück.“ Sie griff in eine andere Tasche und holte ein kleines Stück Papier und einen Bleistiftstummel heraus und kritzelte schnell zwei Adressen auf den Zettel.


  „Fahr morgen in die Stadt und lass das Auto dort stehen“, sagte sie und zeigte auf die erste Adresse. „Sag ihnen, Lizzie schickt dich. Nimm dann ein Taxi zu dieser Adresse.“ Sie zeigte auf die zweite. „Das ist ein Café, ganz in der Nähe vom Piccadilly. Ich werde um elf Uhr dreißig dort sein und einen Cappuccino schlürfen. Bis dahin hab ich dann auch mit meinen Vorgesetzten gesprochen.“


  Harry trank langsam den Rest seines Guinness aus.


  „Warum vertraust du mir mit dem Geld?“, fragte er. „Ist das nicht ein ziemliches Risiko?“


  „Nein, Harry. Du bist ein ehrlicher Typ. Jeder da draußen weiß, dass du es genommen hast. Da leuchtet es doch ein, dass du es immer noch hast. So muss es also sein.“


  Sie nahm die Autoschlüssel und wedelte damit in der Luft herum.


  „Also?“


  Das Leben besteht aus Entscheidungen, einige leichter als andere. Trotz der kühlen Brise hatten die Männer um sie herum nur kurzärmelige Hemden an und die Frauen dünne Kleider. Nackte braune Arme und rote Beine. Die Arbeit des Tages war getan, und es war Zeit fürs Vergnügen, Zeit, einen schönen Abend zu genießen, Zeit, den kleinen Pfad entlangzuspazieren oder ineinander verschlungen im Gras zu liegen. Auf dem Fluss fuhren Boote ruhig vorbei, die Besatzung entspannte sich an Deck. Ein Paar an einem Tisch in ihrer Nähe lachte glücklich miteinander.


  Harry konnte nicht umhin, den Vergleich zu ziehen zwischen dieser Atmosphäre der unbeschwerten Freude und den Komplikationen, die in sein Leben treten könnten, wenn er diese Schlüssel annahm und tat, was diese undurchschaubare Frau von ihm verlangte.


  „Bist du sicher, dass du nicht noch auf einen Schlummertrunk mit zu mir kommen willst?“, fragte er matt.


  Sie klimperte mit den Schlüsseln. „Und meinen Zug verpasse?“


  „Du könntest morgen mit mir fahren.“


  „Netter Versuch, Harry. Aber ich muss zur Arbeit.“ Sie warf die Schlüssel hoch in die Luft.


  Harry griff danach und fing sie auf. Instinkt siegte über Verstand.


  Als er zum Auto zurückging, fühlte er sich großartig. Nun gab es kein Zurück mehr. Dieses außergewöhnliche Wesen war in sein Leben geplatzt. Er hing am Haken, und das wusste er.


  Die Fahrt zum Bahnhof von Taunton dauerte nur ein paar Minuten, und als sie vor dem Eingang hielten, beugte Lizzie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Danke fürs Essen“, sagte er.


  Sie lächelte. „Irgendwann bald werde ich dir eine meiner Spezialitäten kochen.“


  „Ich mag deine Spezialitäten“, sagte Harry.


  Lizzie lachte. „Du hattest noch nicht mal einen Vorgeschmack.“


  Er sah ihr nach, wie sie den Aufgang zum Bahnsteig hocheilte. Oben angekommen, drehte sie sich um und winkte ihm.


  Zurück am Hotel und geschützt vor neugierigen Blicken, öffnete Harry den Kofferraum. Die Werkzeuge und Taschen waren verschwunden. Der alte Lederkoffer lag genau da, wo er ihn zurückgelassen hatte.
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  Lizzie Carswell hatte ihre Jugend in einer schmalen Straße zwischen dem Bahnhof von South Bermondsey und den South-Eastern-Gaswerken verbracht. Auch wenn sie nie wirklich eine Waise war, hätte sie genauso gut eine sein können. Wie man überlebt, war ihre erste Lektion gewesen. Im Zuge dessen brachte sie sich schon als Kleinkind selbst bei, die Treppen rückwärts hinunterzurutschen. Um an Türklinken heranzukommen, zog sie eine kleine Holzkiste hinter sich her, auf die sie sich draufstellen konnte. Schon ganz früh hatte sie einen besonderen Ort, an dem sie Essen versteckte, das sie aß, wenn ihre Mutter mal wieder vergessen hatte, ihr was zu machen. Um vor ständigen Furcht einflößenden Situationen zu fliehen, zog sich das junge Mädchen in eine bizarre Welt zurück, die es mit seiner ausgeprägten Fantasie erschuf. Da Lizzie meist sich selbst überlassen war, ersetzte die Fantasie die Realität.


  Jeden Tag kam ihr Vater nach Schweiß, Bier und einer Mischung giftiger Chemikalien riechend nach Hause. Erst viel später erfuhr sie, dass diese in der Ledermanufaktur verwendet wurden. Ihre Mutter verbrachte die meiste Zeit vor dem Fernseher. Kein Elternteil kümmerte sich darum, ihren Geist anzuregen, ermutigte sie zu spielen oder ging mit ihr spazieren. Beide ließen ihren Frust heraus, indem sie sie anbrüllten. Wie ein Boxer lernte die kleine Lizzie, sich zu ducken und auszuweichen.


  Der erste Schultag war eine Offenbarung. Eine Uniform zu tragen und sich an Regeln zu halten gab ihr ein neues Gefühl von Ordnung und Freiheit, und sie fing an, sich auf andere zu verlassen und Freundschaften zu schließen. Das Lernen fiel ihr leicht, und so genoss sie auch den Unterricht.


  Miss Aitken war ihre erste Lehrerin. Diese freundliche und bemühte Frau war sehr stolz auf die Erscheinung und Leistung ihrer Schüler. Aber ihr war auch schnell klar, dass es in Lizzies Fall wenig oder gar keine Eltern-Lehrer-Kommunikation geben würde. Also sah sie es als ihre Aufgabe, Lizzies Stärken zu fördern. Über die Jahre entwickelten sie ein enges Arbeitsverhältnis.


  Lizzie hatte keine Zeit für die Daten und Fakten der Geschichte. Geografie gefiel ihr, solange sie Karten ausmalen und erfundene Inseln erschaffen durfte. Mathe faszinierte sie. Die Macht der Zahlen beeindruckte sie. Miss Aitken und die Schulleiterin hatten das starke Gefühl, dass trotz der gegenwärtigen Bildungstrends das Fach Hauswirtschaft immer noch wichtig war. Lizzie war ewig dankbar dafür, weil es ihr in ihrem späteren Leben noch viel nutzen sollte. Es erlaubte ihr nicht nur, schnell einige langweilige Büromanagementkurse auf der Polizeiakademie hinter sich zu bringen, sondern gab ihr auch die Mittel, diverse junge Männer nach dem Essen auf dem Küchenfußboden zu verführen.


  Als Lizzie zwölf war, kam sie eines Tages nach einer lebhaften Diskussion mit Miss Aitken über Nixons unehrenhaften und tragischen Rücktritt in den USA nach Hause und fand ihre Mutter am Küchentisch sitzend und Tee trinkend vor. Ihre Ellbogen waren zwischen Marmeladengläsern, leeren Milchflaschen und Stapeln von dreckigem Geschirr aufgestützt.


  „Dein Dad ist weg“, verkündete sie nüchtern.


  „Weg?“, fragte Lizzie. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn sich über den Arm.


  „Ja. Seit letzten Freitag. Er wollte Zigaretten holen gehen …“


  „Wovon redest du?“


  „Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber er war schon seit über einer Woche nicht zu Hause.“


  Das war nichts wirklich Ungewöhnliches. „Wo ist er diesmal hin?“


  „Weiß nicht.“


  Vielleicht hatten sie schon wieder Streit gehabt. „Warum ist er gegangen?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber so, wie ich ihn kenne, ist er wahrscheinlich auf Kneipentour durch Europa.“


  „Wann kommt er wieder?“


  Ihre Mutter antwortete nicht, zuckte nur mit den Schultern und lächelte geschlagen. Lizzie konnte danach nie mehr an ihre Mutter denken, ohne dieses dumme Lächeln zu sehen.


  Jedes Jahr am 5. März feierte Lizzie ihren Geburtstag mit Klassenkameraden, Kuchen und Kerzen. Als sie alt genug war, um Auto fahren zu dürfen, beantragte sie eine vorläufige Fahrerlaubnis. Das Gemeindebüro informierte sie, dass es keinen Nachweis darüber gab, dass sie an dem Tag geboren sei. Nach intensiver Suche fand sie heraus, dass sie am 5. Oktober des Jahres davor geboren worden war. Ihre Eltern hatten sie angelogen, was ihr Geburtsdatum anging.


  Diese seltsame Entdeckung verlangte etwas Detektivarbeit. Die Heiratsurkunde ihrer Eltern gab ihr die Antwort. Die kleine Lizzie war nur vier Tage, nachdem Sydney und Sylvia Carswell geheiratet hatten, geboren. Das erklärte das endlose kleinliche Gezanke. Ihre Eltern waren nie füreinander bestimmt gewesen. Sie hatten wegen einer leichtsinnigen Nacht der Lust geheiratet.


  Der Tag, an dem ihr Vater verschwand, entpuppte sich letztlich als Segen. Sylvia war gezwungen, einen Job in einem Klempnerbedarfsgeschäft anzunehmen und brachte zum ersten Mal in ihrem Leben ein regelmäßiges Einkommen nach Hause. Zusammen mit der Unterstützung vom Amt hatten Mutter und Tochter nun genug Geld für Zigaretten, Miete, Essen und Kleidung. Da beide wenig Zeit zu Hause verbrachten, kreuzten sich ihre Wege fast nie.


  Mit vierzehn fand Lizzie heraus, dass sie eine Athletin war. Auch wenn sie normal groß war, war ihr Körper perfekt für den Langstreckenlauf geeignet. Leicht, schlank und sehr schnell – sie fing an, Cross-Country für ihre Schule zu laufen. Zuerst hatte sie keine Ahnung, wie sie mit ihren Kraftreserven und ihrer Atmung umgehen sollte, und fiel während der Rennen oft wieder zurück ins Hauptfeld. Aber als ihre Technik besser wurde und ihre Muskeln sich entwickelten, gelangte sie langsam immer weiter nach vorne. Es wurden Wettkämpfe mit anderen Schulen organisiert. Lizzie fing an, gegen unbekannte Gesichter anzutreten.


  Ihren ersten Sieg errang sie im letzten Rennen des Sommersemesters. Als sie die Ziellinie überschritt, fühlte sie einen euphorischen Schub der Selbstzufriedenheit. Sie erkannte in dem Moment, dass Gewinnen alles war. Nicht nur Gewinnen als Athletin, sondern auch in allen anderen Bereichen ihres Lebens. Von dem Moment an war Verlieren nie wieder eine Option für Lizzie Carswell.


  Den ganzen Herbst und Winter hindurch legte sie lange Strecken durch Straßen und Parks zurück. Je fitter sie wurde, desto ehrgeiziger wurde sie auch. Lizzie wurde Mitglied bei den örtlichen Querfeldeinläufern, die sich jedes zweite Wochenende trafen. Ihr drittes Rennen war gegen ein Team von Kadetten der Hendon-Polizeiakademie, und sie schlug einen großen Kerl aus Lancashire um ein paar Zentimeter. Der Junge war außer sich, weil er gegen ein Mädchen verloren hatte, und wild entschlossen, den Namen der verdammten Schlampe herauszufinden, die ihn geschlagen hatte. Ihre Beziehung dauerte eine Woche. Sie verloren beide ihre Jungfräulichkeit, und Lizzie hatte sich für einen Beruf entschieden.


  Ihr Vater wäre angewidert gewesen von der Entscheidung seiner Tochter. Sydney Carswell hatte die Polizei sein Leben lang gehasst. Sobald er alt genug gewesen war, ein Glas hochzuheben, war er ständig in Konflikt mit dem Gesetz und wurde andauernd eingebuchtet wegen Ruhestörung. Sydney nannte die Ausnüchterungszelle „sein Zuhause außerhalb von zu Hause“.


  Lizzie bewarb sich bei der Polizeischule, und an dem Tag, an dem sie angenommen wurde, verkündete sie ihrer Mutter, dass sie ausziehen werde.


  „Nein, das tust du verdammt noch mal nicht“, kam die Antwort.


  „Doch, das tue ich verdammt noch mal sehr wohl!“ Lizzie war bereit, zu kämpfen.


  „Halt die Klappe, verdammt!“, sagte ihre Mutter. „Nicht du ziehst aus, sondern ich.“


  „Was?“


  „Du kannst das Haus haben.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und streckte ihren Hals und ihre Schultern. „Das ist es doch, was du immer wolltest! Ich ziehe morgen zu meiner Schwester. Ich wollte eigentlich erst Ende des Monats gehen, aber da ich hier ja wohl nicht erwünscht bin, gehe ich vielleicht einfach heute Abend.“ Sie blies geräuschvoll den Rauch aus und stand dann auf, um ins Schlafzimmer zu gehen und zu packen.


  Lizzie war erstaunt. Nicht, weil ihre Mutter ging, sondern, weil sie eine Tante hatte. Niemand hatte sie je erwähnt. Sobald die Haustür zugeknallt wurde, krempelte Lizzie ihre Ärmel hoch und schrubbte das Haus vom Keller bis zum Dach.


  Das Leben an der Polizeischule bot wenig Herausforderung, und Lizzie war Klassenbeste in jedem Fach. Mit einer Kombination aus Köpfchen und gutem Aussehen bewegte sie sich schnell durch die Ränge der Truppe. Ihr Ziel war die Kriminalpolizei. Lizzie erreichte es in Rekordzeit.
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  Ein beständiger blauer Rauchfaden zog in der Morgensonne aus dem Seitenfenster eines grauen Renault-Oldtimers, der direkt vor der Tür des Parthenon Express stand.


  Zuerst erkannte Harry die Frau auf dem Fahrersitz gar nicht, die den Guardian las und aus einem übergroßen Pappbecher Kaffee trank. Als er näher kam, war er überrascht, dass es Detective Sergeant Carswell war, die eine frische weiße Bluse, einen dunkelblauen Rock, beigefarbene Strumpfhosen, schwarze, flache Schuhe und ein Jackett anhatte. Als er die Beifahrertür öffnete, lächelte sie ihn freundlich an.


  „Wie war die Fahrt?“, fragte sie fröhlich und faltete die Zeitung zusammen.


  „Ereignislos“, sagte er. „Zum Glück.“


  Er verstaute sein Gepäck auf dem Rücksitz und setzte sich neben sie. Lizzie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und drückte sie dann aus.


  „Keine Probleme im Parkhaus?“, fragte sie, gefolgt von einem leichten Husten.


  „Nein, alles wie bei James Bond“, antwortete er.


  „Willst du dir einen Kaffee holen?“


  „Nein danke. Ich brauche nichts.“


  Sie sah ihn mit ihren tiefblauen Augen an, als wenn sie über ihren nächsten Schritt nachdachte. Dann sprach sie: „Glaubst du, du hast Talent als Schmuggler, Harry?“


  „Was?“, sagte er überrascht und nicht wenig verwirrt.


  Sie nickte in Richtung des Koffers. „Wenn du das Ganze da zurück nach Amerika schaffen solltest, ohne dass es jemand merkt, meinst du, das würdest du schaffen? Es ist so: Ivan und ich haben uns unterhalten. Wir haben beschlossen, dass wir definitiv deine Hilfe gebrauchen könnten. Wie ich dir ja erzählt habe, waren die letzten Wochen echt lausig. Wir haben gedacht, wenn du an Bord bist, wird es vielleicht besser laufen.“


  Harry wollte eigentlich Vorsicht walten lassen, aber die Handlung wurde immer interessanter. „Erzähl mir mehr“, sagte er.


  „Wir wollen, dass du eine Rolle spielst, Harry“, sagte sie vertraulich. „Darin bist du ja bestimmt gut. Jemanden sehr Ängstliches, der etwas sehr Dummes getan hat.“


  Sie wollte, dass er schauspielerte. Wenn er dabei war, eine Rolle zu verhandeln, war es vielleicht Zeit, seinen Agenten anzurufen.


  „Welchen Leuten auch immer der Koffer gehört, sie wissen durch Villiers, dass es dich gibt“, fuhr sie fort. „Er hat ihnen vielleicht gesagt, dass du etwas mit dem Showgeschäft zu tun hast, sodass es plausibel wäre, wenn du etwas dämlich wirkst.“


  „So dämlich, dass ich über eine Million Dollar aufgeben würde?“


  „Ja.“


  Super Rolle.


  „Auf der Polizeischule hat man uns gelehrt, dass Angst eine große Antriebskraft ist. Viele Menschen machen viele dumme Sachen, wenn sie Angst haben.“


  „Kalt rieselt matter Schau’r durch meine Adern“, zitierte Harry.


  „Was?“


  „Eine Zeile aus Romeo und Julia“, erklärte er. „Fahr fort.“


  „Villiers ist zur Vernunft gekommen. Er hat uns die Nummer seines Kontakts gegeben. Wir wollen, dass du da anrufst.“


  „Von hier aus?“


  „Nein. Wenn du in den Staaten bist. Von irgendwo in Manhattan. Ivan glaubt, wenn du sie anrufst und bittest, das Geld zurückzunehmen, werden sie dir bestimmt zuhören.“ Sie beugte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich würde es auch verstehen, wenn du lieber gehen willst, Harry. Es ist nur so … na ja … das scheint gerade so eine großartige Chance zu sein. Wir könnten tatsächlich herausfinden, wer diese Schweine sind und woher sie ihr Geld bekommen.“


  „Moment! Du schlägst vor, ich soll nach New York zurückfliegen und eine Horde Schurken anrufen, die mich wahrscheinlich umbringen, wenn sie herausfinden, wer ich bin? Bin ich allein in dieser Mission unterwegs, oder besorgt ihr mir irgendeine Art von Unterstützung?“


  „Natürlich werden wir das!“, rief sie. „Ich werde bei dir sein, und bevor wir überhaupt irgendetwas unternehmen, kümmere ich mich um ein Back-up-Team auf US-Seite. Vertrau mir, du bist absolut sicher.“


  „Wie lange kann ich über all das nachdenken?“


  „Du könntest einen kleinen Spaziergang machen, wenn du willst“, sagte sie. „Lass dir die Sache ein paar Minuten durch den Kopf gehen. Ich warte hier.“


  „Warum glaubst du, dass es einen Unterschied macht, wenn ich sie anrufe?“


  „Du bist echt, Harry. Du bist glaubwürdig. Wir glauben, es ist einen Versuch wert.“


  „Glaubst du wirklich, dass ich das kann?“


  „Alles, was wir tun müssen, ist, eine Verbindung herzustellen! Einen Namen, eine Adresse, irgendwas, das uns zum nächsten Schritt bringt.“


  „Aber warum die Eile?“


  „Du musst echt rüberkommen. Wenn man wirklich Angst hat, würde man nicht warten.“


  „Alles, was ich tun muss, ist, einen Anruf zu machen? Das ist es?“


  Lizzie nahm ihre Hand von seinem Arm weg. „Na ja, um ehrlich zu sein, eventuell wäre da noch die Möglichkeit eines Folgeeinsatzes.“


  „Ein Folgeeinsatz?“


  „Das ist sehr unwahrscheinlich. Diese Leute sind sehr begabt darin, ihre Spuren zu verwischen. Die meisten von ihnen haben keine Führerscheine, Sozialversicherungsnummern oder irgendetwas, das ihnen eine Identität gibt. Wenn sie kommunizieren, benutzen sie Prepaid-Handys und Pieper, die anonym oder unter fiktiven Namen angemeldet sind. Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue, aber es ist alles, was wir haben.“ Sie hielt inne. „Natürlich muss mein Boss alldem noch zustimmen. Er ist derjenige, der alles in New York arrangieren wird.“


  Harry schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich finde, es ist eine verrückte Idee. Niemand würde all das Geld einfach zurückgeben. Es ergibt keinen Sinn.“


  „Du musst dafür sorgen, dass alles Sinn ergibt“, sagte sie.


  Harry hatte eine eiserne Regel, was seine Arbeit betraf. Er wollte immer das erste solide Angebot annehmen, das auftauchte, egal, was für Möglichkeiten und Versprechen bei anderen Jobs noch auf ihn warten könnten. Aber das hier war Wahnsinn. Er war im Begriff, in einer Laienschauspieltruppe mitzuspielen, die Kafka geben wollte. Mit Glück würde am Ende nur eine schlechte Kritik und nicht ein Nachruf dabei herauskommen.


  „Als du meintest, ich solle Teil deines Teams werden, hatte ich nicht erwartet, so aktiv miteinbezogen zu werden. Ich bin nicht dafür gewappnet, mit Gefahren umzugehen.“


  „Das ist mein Job, Harry. Für deine Sicherheit zu sorgen und dich von Unerwartetem fernzuhalten.“


  „Bist du sicher, dass mir nichts passieren kann?“


  „Ja. Absolut. Du kannst dich darauf verlassen.“


  Mitgehangen, mitgefangen.


  „Okay“, sagte er, „wenn das so ist, tue ich es.“


  „Super!“


  Lizzie kippte ihren Kaffee herunter und warf den Pappbecher über ihre Schulter Richtung Rücksitz. Sie startete den Motor und löste die Handbremse. Mit quietschenden Reifen fuhr der Renault Richtung Norden.


  „Wohin fahren wir?“, frage Harry und suchte nach einem Sicherheitsgurt.


  „Zur BBC“, sagte sie. „Mein Boss gibt ein Interview im Radio und wird bis ein Uhr dort sein.“


  „Wie ist er so?“, fragte Harry, die Suche aufgebend.


  „Er ist von der alten Schule. Hat gerne alles so genau wie möglich durchorganisiert. Ein sehr netter Typ, im Großen und Ganzen.“


  „Was passiert, wenn er mir seinen Segen gibt?“


  „Dann kannst du mir New York zeigen.“


  „Na, das klingt doch gut“, sagte Harry.


  Am Broadcasting House – einem auffälligen runden Betonbauwerk an der Spitze der Regent Street und das ursprüngliche Zuhause der BBC – wartete ein uniformierter Page in der Lobby und brachte sie durch die Sicherheitsschleuse. Nachdem sie zwei Treppen hinunter- und einen gebogenen Gang mit blassgrünen Wänden entlanggegangen waren, führte er sie in einen kleinen Regieraum. Ein Tontechniker saß vor einem Mischpult. Durch die doppelte Glastrennwand sah man einen stämmigen Mann in einem blauen Anzug hinter einem Mikrofon sitzen. An einem Haken an der Wand hinter ihm hingen sein Jackett, ein sorgfältig zusammengerollter Schirm und ein Fedora. Er winkte Lizzie zu.


  „Warte hier“, sagte sie und ging durch die beiden Verbindungstüren. Harry sah sich die Mimik der beiden durch die Trennwand an. Sie begrüßten einander lächelnd. Der Mann hörte zu, und Lizzie redete. Dann hörte sie zu, während er sprach. Eine Frage-Antwort-Passage folgte, und Lizzie wurde immer aufgeregter und rannte im Raum hin und her und benutzte ihre Hände und Arme zur Betonung. Harry konnte ihre zunehmende Frustration spüren.


  In diesem Moment entschied der Techniker, das Mikrofon zu testen und schob den Tonregler hoch.


  Ihr Chef redete gerade. „Alles, was wir brauchen, ist eine gute Legende, meine Liebe. Das sollte kein unüberwindbares Problem sein …“ Der Ton ging wieder aus, und der Techniker stand von seinem Stuhl auf und ging an Harry vorbei ins Studio. Als die schwere Tür aufschwang, hörte er Lizzie sagen: „Können wir nicht nach Paragraf 206 oder 207 vorgehen?“


  „Vielleicht“, kam die Antwort. „Vielleicht. Definitiv eine Überlegung wert. Aber wenn irgendetwas furchtbar …“ Die Tür schwang zu und schnitt die Stimmen ab.


  Zwei Minuten später kam Lizzie aus dem Kontrollraum heraus.


  „Probleme?“, fragte Harry.


  Sie schüttelte den Kopf. „Im Großen und Ganzen gefällt ihm die Idee. Das Problem ist die amerikanische Besessenheit, was die Privatsphäre angeht. Aber er meint, er findet einen Weg. Kann nur etwas dauern, das ist alles.“


  Lizzies Boss kam aus dem Studio heraus. „Danke, Duncan“, sagte er zum Techniker. „Sei ein guter Junge und hüpf mal zur Kantine auf eine schöne Tasse Tee. Ich brauche fünf Minuten allein mit diesen beiden hier, wenn es dir nichts ausmacht.“ Duncan nahm seine Jacke und ging.


  Der ältere Mann drückte Harry die Hand. Als er sich bewegte, rochen seine Kleider, als wenn er nah an einem Feuer gestanden hätte.


  „Wie ich gehört habe, sind Sie Schauspieler, Mr Murphy“, fing er an. „Hab ich wohl mal Ihre Arbeit gesehen?“


  „Möglich, aber das meiste, was ich gemacht habe, hab ich in den Staaten gemacht“, antwortete Harry.


  „Ich bewundere euch Jungs sehr, wie ihr all diesen Text auswendig lernt. Ich habe keine Ahnung, wie man das schafft.“ Er machte ein Zeichen, dass sie sich beide hinsetzen sollten, und setzte sich selbst auf den Stuhl am Mischpult. „Es ist sehr lobenswert, wenn Bürger wie Sie motiviert sind, den Behörden zu helfen. Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Einsatz hoch geschätzt wird. Aber ich denke, Sie sollten auch wissen, dass das, was Sie im Begriff sind zu tun, nicht zu den üblichen Handlungsabläufen zählt. Wir lehnen uns sozusagen alle weit aus dem Fenster, und wenn Sie sich nicht richtig festhalten, sind wir nicht in der besten Position, zu verhindern, dass Sie hart auf den Boden prallen. Das könnte ein wenig schmerzhaft werden.“


  Zufrieden mit seiner Metapher, lächelte er. Harry fühlte sich wie in einer Zeitkapsel. Es war 1944, und er war kurz davor, über Frankreich abzuspringen.


  „Elektronische Abhörgeräte sind heutzutage außerordentlich ausgeklügelt“, fuhr der kleine Mann fort. „Sobald Sie Kontakt aufgenommen haben, sollten Sie davon ausgehen, dass Sie abgehört werden, egal, wo Sie sich befinden. Miss Carswell wird es Sie wissen lassen, wenn es sicher ist, über Geschäfte zu reden. Sie wird außerdem eine Legende verwenden, die wir in der Vergangenheit schon erfolgreich eingesetzt haben, und zwar die einer Übersee-Repräsentantin eines Pauschalreisenanbieters, die Restaurants und Hotels überprüft. Das erlaubt es ihr, herumzuschnüffeln, ohne Verdacht zu erregen. Sie, Mr Murphy, werden diesmal mit einer anderen Art von Regisseur und Truppe arbeiten, und da ich weiß, wie Officer Carswell operiert, wünsche ich Ihnen viel Glück!“


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Lizzie. „Ich werde ein oder zwei Anrufe machen. Ein paar alte Gefallen einfordern. Geh direkt in mein Büro. Sag Freddy, er soll der Sache seine persönliche Aufmerksamkeit schenken. Er hat ziemlich gute Verbindungen, so sollte er nicht allzu lange brauchen, um die Formalitäten zu erledigen und sich um die Finanzen zu kümmern. Wenn es nötig sein sollte, kann ich noch ein paar Anrufe erledigen, um die Dinge zu beschleunigen. In der Zwischenzeit solltet ihr beide an eurer Legende arbeiten. Geht sicher, dass ihr wisst, was für eine Beziehung ihr zueinander habt, und verhaltet euch entsprechend. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich muss mich noch eloquent zum Thema Apis mellifera äußern.“


  Ohne ein weiteres Wort ging er ins Studio zurück.


  Als sie den Korridor zurückgingen, fragte Harry: „Was zum Teufel ist Apis mellifera?“


  „Die gemeine Honigbiene“, antwortete Lizzie. „Der Commander ist eine Koryphäe der Bienenkunde.“


  „Aha! Das erklärt den Rauchgeruch.“


  „Was für einen Geruch?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Holziger Geruch nach Feuer. Man verbrennt zusammengerolltes Zeitungspapier, um die Bienen zu beruhigen, wenn man an ihrem Kasten arbeitet.“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie.


  „Hab mal einen mordenden Bienenzüchter gespielt“, antwortete Harry. „Erstaunlich, was man im Showgeschäft so alles lernen kann.“


  Als sie zum Renault zurückkamen, war eine große mittelalterlich wirkende Vorrichtung an das eine Hinterrad und ein drohender Aufkleber am Beifahrerfenster angebracht worden. Lizzie hatte versäumt, ein Parkticket zu lösen und an die Windschutzscheibe zu klemmen. Der Parkplatz war nun dauerhaft besetzt. Lizzie kletterte auf den Fahrersitz, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte das Radio auf laute Popmusik. Sie zündete sich eine neue Zigarette an und blies eine dichte Rauchwolke aus, die sich die Windschutzscheibe entlangkräuselte.


  Aus dem Handschuhfach nahm sie ein Handy und einen Notizblock. Sie gab ihm das Telefon und schrieb drei Nummern auf. Unter diese schrieb sie eine seltsame Reihe von Zahlen und Buchstaben.


  „Behalte das immer bei dir“, wies sie ihn an. „Die erste Nummer ist für den Fall, dass du in Schwierigkeiten steckst. Benutze sie nicht, wenn es sich nicht um einen echten Notfall handelt. Die zweite ist meine direkte Durchwahl. Die dritte ist die Airline. Ruf sie an und reserviere zwei Businessclass-Plätze nach New York für den ersten Flug morgen.“


  „Soll ich unsere echten Namen verwenden?“


  „Ja, Harry. Wir operieren in der echten Welt. Wir benutzen unsere echten Namen.“


  Sie tippte auf die vierte Zeile. „Wenn du Probleme mit der Reservierung haben solltest, nenn ihnen diesen Prioritätscode. Sie wissen dann, was zu tun ist. Lass immer das Handy an. Ich rufe dich an, sobald ich irgendwelche Neuigkeiten habe.“


  „Was mach ich bis dahin?“


  „Such dir eine Bleibe und überlege dir, wie du eine Million fünfhunderttausend Dollar in die Vereinigten Staaten von Amerika schmuggeln würdest. Für einen klugen Kopf wie dich sollte das kein Problem sein.“ Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. „Denk dran, wenn du mich am Check-in-Schalter triffst, dass wir so aussehen müssen, als wenn wir gute Freunde sind. Tu so, als wenn du dich freust, mich zu sehen.“


  „Was tun wir wegen deines Autos?“, fragte Harry.


  „Die Bullen werden es abschleppen. Es wird da verdammt viel sicherer stehen als vor meiner Wohnung.“ Sie sprang auf die Straße und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Als sie einstieg und die Tür schloss, warf sie ihm eine Kusshand zu.


  Harry schloss die Fenster und zog die Koffer heraus. Er verstaute sie sicher in einem anderen Taxi und sagte dem Fahrer, er solle nach South Kensington fahren. Er wusste, dass es dort einige passende Unterkünfte gab, in denen er die Nacht verbringen konnte.


  Ein kurzer Sommerschauer kam herunter, während sie die Oxford Street entlangfuhren, aber als Harry die Stufen des Five Sumner Place Hotels hinaufstieg, schien die Sonne wieder strahlend. Ein Gentleman mit einem auffälligen mitteleuropäischen Akzent gab ihm ein Zimmer im Erdgeschoss.


  Darin war genug Platz für die Aufgabe, die ihm bevorstand. Das Bad war klein und sauber. Auf dem Kühlschrank befanden sich ein Kessel, Teebeutel, Milchpulvertütchen und ein Plastiklöffel. Sonnenlicht strömte durch ein Erkerfenster, das zum kleinen Garten hinausging. Rechts davon war eine hohe Mauer und links gab es einen Wintergarten, in dem schon Tische für das Frühstück gedeckt waren.


  Harry setzte sich aufs Bett, nahm das Telefon und rief die Airline an, die ihn jedoch informierte, dass alle Flüge in der Businessclass ausgebucht waren. Der Prioritätscode, den Lizzie auf den Zettel geschrieben hatte, zauberte aber zwei Plätze herbei.


  Lizzie hatte vorgeschlagen, dass er sich einen Weg ausdachte, wie er das Geld schmuggeln konnte, und so legte er sich auf die Tagesdecke und rechnete im Kopf: Einhundertfünfzig Bündel Hundertdollarnoten mussten in etwas versteckt werden, das kein unnötiges Interesse hervorrief. Es musste alles irgendwie ins Flugzeug gelangen, entweder als Handgepäck in die Kabine oder aufgegeben werden. Was konnte er benutzen? Was würde es durch die pedantischen und oft schmerzhaft langsamen Kontrollen der Transportsicherheitsbehörde schaffen?


  Gab es etwas, das Schauspieler routinemäßig mit sich führten, wenn sie zu einem Aufnahmeort fuhren? Oder der Rest der Theatertruppe? Was war mit einem Filmteam? Sogar ein kleines brauchte eine große Menge Ausrüstung, die normalerweise in Metallkoffern untergebracht war. Es wäre nicht ungewöhnlich, einen Koffer für eine Kamera und weitere für Objektive und Batterien dabei zu haben. Aber konnte solch ein Equipment verpackt sein in fünf Prozent Schaumstoff und fünfundneunzig Prozent Bargeld? Das Gewicht wäre kein Problem, da Kamerakoffer immer schwer waren.


  Harry schloss sein Zimmer ab und nahm den Schlüssel mit. In einem Internetcafé in der Kings Road ging er online und suchte im Netz. Er stellte bald fest, dass bei dem Überfluss, der in der elektronischen Welt herrschte, jede Menge alte Ausrüstung zum Verkauf stand. Er wählte einen Verkäufer in Ealing aus, der eine Arriflex 16SRII SR2-Filmkamera zusammen mit Objektiven, Batterien und Filmmagazinen sowie ein Nagra IV/-S-Tonbandgerät anbot. Diese Wahl traf er hauptsächlich, weil „alles in drei robuste Aluminiumkoffer verpackt“ war. Der Verkäufer hatte auch eine Telefonnummer angegeben. Harry rief an und sprang nach einem kurzen Gespräch in ein Taxi.


  Die Koffer waren in der Ecke einer Garage neben einer Doppelhaushälfte gestapelt. Harry öffnete alle drei, vorgeblich, um die Ausrüstung zu checken, eigentlich aber, um Berechnungen anzustellen. Jeder Koffer war gefüttert mit dunkelblauem Schaumstoff. Er sah schnell, dass da noch Platz übrig war. Bei der wenigen Zeit, die ihm noch blieb, kam er zu dem Schluss, dass er kaum noch etwas Besseres finden würde, und so blätterte er die geforderte Anzahl Scheine hin und packte alles in das wartende Taxi. Um den Job fertigzustellen, brauchte er Werkzeug und andere Utensilien. Auf halber Höhe der Edgware Road ließ er den Fahrer warten, während er in eine Drogerie und in einen Werkzeugladen ging.


  Zurück im Hotel, räumte er einen Platz mitten im Zimmer frei und setzte sich an den kleinen Tisch, um genau auszurechnen, wie viele Geldbündel er in jedem Koffer verstecken konnte. Dann begann die eigentliche Arbeit.
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  Als die Murphy-Familie nach Brooklyn zog, besaß sie kein Auto. Weil er den Platz nicht verschenken wollte, verwandelte Harrys Vater die Garage in einen Hobbyraum. Dort nahm er die nötigen Haushaltsreparaturen vor und fing auch mit Holzwerken als Hobby an. Viele seiner Werkzeuge hingen an zwei Hartfaserplatten über seiner Werkbank, alle rot umrandet, damit man genau sehen konnte, wohin sie gehörten. Als Harry alt genug war, auf der Bank zu sitzen, ohne herunterzufallen, war es seine Aufgabe, sie immer wieder an ihren Platz zu hängen. Das lehrte ihn Respekt vor jedem Hammer, jeder Säge und jedem Schraubendreher. Als er größer wurde, durfte er die Werkzeuge auch benutzen und verbrachte viele Stunden mit seinem Vater, in denen er an seinen eigenen Projekten arbeitete. Mit der Zeit wurde er ein ziemlich versierter Tischler.


  Einer von Harrys ersten professionellen Aufträgen war das Bühnenbild für ein Freilichttheater in Ogunquit in Maine, wo er als Praktikant für zwölf Wochen engagiert worden war, um die Zusammenstellung aller Requisiten und Möbel für alle sechs Produktionen zu überwachen. Alte Gläser, angeschlagenes Geschirr, Bücher, Uhren, Radios und eine Auswahl von Blumenvasen füllten die Regale der Requisitenkammer. Alles andere musste erbettelt und geliehen werden. Mit dem wichtigen Titel „Assistent des Inspizienten“ wurde er zu jeder Tages- und Nachtstunde in alle Winkel der Stadt geschickt, um zu besorgen, was auch immer gebraucht wurde. Was er nicht finden konnte, baute er selbst. Am Ende der Saison war aus ihm ein geschickter Elektriker, Polsterer, Metallarbeiter, Stuckateur und Klempner geworden. Die Aufgabe, die nun vor ihm lag, war also keine allzu große Herausforderung.


  Das Futter des Kamerakoffers wurde vorsichtig gelöst, entfernt und über den Handtuchhalter im Bad gehängt. Mit einem schwarzen Filzstift und einem Lineal zog er feine Linien auf dem Schaumstoff, dort, wo die Schnitte gemacht werden mussten. Das Schlitzen und Würfeln dauerte mehrere Stunden, und er verbrauchte eine ganze Box Rasierklingen. Mit einer kleinen scharfen Schere entfernte er all die unerwünschten Teile des Schutzschaums und glättete die Löcher von innen. Er musste die ganze Zeit sehr geduldig vorgehen, weil er nicht die kleinste Spur hinterlassen durfte, die verriet, was er getan hatte.


  Als die Demontage abgeschlossen war, räumte er auf, steckte alle Überbleibsel in eine Plastiktüte und schmiss sie an einer verlassenen Straßenecke in eine Mülltonne. Sein Magen knurrte aus Prostest gegen die lange Vernachlässigung, und so ging er in Richtung der Lichter am Ende einer Straße zu einem nachts geöffneten Feinkostladen.


  Zurück in seinem Zimmer, legte er sich aufs Bett und verleibte sich zwei Chicken-Tikka-Sandwiches und eine große Flasche Orangensaft ein. Seine Energie kehrte zurück, und sein Magen gab Ruhe. Er zog ein paar Einweg-Gummihandschuhe an und machte sich an Phase zwei.


  Jedes Geldbündel wurde dicht in mehrere Lagen Frischhaltefolie gewickelt. Dann wurden sie zu Päckchen zusammengefügt und in den ausgeschnittenen Hohlräumen verstaut. Wunderbarerweise passten sie alle perfekt hinein.


  Mit einer Ahle, einer Pinzette und einer Box Q-Tips klebte er das Futter vorsichtig wieder da an, wo es vorher war, strich den Stoff glatt und befreite ihn von überschüssigem Klebstoff. Das einzige Problem war, dass nun der starke Geruch des Klebstoffs wahrzunehmen war. Harry öffnete alle Fenster und stellte die Koffer so, dass sie so viel Nachtluft abbekamen wie möglich. Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen.


  Lizzie weckte ihn sehr früh. Das Telefon klingelte sechsmal, bevor Harry es in zwischen den Bettlaken fand und ranging.


  „Glückwunsch! Wir sind abfahrbereit“, sagte Lizzie. „Hast du die Reservierung gemacht?“


  „Klar“, sagte Harry schläfrig.


  „Welcher Flug?“


  „Der erste, wie du gesagt hast.“ Er gähnte. „Wie spät ist es, zum Teufel? Wo bist du?“


  „Ich bin in meinem Büro“, kam die Antwort. „Ich schick dir jemanden, der das Geld abholt.“


  „Was?“, fragte er leicht verwirrt.


  „Den Koffer, Harry“, sagte sie geduldig. „Ich brauche das Geld.“


  „Das ist ein bisschen schwierig.“


  „Warum?“, fragte sie scharf.


  „Ich habe das sozusagen anders arrangiert.“


  „Wovon zur Hölle redest du?“ Sie klang besorgt.


  „Du hast mir gesagt, dass ich einen Weg finden soll, es zu schmuggeln, und das hab ich getan. Ich habe jetzt drei Extrakoffer“, erklärte er, „für eine Kamera-Ausrüstung. Ich habe die Scheine eingewickelt und darin versteckt.“


  „Warum hast du das getan?“


  „Weil du es mir gesagt hast.“


  „Ich habe dir das gesagt?“


  „Ja. Du hast gesagt, ich soll einen Weg finden, das Geld in die Staaten zu schmuggeln.“


  Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung. Dann lachte Lizzie. „Verstehe ich dich richtig? Du hast drei Kamerakoffer gekauft und das Geld darin versteckt?“


  „Ja“, sagte Harry. „Ich habe den größten Teil des Futters entfernt und mit dem Geld ersetzt. Ich hätte etwas Moderneres vorgezogen, vielleicht eine Videoausrüstung, aber das war das Beste, das ich so kurzfristig finden konnte. Alles, was ich noch wissen muss, ist, was wir wegen der Airline machen müssen.“


  „Wie hast du das alles bezahlt?“


  „Ich habe was von dem Geld benutzt. Keine Sorge, ich kann das alles in New York verkaufen und das Geld zurücktun. Ich muss nur wissen, was passiert, wenn wir am Check-in-Schalter drei zusätzliche Gepäckstücke haben.“


  „Einen Moment, Harry“, sagte sie und hielt den Lautsprecher zu. Gedämpfte Laute waren zu hören, sie sprach wohl mit jemandem im Büro. Dann nahm sie die Hand wieder weg. „Du tust das, was du unter normalen Umständen tun würdest. Ruf die Airline an und sag ihnen, was du hast. Lass sie wissen, dass die Koffer alle ordentlich gekennzeichnet sind und zur Inspektion geöffnet werden können. Sie sagen dir dann, was du noch tun musst.“


  „War das falsch von mir?“, fragte Harry.


  „Nein, Harry“, antwortete Lizzie mit einem Kichern, „du hast das völlig richtig gemacht.“ Und sie legte auf.


  Ein hellwacher Harry setzte sich auf und rief British Airways an. Nach endlosen Umwegen über Kurzwahlmenüs war endlich eine menschliche Stimme in der Leitung, und Harry konnte sein Dilemma schildern. Die Stimme sagte ihm, dass lediglich eine Extragebühr für jeden Koffer anfallen würde.


  „Das ist alles?“, fragte Harry.


  „Ja, Sir“, kam die erfreuliche Antwort. „Ich bin sicher, dass Sie keine Probleme haben werden.“


  Der Optimismus machte Harry Mut.


  35


  Die junge Frau mit den roten Stilettos steckte sich das Geld in ihren BH und hob ihren flauschigen pinken Pulli vom Schlafzimmerboden auf. Max verabschiedete sie an der Tür und ging zurück zu den zerknüllten Laken. Ein paar Stunden später hörte er ein Klopfen. Seine Augenlider zuckten. Es war Rocco, der gegen den Türrahmen trommelte.


  „Ich hab uns was zu essen mitgebracht“, sagte er. „Ich dachte, du bist bestimmt hungrig nach deiner anstrengenden nächtlichen Arbeit.“


  „Sehr witzig“, sagte Max.


  „Maurizio hat Hashed Browns und Rühreier gemacht.“


  „Ja. Genau, was der Arzt empfohlen hat.“


  Langsam sein Gleichgewicht wiederfindend, streckte Max sich und schlenderte zum Esstisch. „Die Schlampe hat gefickt wie ein wildes Tier“, sagte er und rieb sich die Augen. „Hat jedes Mal, wenn sie gekommen ist, so tiefe Grunzlaute von sich gegeben.“


  Rocco gab Max Messer und Gabel, als er sich hinsetzte. „Wo hast du deine flauschige Freundin denn gefunden?“


  „Hab sie auf der Straße aufgelesen. Was für ein Körper! Kein Gramm Fett. Und tolle Beine. Das Problem war nur oben. Alles mit Silikon vollgepumpt. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, wie sich diese verdammten Dinger anfühlen.“


  Als sie aßen, fragte Max: „Du hast es mir nie erzählt, von wem hattest du Eddie Ryan?“


  „Von Joe Piscarelli.“


  „Ratface?“


  „Ja.“


  „Hast du ihn angerufen?“


  „Nicht nötig. Er wird erfahren, was passiert ist. Wenn er Neuigkeiten hat, wird er uns anrufen.“


  Max schüttelte den Kopf. „Wir müssen wissen, was er weiß. Ruf ihn an.“


  „Okay. Kein Problem.“


  „Wann bist du zurückgekommen?“


  „Letzte Nacht. Bin nur noch ins Bett gefallen und hab ferngesehen. GoodFellas. Großartiger Film. Aber ich hab die ganze Zeit gedacht, wie froh ich bin, dass ihr Typen nicht so seid wie die Typen da. Kein Wunder, dass sie alle erwischt wurden.“


  Max stand auf, um frischen Kaffee aufzusetzen. „Hab ich dir je vom ersten Mal erzählt, als ich in ein Attentat verwickelt war?“


  „Nein. Wann war das?“, fragte Rocco.


  „Ich war sechzehn. Papa Aldo kam mitten in der Nacht in mein Schlafzimmer und sagte mir, ich solle aufstehen, mich anziehen und herunterkommen. Er sagte mir, ein Capo aus einer der Familien wollte, dass ein Cousin eliminiert wurde. Ein Cousin, um Himmels willen! Der Typ hatte wohl eine ‚unverzeihliche Sünde‘ begangen. Der alte Mistkerl wollte nicht, dass Verwandte oder Bekannte involviert wurden, deshalb hatte er sich nach einem Außenseiter umgesehen. Papa war der Erste gewesen, den er gefragt hatte.


  Ich weiß noch, wie ich am Küchentisch saß, so wie jetzt. Er lehnte am Kühlschrank in der Ecke, rauchte eine seiner dünnen selbst gedrehten Zigaretten und trank seinen Kaffee. Das war das erste Mal, dass mir richtig bewusst wurde, was er machte. Mann, bin ich da schnell aufgewacht.“


  Rocco lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während Max fortfuhr.


  „Wir sind über die Williamsburg Bridge nach Manhattan gefahren, dann quer über die Insel und den West Side Drive zur 79th. Papa sagte kein Wort, bis wir in der Nähe der Amsterdam Avenue parkten und sie hochgingen. ‚Ich folge dem Typen schon seit zwei Nächten‘, sagte er mir. ‚Er geht immer in die gleiche Bar und hängt mit den gleichen Typen bis zwei Uhr morgens ab. Manchmal geht er zu Fuß nach Hause, entweder allein oder mit einem Freund, und manchmal nimmt er auch ein Taxi. Man kann nie sicher sein.‘


  Dann zog er dieses Stück Papier aus seiner Tasche und gab es mir. Es war eine Telefonnummer mit Bleistift draufgekritzelt. ‚Du rufst diese Nummer um genau fünfundzwanzig Minuten nach eins an. Wenn jemand abnimmt, fragst du nach Vittorio. Wenn sie wissen wollen, wer anruft, sagst du Sandy. Alles klar?‘“


  Max schenkte Kaffee ein.


  „Wir hielten an einer Telefonzelle und verglichen unsere Uhren. Er ging in die Bar, und ich machte den Anruf, genau wie er gesagt hatte, damals kostete das zehn Cent. Ich sah mir das Geldstück in meiner Hand an und dachte: ‚Was für ein niedriger Preis für das Leben eines Mannes.‘ Aber ich warf die Münze ein. Tat, was man mir gesagt hatte. Als ich den nichts ahnenden Vittorio in der Leitung hatte, hörte ich ein sanftes Ploppen und ein lautes Grunzen, und das war’s.“


  Er setzte sich zurück an den Tisch. „Ich stand auf dem Gehweg und erwartete, dass mein alter Herr herbeilaufen würde. Es vergingen fast drei Minuten. Ich fing an, mir Sorgen zu machen, dass ihm etwas passiert war. Und dann kam er plötzlich aus der Bar spaziert, sich eine Zigarette drehend. Er winkte mir freundlich zu und überquerte die Straße. Zusammen gingen wir zum Auto. Und weißt du, was er mir auf dem Weg nach Hause erzählt hat?“


  „Was?“


  „Er sagte, was wir tun, sei wie Krieg. Wir kämpften nur gegen den Feind. Nur gegen die Bösen. Nie gegen die Guten. Niemals würde jemand die Bruschettis bitten, jemanden umzubringen, wenn er nicht etwas wirklich Schlimmes getan hätte. So wurde niemand geschlagen, der nicht geschlagen werden sollte.


  Zwei Tage später las ich in der Zeitung, dass die Putzfrau in der Bar die Leiche eines mutmaßlichen Mafiamitglieds in einer Telefonzelle gefunden hatte. Die Nacht davor hatte jeder, der vorbeigegangen war, angenommen, dass der Mistkerl ein sehr langes Telefonat führte.“


  Rocco lächelte.


  „Weißt du, was Aldo mir in der Nacht gesagt hat?“, sagte Max.


  „Nein. Erzähl’s mir.“


  „Nie impulsiv oder leichtsinnig zu sein. Zu denken, bevor ich handele. Erklärte mir, es sei, wie Holz zu sägen. Du misst zweimal und schneidest einmal.“


  „Da hatte er recht“, sagte Rocco. „Es ist hier viel schöner als im Knast auf Rikers Island.“


  „Wohl wahr“, stimmte Max mit einem Grinsen zu. „Ich bin froh, dass du zurück bist. Es gefällt mir nicht, wenn du nicht hier bist.“


  „Es ist schön, wieder hier zu sein“, sagte Rocco, stand auf und stellte ihre Teller in die Spüle. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“


  Max wusch und rasierte sich und zog frische Kleidung an. Auf der Straße lief er drei Blocks zu einem kleinen Laden, der Zeitungen und Magazine verkaufte. Er nahm dreißig Dollar aus seinem Portemonnaie. Der Sikh mit dem Turban hinter dem Tresen drückte auf die Maschine, und sie spuckte sechs Lottoscheine aus. Max gab ihm das Geld und ging wieder. Als er auf dem Gehweg stehen blieb, um die Lottoscheine einzustecken, brummte eine Stimme mit Akzent hinter ihm: „Ich muss mich ja sehr wundern, Mr Bruschetti.“


  Max drehte sich um. Vor ihm stand ein Gentleman in einem hellgrauen Anzug, mit cremefarbenem Hemd und dunkelgrüner Krawatte, an der eine smaragdbesetzte Nadel steckte. In einer Hand hielt er einen Panamahut und in der anderen einen Gehstock mit Silberspitze, den er benutzte, um auf die Lottoscheine zu zeigen. „Oder haben Sie die für jemand anderen besorgt?“


  „Señor Hernandez!“, sagte Max und versuchte, seine Überraschung über diesen direkten Kontakt zu verbergen. „Ich kaufe sie für mich selbst, zweimal die Woche. Es ist mir ein großes Vergnügen, die Zahlen zu verfolgen.“


  „Was für ein Zufall“, sagte der Kolumbianer.


  „Dass wir uns hier treffen, oder spielen Sie auch?“, fragte Max.


  „Weder noch“, sagte der andere und schüttelte leicht den Kopf. „Ich meine, dass Sie runter nach Südamerika geflogen sind, um mir ein Angebot zu machen, während ich in Nordamerika war, um dasselbe mit Ihnen zu machen. Sehr erstaunlich.“


  Max atmete durch und konzentrierte sich schnell. Wenn Rodrigo nicht die englischen Zeitungen gelesen hatte, konnte er unmöglich wissen, was in London passiert war. Der Kolumbianer ging weiter. Max ging neben ihm.


  „In genau demselben Moment, in dem Sie entschieden haben, Veränderungen in Ihrer Organisation vorzunehmen“, fuhr Hernandez fort, „wurden wir von verschiedenen Ereignissen gezwungen, dasselbe zu tun. Aber in unserer Situation denken wir nicht daran, uns zur Ruhe zu setzen, sondern wollen uns umorganisieren.“


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Max.


  „Die Faktoren, die eine Rolle spielen, sind vielfältig. Trotz vieler Veränderungen in unserem Land in den letzten Jahren ist es immer noch ein wilder und chaotischer Ort. Zu viele Lager, die um Macht und Kontrolle kämpfen. Und alle haben ihre eigenen paramilitärischen Truppen. Es passiert schnell, dass man ins Kreuzfeuer gerät.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, die Tage, wie wir sie kannten, als wir anfingen, zusammen Geschäfte zu machen, sind lange vorbei. In Kolumbien ist Ehre unter Dieben nichts als eine ferne Erinnerung.“


  „Was haben Sie also vor?“


  „Wie Ihnen mein Kollege, denke ich, erzählt hat, sind wir ins Goldgeschäft eingestiegen. Das ist leichter zu kontrollieren. Aber das Leben ist manchmal seltsam, inzwischen haben wir das Quecksilber mehr zu fürchten als die Kugel. Wir müssen außerdem variieren. Wir müssen wie die Bauern in den Bergen denken, die nun kleine Felder unter dem Dach der Bäume bepflanzen, die aus der Luft nicht entdeckt werden können und deshalb auch den Chemikalien entgehen, die die Regierung versprüht. Wir müssen unsichtbare Organisationen bilden, die unentdeckt bleiben von all jenen, die uns bestenfalls kontrollieren oder schlimmstenfalls zerstören würden. Ganz besonders dringend müssen wir unsere Routen in die Vereinigten Staaten ändern.


  Was mich zu dem Grund führt, weswegen ich Sie treffen wollte. Bis jetzt haben unsere Operationen sich auf New York, Washington, Chicago, Miami und Los Angeles konzentriert. Da die Behörden immer versierter in ihren Methoden werden, das Gesetz durchzusetzen, hat unsere kleine Gruppe beschlossen, dass wir unser Engagement in diesen Städten reduzieren und uns mehr auf die bevölkerungsärmeren Zentren konzentrieren, in denen es, wie ich froh bin, sagen zu können, einen gut etablierten Kundenstamm gibt. Können Sie mir so weit folgen?“


  „Absolut“, sagte Max, der zwar der Logik folgen konnte, sich aber trotzdem fragte, was er damit zu tun haben sollte.


  „Meine Geschäftspartner und ich haben das Thema in aller Ausführlichkeit diskutiert“, sagte Hernandez. „Ihr Name war ganz oben auf der Liste derjenigen, die am besten qualifiziert sind, die Ostküste zu übernehmen – in rein administrativer Funktion natürlich. Wir alle hatten das Gefühl, dass die Bruschetti-Familie die Erfahrung hat, solch ein Netzwerk aufzubauen. Besonders, um das Personal auszuwählen, das gebraucht wird, um die existierenden Versorger zu infiltrieren, die Vertriebswege aufzubauen et cetera, et cetera. Was die Vergütung angeht? Wir werden einen Deal machen, von dem ich Ihnen versichern kann, dass er zu unser beider Zufriedenheit sein wird. Natürlich geben wir Ihnen ein oder zwei Tage, um darüber nachzudenken.


  Was die Bedenken Ihres Bruders angeht: Sobald Sie unsere wichtigsten Ziele erreicht haben, können wir die Frage der Rente diskutieren.“


  Ein Cadillac Escalade hielt am Straßenrand, und die Hintertür wurde von innen aufgestoßen.


  „Sobald Sie über mein Angebot nachgedacht haben, kontaktieren Sie mich auf die übliche Art.“


  Mit einem Nicken und einem Lächeln duckte sich der Südamerikaner ins Auto, und es fuhr davon und ließ Max seine Lottoscheine umklammernd zurück.


  „Ma, porca puttana!“, fluchte er.


  Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Gerade, als er das Gefühl hatte, frei und klar zu werden. Er seufzte hörbar. Warum zum Teufel hatte er Hernandez nicht gleich hier und jetzt gesagt, dass er nichts mit seinem verdammten Plan zu tun haben wollte? Das verstand sich von selbst. Aber zumindest war er es seinen Brüdern schuldig, Ihnen von dem Angebot zu erzählen.


  Und dann würde er es sofort ablehnen.
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  Lizzie kam in verblichenen Jeans, einem alten Jeanshemd und einem um die Schultern geknoteten ausgeleierten Sweatshirt beim Hotel an, um Harry abzuholen. „Ich muss in meine Rolle passen“, verkündete sie. „Das ist das, was man ‚normale‘ Kleidung nennt!“ Und sie drehte eine Pirouette und ging dann vor den Koffern in die Hocke.


  „Ist alles da drin?“, fragte sie.


  Harry nickte. „Ich hab sie in mehrere Lagen Plastik eingewickelt. Glaubst du, ein Spürhund könnte sie immer noch finden?“


  „Nicht, wenn sie nicht im selben Raum wie Haschisch oder Koks waren. Dann würde er sie im Nu finden.“ Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. „Du bist ein cleveres Kerlchen, was?“ Sie stand auf. „Komm, lass sie uns einpacken.“


  „Was ist mit Villiers’ Koffer?“, fragte Harry. „Sollen wir ihn hierlassen oder mitnehmen?“


  „Nimm ihn mit. Vielleicht brauchen wir ihn noch.“


  Draußen wartete Ivan mit einem SUV. Sobald alles eingepackt war, fuhr er schnell auf die Autobahn. Am Flughafen rief Lizzie einen Kofferträger heran. Mit einem Trolley fuhr er alles bis zum Check-in-Schalter. Aber bevor die Koffer Schilder bekamen, wurde ein Sicherheitsbeamter geholt.


  „Sind das alles Ihre?“, fragte der, zeigte auf die Koffer und sah Harry an.


  „Ja, das sind sie.“


  „Und was enthalten sie, Sir?“


  „Eine Kamera … ein Tonbandgerät … und ein paar andere Sachen“, sagte er beiläufig.


  „Okay. Nun ja, ich muss Sie bitten, alles einzuschalten. Ich muss sehen, dass sie funktionieren.“


  Harry tat sein Bestes, um auszusehen, als wäre er mit der Ausrüstung vertraut. Zu seiner großen Erleichterung funktionierte alles einwandfrei. Innerhalb von Minuten verschwanden die Koffer mit dem Rest ihres Gepäcks auf dem Förderband.


  In der Abflughalle gab Lizzie ein Vermögen für Hochglanzmagazine aus und kaufte vier Stangen zollfreie Zigaretten. Harry konnte sich immer noch nicht entspannen, weil er wusste, dass noch alles durch den Röntgenapparat musste, bevor es ins Flugzeug geladen wurde. Aber nichts Ungewöhnliches passierte. Das Boarding lief planmäßig und ohne besondere Ereignisse ab. Offensichtlich hatte sein Plan funktioniert.


  Als die Räder des großen Jets eingefahren wurden, drückte Harry den Knopf an seinem Sitz und lehnte sich zurück. Er streckte die Beine aus, schlürfte seinen Champagner und musste plötzlich kichern.


  „Was ist denn so lustig?“, fragte Lizzie und blätterte durch ihren kürzlich erworbenen Lesestoff.


  „Ich hab nur gerade gedacht: Ich könnte mich an all das gewöhnen.“


  „Was alles?“, fragte sie.


  „Du weißt schon“, sagte er und warf sich eine Cashewnuss in den Mund. „Über den Atlantik fliegen, neben einer schönen Frau sitzen, Champagner schlürfen. Du glaubst nicht, was passiert ist, als ich das letzte Mal geflogen bin.“


  „Erzähl“, sagte Lizzie mit einem kleinen Grinsen.


  „Zuerst war der Flug überbucht, sodass ich in die Businessclass hochgestuft wurde. Dann setzten sie mich neben dieses umwerfende Wesen. Genau mein Typ. Die erstaunlichsten Augen. Ich hatte daran gedacht, sie zu fragen, ob ich sie in die Stadt mitnehmen soll, aber als ich endlich durch den Zoll war, war sie bereits weg.“


  „Ich kann dir ihre Adresse geben, wenn du willst.“


  Harry hörte auf zu kauen. Lizzie ließ ihre Magazine sinken.


  „Wir wissen alles über dich, seit du von New York aus das Haus in den Mews angerufen hast. Das war die erste richtige Spur, die wir seit Wochen hatten. Mein Boss machte gleich darauf einen Anruf bei einem Freund in den USA und sorgte dafür, dass dein Telefon abgehört wurde.


  Als du die Airline anriefst, schickte Ivan Marisa Vargas los, um neben dir zu sitzen. Es war ihre Idee, dass ihr beide Businessclass reist. Sie liebt es bequem. Und sie mag dein Typ sein, aber sie ist auch Ivans Typ. Sie sind seit über einem Jahr zusammen. Er hat sie bei einem Fall in Spanien kennengelernt, als sie beide undercover gearbeitet haben.“


  Harry sah sie ungläubig an, er fühlte sich betrogen und kam sich vor wie ein Idiot.


  „Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich ganz alleine rumlaufen lasse?“, sagte sie lachend.


  Wie Lizzie darauf reagierte, machte ihn wütend. Er hatte eingewilligt, mit dieser verrückten Frau zu kooperieren, aber es war nicht ausgemacht, dass jeder seiner Schritte überwacht wurde. Lizzie und ihr Kumpel Ivan manipulierten ihn wie eine Marionette. Kein Zweifel, dass sie so weitermachen würden, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Wann auch immer das war. Marisa musste ihn für einen totalen Deppen gehalten haben mit all seinen wilden ausgedachten Geschichten. Zum Glück würde er sie nie wiedersehen. Wenn er den Anruf gemacht hätte, würden Lizzie und ihr Gefolge bald nur noch eine amüsante Erinnerung sein.


  Das Gespräch zwischen ihnen erstarb. Lizzie fing wieder an, in ihren Zeitschriften zu blättern, und Harry starrte auf den Fernsehbildschirm. Eine Zeit lang schliefen sie. Lizzie wachte zuerst auf und ging auf die Toilette. Als sie wiederkam, griff sie Harry bei der Schulter und schüttelte ihn.


  „Ich glaube, ich hab dich nicht sehr nett behandelt“, sagte sie schlicht und ehrlich. „Und das tut mir leid. Ich will nicht in New York ankommen mit dem Gefühl, dass es ein Problem zwischen uns gibt. Akzeptierst du meine Entschuldigung?“


  „Klar.“ Er nickte, noch im Halbschlaf. „Und mir tut es leid, wenn ich mich wie ein Idiot benommen habe.“


  „Ganz und gar nicht“, sagte sie fröhlich. „Also. Wohin führst du mich, wenn das hier vorbei ist? Erzähl mir alles von New York.“


  Harry setzte sich auf. „Ah. Ja, also, sobald wir ausgepackt haben, werden wir durch den Central Park spazieren bis zum Columbus Circle. Wir werden die U-Bahn zum anderen Ende der Insel nehmen und die Sonne über der Freiheitsstatue untergehen sehen. Dann werden wir ein Taxi nehmen und über den West Side Highway zum Brio, meinem Lieblingsrestaurant, fahren. Und wir müssen auch unbedingt ins Metropolitan Museum of Art gehen, solange du in New York bist. Es wird dir da gefallen.“


  „Wow!“, sagte Lizzie.


  Harry wurde ernst. „Zuerst müssen wir durch den Zoll und die Sicherheitskontrollen. Was werden sie mit uns machen, wenn sie das Geld finden?“


  „Das wäre verdammt unangenehm“, antwortete sie. „Ich habe so etwas noch nie ausprobiert.“ Sie lächelte verschmitzt. „Lass uns hoffen, dass sie es nicht finden.“


  „Du hast nicht wirklich von mir erwartet, dass ich es schmuggle, oder?“


  „Nein, Harry, das kam etwas überraschend. Ich hatte dir gesagt, du solltest dir überlegen, wie du es tun würdest, das ist alles.“


  „Was hättet ihr getan, wenn ich das nicht gemacht hätte?“


  „Ivan hatte schon arrangiert, es in einer Maschine der Royal Air Force unterzubringen.“


  „Warum haben wir das nicht einfach getan?“


  „Das ist leicht: Deine Geschichte ist so viel glaubwürdiger. Wenn jemand fragt, kannst du ihnen wirklich erzählen, wie du es gemacht hast!“


  Die Nase des Flugzeugs senkte sich, als sie den Landeanflug begannen. Sobald sie den Boden berührten, rollte der große Jet zum Gate. Harry wurde zunehmend nervöser. Die Passkontrolle war vollautomatisiert und lief glatt. In der Gepäckhalle kamen ihre persönlichen Gepäckstücke auf dem Laufband Nummer zwei an, aber die anderen Koffer waren nirgends zu sehen. Harry hielt eine Beamtin an, die vorbeiging und fragte, wo sie sein könnten. Die Frau brachte sie zum Schalter für Sperrgepäck, wo sie alle Koffer einwandfrei vorfanden. Mit ihrer Hilfe luden sie sie auf zwei Handwagen und schoben sie an den Schalter. Ein Beamter sah sich ihre Formulare an und blickte dann fragend auf die Metallkoffer.


  „Das ist eine Kameraausrüstung“, sagte Harry. „Ich mache Dokumentarfilme.“


  „Was ist da drin?“, fragte er.


  „Batterien. Man braucht immer ein paar zusätzliche“, antwortete Harry.


  Der Zollbeamte sah ihn stirnrunzelnd an. „Hab ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen?“, fragte er. „Sind Sie nicht Schauspieler?“


  „Ja, in dem Geschäft muss man alles nehmen, was man kriegen kann.“


  Der Beamte zeigte mit seinem Finger auf Harry wie mit einer Pistole. „Ich hab’s. Es war dieser Film über die Marines mit Tom Cruise! Der im Schnee?“


  „Ach der!“, sagte Harry erleichtert. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie sich an mich erinnern.“


  „Wegen der Art, wie Sie gestorben sind. Waren Sie das selbst, oder haben Sie einen Stuntman benutzt?“


  „Das war ich selbst“, sagte Harry. „Es war nicht so gefährlich, wie es aussah.“


  „Ich gucke viele Filme“, sagte der Beamte und schrieb auf das Formular. „Eine Art Hobby von mir.“ Er gab es zurück. „Schön, Sie kennenzulernen. Willkommen zu Hause.“


  „Danke“, antwortete Harry und fügte unbeholfenerweise hinzu: „Sie auch.“


  Sie folgten den Schildern aus dem Zollbereich heraus. Harry rief die Carmel-Taxizentrale an und bestellte einen Minivan. Man sagte ihnen, sie sollten am Taxistand warten.


  Als sie dort hingingen, sagte Lizzie: „Ich bin beeindruckt.“


  „Von meiner Brillanz als Schmuggler?“


  „Nein. Davon, dass du mit Tom Cruise zusammengearbeitet hast. Wie ist er so?“


  „Ich habe keine Ahnung, abgesehen von seiner verrückten Verbindung zu Scientology“, antwortete er. „Er war in keiner meiner Szenen.“


  Sie fuhren über die Queens Bridge nach Manhattan und hielten bald an dem Hydranten vor Harrys Haus.


  Harry bezahlte den Fahrer, und Lizzie und Harry mussten zweimal gehen, um die ganzen Koffer die Treppen hoch in seine Wohnung zu tragen. Er nahm seine Schlüssel heraus, schloss die beiden Sicherheitsschlösser auf, stieß die Tür auf und sagte: „Fühl dich wie zu Hause.“


  Lizzie sah sich um, als er alles hereintrug.


  „Machen wir eine Wohnungsbesichtigung?“, fragte sie.


  Er lachte und zeigte auf drei Türen. „Schlafzimmer, Küche, Bad.“


  Lizzie zeigte auf eine Tür neben der Küche. „Was ist da drin?“


  „Abstellkammer.“


  Lizzie steckte ihren Kopf hinein. Die Kammer war vollgestopft mit einer Sammlung von Koffern, Kisten und Plastiktüten.


  „Es sind alte Requisiten und all das Zeug, das ich für Charakterrollen aufbewahre“, erklärte er. „Ich nehme mir immer vor, es alles mal durchzusehen und etwas auszusortieren, aber irgendwie komme ich nie dazu.“


  Lizzie ging zum Schreibtisch hinüber und betrachtete die gerahmten Fotos an der Wand darüber. „Großer Gott!“, sagte sie. „Kennst du all diese Leute?“


  „Ich hab mit ihnen gearbeitet. Das ist nicht ganz dasselbe.“


  „Und ist das nicht Madonna?“


  „Ja“, sagte er. „Einen halben Tag hatten wir gemeinsame Aufnahmen. Komischer Film.“


  „Heilige Scheiße!“, sagte sie. „Ich bin echt beeindruckt.“ Sie ging zum nächsten Bild, einem Gruppenporträt von vier Männern. Einer davon war in Uniform. „Ist das dein Vater?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Er war Polizist?“


  „Ein Cop, ja. Ich erzähle dir alles über ihn beim Essen.“


  „Das klingt gut!“, rief sie und fragte dann: „Kann ich dein Telefon benutzen?“


  Er zeigte zum Schlafzimmer. „Neben dem Bett.“


  Lizzie öffnete ihren Koffer, zog eine Mappe, ein schwarzes Kleid und ein paar flache Schuhe heraus und ging ins Schlafzimmer. Harry holte sich ein Bier und setzte sich aufs Sofa. Ihr Anruf war kurz, und einen Augenblick später rief sie ihn.


  „Wie komme ich zur West 10th Street?“


  „Zum Büro der Drogenbekämpfungsbehörde?“


  „Ja.“


  „Nimm dir ein Taxi“, antwortete er. „Dauert ungefähr zehn Minuten.“


  Sie kam zurück ins Zimmer und sah nun sehr förmlich aus. Sie nahm ihre Tasche und hängte sie sich über die Schulter.


  „Ich muss mich bei den örtlichen Behörden melden“, sagte sie. „Wird nicht lange dauern.“


  „Oh“, sagte Harry etwas verwundert. „Du musst das alleine machen?“


  „Ja. Hast du einen Ersatzschlüssel?“


  „Klar“, sagte er und zog einen Schlüssel von einem Ring aus einer Küchenschublade ab. Lizzie steckte ihn sich in die Tasche. „Keine Sorge, Harry, sobald wir all diesen offiziellen Quatsch aus dem Weg geschafft haben, können wir die sündigen Vergnügen New Yorks genießen.“


  Die Haustür fiel ins Schloss, und er war allein. Das Klacken ihrer Absätze wurde leiser, als sie die Treppen hinunterging.


  Harry trug die Kamerakoffer in die Küche und verstaute sie unter dem Tisch. Im Schlafzimmer packte er seinen Koffer aus und machte zwei Haufen: einen für die Wäsche, einen für die Reinigung. Er holte die Post von unten und sortierte sie auf dem Küchentisch. Es war alles Müll. As Lizzie wiederkam, war er im Waschsalon gewesen, hatte weitere Sachen in die Reinigung gebracht und im Biomarkt Oliven, Pastete, Nüsse, Käse und Cracker gekauft. Im Kühlschrank standen zwei Flaschen Vermentino.


  „Tut mir leid. Hat länger gedauert, als ich dachte. Aber Marty war leider sehr beschäftigt.“


  „Marty?“


  Lizzie sagte mit gespielt amerikanischem Akzent: „‚Special Agent Marty P. MacAvoy‘. Meine Kontaktperson hier. Hat letzte Nacht ein Lagerhaus hochgenommen und die halbe Bronx festgenommen. Ich musste warten, während er die Formulare ausfüllte. Der Laden war ein einziger Saustall. Verdächtige saßen in Reihen an der Wand in dem einen Zimmer, und in einem anderen hatten sie riesige Klapptische aufgestellt. Und auf allen lagen große Säcke voll Kokain. An einer Seite lehnte eine riesige Holztür mit zehn Schlössern daran. Die war total zertrümmert.“


  „Wozu war die denn da?“


  „Beweismaterial.“


  Sie hockte sich auf den Boden neben ihren Koffer. „Was hast du gemacht?“


  „Ich hab uns was zu essen besorgt. Ich dachte, wir trinken ein Glas Wein und nehmen einen Appetizer oder zwei zu uns, bevor wir unsere Tour durch den Big Apple starten.“


  „Das wird alles warten müssen“, sagte sie abrupt. Diesmal zog sie ein bedrucktes Kleid und flache Schnürschuhe aus ihrem Koffer und ging ins Schlafzimmer.


  Ihre Stimme wurde lauter, als sie sich umzog. „Marty sagte, er kann zwei Agenten erübrigen. Sie werden um sechs zur Stelle sein. Dann machst du auch den Anruf. Und danach, egal, was gesagt oder getan wird, schaffst du deinen Arsch hierher zurück.“


  So viel dazu, Lizzie die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. „Keine Henkersmahlzeit also“, kommentierte er spitz.


  „Wir können zuerst was essen gehen. Wir haben noch Zeit.“ Sie kam wieder rein und stellte ihren Koffer auf einen Beistelltisch. „Wohin gehen wir? Ich lade dich ein.“


  „In den Coffeeshop um die Ecke. Aber du wirst deinen ersten Snack in New York nicht selbst bezahlen, das mach ich.“


  „Keiner von uns bezahlt das, Harry. Ich schreibe es auf die Spesenliste. Wir futtern auf Einladung Ihrer Majestät. Aber bevor wir losgehen, müssen wir aussuchen, was du später anziehen wirst. Es muss etwas sein, das man von Weitem identifizieren kann. Nichts Auffälliges, aber es sollte schon etwas Besonderes sein. Martys Leute müssen dich sofort erkennen, damit sie dir folgen können.“


  Das war neu für Harry. „Wohin zum Teufel sollen sie mir denn folgen?“


  „Wahrscheinlich nirgendwohin, aber wir müssen vorbereitet sein. Wir brauchen etwas Einfaches, aber Hervorstechendes. Was hast du in deinem kleinen Schränkchen hier?“


  „Dies und das. Theatersachen.“


  „Lass uns nachsehen“, sagte sie und öffnete die Tür.


  „Vielleicht einen Hut?“, schlug er scherzhaft vor. „Wie wär’s mit einem Stetson-Strohhut? Ich habe einen großen weißen. Schließlich soll ich einer der Guten sein.“


  Sie lächelte. „Ich glaub nicht.“


  „Einen Bowler? Eine Schirmmütze?“


  „Zeig mal.“


  Harry zog einen Pappkarton hervor und wollte gerade den Inhalt auf dem Boden ausschütten, als Lizzie über ihn hinweglangte und ein Paar rote Hosenträger herauszog. „Was ist mit denen?“, fragte sie.


  „Feuerwehr-Hosenträger. Ich habe sie in einer modernen Inszenierung von Major Barbara getragen“, antwortete er. „Warum nicht? Mit dem richtigen Hemd sieht man sie meilenweit.“


  „Zieh sie mal an“, befahl sie.


  Lizzie zog sich im Badezimmer um, während Harry ein ausgefranstes Arbeitshemd, ein Paar alte blaue Jeans, die roten Hosenträger und ein Paar Turnschuhe anzog. Als sie wiederkam, musterte sie ihn von oben bis unten.


  „Perfekt“, sagte sie. „Lass uns jetzt essen gehen.“


  Im Coffeeshop las Lizzie ausführlich alle fünf Seiten der Speisekarte.


  „Wie ist Marty so?“, fragte Harry, der ihr zusah.


  „Groß, dunkelhaarig und gut aussehend mit einem langen dünnen Gesicht. Er hat mir den Eindruck vermittelt, dass es ihm lieber wäre, wir seien nicht hier.“


  Harry schlug vor, sie solle den Lachs mit Frischkäse und Zwiebelringen auf getoastetem Bagel nehmen. Es war ihre Idee, einen Schokomilchshake dazu zu trinken. Harry entschied sich für einen Puten-Burger, Pommes und Kaffee.


  „Die Kontaktnummer, die Villiers uns gegeben hat“, sagte Lizzie, „gehört wahrscheinlich zu einem maßgefertigten tragbaren Gerät. Du wählst und gibst die Nummer ein, von der aus du anrufst. Wenn sie auf dem Empfänger erscheint, notiert sich jemand die Nummer, ruft jemanden an, und dann ruft dieser jemand dich zurück. Es gibt verschiedene Kombinationen dieser Codes, aber im Großen und Ganzen ist es fast unmöglich, sie zurückzuverfolgen. So unmöglich, dass Marty findet, wir verschwenden unsere Zeit.“


  „Wirklich?“, sagte Harry hoffnungsvoll.


  „Er sagt, die heutigen Schurken tun alles, was sie können, um ihre Identität geheim zu halten. Er meint auch, dass niemand seine Deckung für mickrige anderthalb Millionen aufgeben wird.“


  „Wären sie nicht zumindest neugierig?“, fragte er.


  „Nicht, wenn man Marty fragt. Sogar wenn wir auf der richtigen Spur sind und eine Verbindung herstellen, ist es mehr als wahrscheinlich, dass wir von jemandem kontaktiert werden, der weit entfernt von der Spitze der Organisation ist.“


  „Ist das nicht genauso gut? Ich meine, alles, was wir wollen, ist doch, Kontakt aufzunehmen.“


  Das Essen kam, und Lizzie betrachtete erstaunt den riesigen Teller. „Mein Gott! Es ist genug da für die ganze Arsenal-Mannschaft.“ Sie nahm den warmen Bagel in die Hand und fragte: „Gut, wie geht das hier?“


  „Du nimmst den Bagel, bestreichst ihn mit Frischkäse, legst ein paar Zwiebelringe darauf und dann eine Scheibe Lachs, streust einige Kapern darüber und tröpfelst ein bisschen Zitrone drauf.“


  Lizzie folgte seinen Anweisungen und nahm einen großen Bissen. „Mmmh“, machte sie anerkennend. „Wirklich der Mühe wert.“


  Harry klappte seinen Burger auf, strich Senf darauf, goss Ketchup darüber und tat ein paar Gürkchen dazu.


  „Du hast recht damit, dass wir Kontakt aufnehmen wollen“, sagte Lizzie mit vollem Mund. „Aber denk daran, dass wir auch etwas brauchen, das wir weiterverfolgen können. Du musst sie glauben lassen, dass du verrückt genug bist, Ärger zu machen. Sie müssen dich treffen wollen. Von Angesicht zu Angesicht mit dir sprechen wollen.“


  „Was denkst du, wie lange all das dauern wird?“


  „Keine Ahnung.“


  „Sollten wir das Geld nicht in den Koffer zurücktun?“


  „Nein. Noch nicht.“ Sie pustete die Verpackung des Strohhalms in die Luft.


  „Was, wenn sie mich danach fragen?“


  „Harry“, sagte sie geduldig, „du musst sie erst mal neugierig machen. Und dann musst du sie davon überzeugen, dass du ein Ärgernis bist, das sie nicht ignorieren können. Dann musst du einem Treffen zustimmen. Das ist der Punkt, an dem ich übernehme. Ich kümmere mich ums Geld.“


  Harry legte seinen Burger auf den Teller. „Als wir mit dieser Scharade angefangen haben, habe ich zugestimmt, einen Anruf zu machen. Nun sagst du mir, ich solle eine Reihe von Anrufen machen, bei denen ich eine oscarreife Performance abliefern muss, um einen Haufen minderbemittelte Tagelöhner zu überzeugen, dass ich ein wild gewordener Irrer bin, der dringend ihren paranoiden Boss treffen muss.“


  Ihr Kopf wackelte hin und her. „In dieser Phase der Operation würden sie es nicht anders erwarten, Harry. Die Empfänger werden ihre eigenen Schlüsse ziehen und berichten. So funktioniert das nun mal. Du musst durch die verschiedenen Ebenen durch.“


  „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“


  „Das hab ich, Harry. Du hast nicht zugehört. Oder ich habe einfach angenommen, dass dir das klar war. Tut mir leid, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Mach die Anrufe einfach einen nach dem anderen. Zwei Agenten von Marty werden dich die ganze Zeit im Auge behalten. Du bist völlig sicher.“


  „Wo wirst du sein?“


  „Ich werde in deiner Wohnung bleiben, während du den ersten Anruf machst. Danach will Marty, dass ich bei ihm bin. Wenn etwas passiert, will er nicht derjenige sein, der die Entscheidungen trifft.“


  „Das klingt mir nach einer ziemlichen Memme.“


  „Lass uns das nicht hoffen. Um unser beider willen.“


  In seiner frühen Karriere hatte Harry Sketche aufgeführt, die Improvisation erforderten. Seine Bemühungen, auch wenn sie angemessen waren, hatten ihn großen Respekt vor dem geschriebenen Wort gelehrt.


  „Was lässt dich glauben, dass ich die richtigen Worte finde, wenn ich es mit einem Hohlkopf zu tun habe, der unangenehme Fragen stellt?“


  „Denk an das, was du weißt, Harry. Bleib bei den Fakten. Erzähl ihnen von London. Von Villiers. Davon, dass du mit seiner Frau Tee getrunken hast. Davon, was in den Mews los war. Du warst da! Du weißt, was passiert ist. Nicht nur das, du hast Namen. Mrs Villiers sprach von einem Enzo und einem Rocco. Der Colonel sprach von Max. Benutze diese Informationen. Du bist ein Schauspieler, Harry, ich weiß, dass du das kannst. Ich weiß es einfach.“
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  Harry warf zwei Quarter in das Münztelefon in einer Zelle am Columbus Circle ein und wählte die Kontaktnummer, die Lizzie aus Colonel Villiers herausgelockt hatte. Es war ein Klicken zu hören und dann drei schrille Pieptöne. Harry gab die Nummer der Telefonzelle ein und legte auf. Das Telefon klingelte fast sofort und ließ ihn aufschrecken. Er nahm den Hörer ab und lauschte nachhallender Stille. Wer auch immer am anderen Ende der Leitung war, würde das Gespräch nicht beginnen. Es war ganz klar an Harry. Da er total unvorbereitet war, legte er auf.


  Eine kurze Probe war nötig. Er musste seinen Charakter etablieren. Wenn er jemand war, der sehr ängstlich und ein bisschen dumm war, was würde er sagen, und wie? Lizzie hatte ihm gerade gesagt, dass er alles darauf basieren lassen sollte, was er wusste. Nachdem er sich ein paar mentale Notizen gemacht hatte, räusperte er sich, warf noch zwei Münzen ein und wählte. Noch einmal hörte er die Pieptöne und gab die Nummer ein. Augenblicke später klingelte das Telefon. Diesmal war er vorbereitet.


  „Ich heiße Murphy … Harry Murphy. Ich bin wieder in New York. Ich muss mit Max oder vielleicht Enzo sprechen … über den Koffer … den Koffer mit dem Geld.“ Er legte einen Hauch von Hysterie in seine Stimme. „Oh Gott! Ich hoffe, ich tue das Richtige …“


  Harry hatte das Gefühl, als lastete der Erfolg oder Misserfolg der gesamten Produktion nun auf seinen Schultern. Eine schlechte Kritik könnte die Show beenden. „Ich will es nicht! Hören Sie mich? Es war alles ein verdammter Fehler!“


  „Okay, mein Freund“, sagte jemand mit extrem nasaler Stimme, der eindeutig unbeeindruckt von Harrys Hysterie war. „Ruf in einer Stunde noch mal an.“


  Harry legte auf. Das Adrenalin, das durch seinen Körper rauschte, offenbarte ihm ein klares und deutliches Bild von dem, was er tat. Diese ganze dumme Sache war verrückt. „Das muss enden, und zwar hier und jetzt!“, sagte er nachdrücklich zu einem vorbeigehenden Fremden, der daraufhin einen großen Bogen um ihn machte.


  Zurück in der 56th Street, stürmte er die Treppen hoch und schritt entschlossen durch die Wohnungstür. Lizzie hatte geduscht und war in etwas weites Rotes geschlüpft. Sie rannte auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. Ohne nachzudenken, legte er seine Arme um ihre Taille. Sie fühlte sich warm, weich und seidig an.


  „Wie lief es?“, fragte sie.


  „Ich hab mit jemandem gesprochen, der mir sagte, ich solle in einer Stunde wieder anrufen“, antwortete er.


  „Super!“, rief sie. „Du hast es geschafft!“


  „Ich …“


  „Noch ein Anruf, Harry.“


  „Ich …“


  „Du kannst mich nicht im Stich lassen, jetzt nicht.“


  „Ich hab gedacht …“


  Sie senkte ihre Stimme. „Genau, Harry! Denk nur weiter an all das, was wir tun können, wenn das hier vorbei ist.“


  Sie küsste ihn sanft auf die Nasenspitze. „Okay?“


  „Okay“, sagte Harry. Seine Entschlossenheit hatte sich in Luft aufgelöst.
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  Im Feurigen Roten Drachen war nicht gerade viel los, als die drei Bruschetti-Brüder hereinkamen und sich auf den Platz in der Ecke setzten. Rocco folgte ihnen, hängte das „Geschlossen“-Schild an die Tür und ließ die Neon-Anzeige ausschalten. Dann bestellte er eine Auswahl Appetizer und Drinks für alle. Während sie aßen, machten sie Small Talk. Sobald die letzten Gäste gegangen waren, wurden der Kellner und der Koch auf die Straße verbannt, und die vier Männer kamen aufs Geschäft zu sprechen.


  „Sag mir, Bruder, warum zum Teufel können wir nicht einfach Nein sagen?“, fragte Sal geradeheraus.


  „Keine gute Idee“, sagte Enzo. „Wir wollen uns die Südamerikaner nicht zu Feinden machen.“


  „Was lässt dich glauben, dass du ihnen vertrauen kannst?“, fragte Max. „Sobald wir die Organisation für sie etabliert haben, könnten sie uns für immer loswerden.“


  „Das wäre sehr schlecht fürs Geschäft“, antwortete Enzo, der auf einer Spare Rib kaute. „Sogar die Kolumbianer wissen, dass man irgendwo irgendwem trauen muss.“


  Sal trank einen Schluck von seinem Cutty Sark. „Warum glaubst du, dass wir liefern können, was er will?“


  Enzo lehnte sich zurück und sagte nachdrücklich: „Verdammt, Sal! Der Mann gibt uns einen Freifahrtschein in die Rente. Zu etwas Frieden und Sicherheit.“


  Max schüttelte den Kopf. „Ich stimme Sal zu. Es wird nicht so einfach sein, eine Organisation wie die, die er will, auf die Beine zu stellen. Wir haben wenig zuverlässige Kontakte außerhalb der Stadt. Wie soll man ein Netzwerk ohne Leute aufbauen?“


  „Ganz einfach“, antwortete Enzo. „Wir versetzen die Leute, die wir hier kennen.“ Er betrachtete die zweifelnden Gesichter um sich herum. „Seht mal.“ Er schob die Teller beiseite. „Es ist so.“ Er zeichnete mit dem Finger auf dem Tisch. „Ich wäre die Zentrale hier in Manhattan. Wir teilen das Land in Abschnitte. Wir wählen jemanden, dem wir vertrauen, für jeden Abschnitt aus und lassen ihn ein Team zusammenstellen. Berichten werden sie direkt an mich hier in New York.“


  „Meinst du, er weiß, was in London passiert ist?“, fragte Sal.


  Rocco mischte sich ein. „Wenn er es jetzt noch nicht weiß, wird er es bald. Diesen Typen entgeht nichts.“


  „Er hat recht“, sagte Max. „Wir müssen uns überlegen, was wir sagen, wenn er fragt.“


  „Kein Problem“, sagte Enzo selbstbewusst.


  Sal sah Rocco an. „Hast du gewartet, bis der Junge in sein Zimmer zurückgekehrt ist?“


  „Was?“, fragte Rocco.


  „Als du in London warst.“


  „Nein. Hab ich nicht“, antwortete Rocco. „Das wäre ein zu großes Risiko gewesen.“


  Sal grunzte. „Ich wäre gerne eine Fliege an der Wand gewesen, als er die verdammte Kammertür geöffnet hat. Was, glaubst du, hat der Mistkerl gemacht?“


  Rocco feixte. „Hat so schnell wie möglich seine Sachen gepackt. Ist so weit wie möglich von seiner Wohnung abgehauen. Keine Chance, dass er jemals die Leiche in seiner Kammer hätte erklären können. Das war der Reiz an der ganzen Sache: Er hat nichts zu tun mit Santiagos Tod, aber wenn sie ihn fassen, ist er erledigt.“


  „Warum hast du das Hotel angerufen?“, fragte Enzo. „Wozu war das gut?“


  „Das hab ich getan, falls der Junge angerufen hätte, um zu überprüfen, ob Mr Herbie Smith ein Gast dort ist.“


  Max klopfte auf den Tisch. „Ich glaube, wir sollten das Angebot ablehnen.“


  „Nun ja, das glaube ich nicht“, sagte Enzo laut. „Ich glaube, wir sollten weiter darüber nachdenken. Es zu Ende denken.“ Er stand auf und lief im Raum umher. „Ausrechnen, wie viele Leute wir bräuchten. Ich könnte einen Atlas kaufen. Einen mit diesen farbigen Karten, die zeigen, wo die Leute wohnen. Eine Auswahl treffen.“


  „Bevölkerungsdichte“, sagte Sal.


  „Was?“, fragte Enzo.


  „Barnes and Noble“, sagte Sal.


  Enzo starrte ihn an. „Wovon redest du?“


  „Barnes and Noble“, knurrte Sal, „der Buchladen. Die haben Atlanten.“


  „Jeder Buchladen hat verdammte Atlanten, verdammte Kacke“, sagte Max.


  Roccos iPhone vibrierte. Um den Anruf anzunehmen, ging er ans andere Ende des Raumes.


  Enzo sah Max an und fragte: „Wie geht es dir so?“


  „Gut“, antwortete Max. „Ging mir nie besser. Wer hat dir erzählt, dass ich krank bin?“


  „Weiß ich nicht mehr.“


  Max starrte ihn an. „Warum kommst du jetzt damit?“


  „All dieses plötzliche Gerede vom Ausstieg“, murmelte Enzo. „Was denkst du wohl?“


  „Und was, wenn er es tut?“, sagte Sal.


  „Was tut?“


  „Was, wenn er an sich selbst denkt?“, antwortete Sal. „Dass er, wenn er eine Weile kürzertritt, vielleicht länger zu leben hat! Hast du damit ein Problem?“


  Rocco kam zurück mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht. „ Ihr werdet es nicht glauben“, sagte er und setzte sich wieder hin. „Ihr habt einen Anruf von Harry Murphy.“


  Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann sahen alle einander an.


  „Nicht zu fassen“, sagte Max.


  „Er fragt nach dir, Max“, sagte Rocco.


  „Nach mir?“


  „Ja.“


  „Ist er in New York?“, fragte Sal.


  „Scheint so“, sagte Rocco.


  „Bist du sicher, dass das der Harry Murphy war?“, fragte Max.


  „Na ja, ich glaube nicht, dass es so viele Murphys gibt, die wegen einem Geldkoffer anrufen würden.“


  „Einem Geldkoffer?“, sagte Enzo.


  „Ja. Das hat er gesagt. Karl meinte, er hörte sich ziemlich irre an. Ein bisschen weggetreten.“


  Enzo schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, was ich da höre.“


  „Ich auch nicht“, sagte Sal. „Bist du sicher, dass das kein Spitzel ist?“


  „Nein, bin ich nicht“, antwortete Rocco. „Aber ich kann es sehr schnell rausfinden.“


  „Hol ihn mir“, sagte Max. „Ich will ihn treffen.“


  „Einer von uns sollte zuerst mit ihm sprechen“, wiegelte Enzo ab. „Lass mich das machen.“


  „Mach es schnell“, sagte Max. „Ich kann es kaum erwarten, den Hurensohn zu treffen, der sich in unsere Angelegenheiten eingemischt hat.“
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  Ihre Anweisungen waren einfach. Mach den Anruf und nutz dann seine Initiative. Lizzie nahm einen Zettel aus ihrer Tasche. „Dahin gehst du, um den nächsten Anruf zu machen.“


  „Die Nordseite der 25th Street“, las er. „Der kurze Block zwischen Broadway und 5th Avenue.“ Er sah auf. „Warum muss ich bis ganz da unten hin?“


  „Da hat Agent MacAvoy seine Männer postiert. Agenten werden dich beobachten, wo immer du hingehst. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr werden sie einschreiten und übernehmen.


  Versprich mir eins, Harry“, sagte sie und kam nah an ihn heran, „du tust keinen Schritt, von dem du glaubst, dass er dich in Gefahr bringt.“


  Harry hatte kein Problem damit, zu schwören, extrem vorsichtig zu sein. Dreißig Minuten später vollzog er das nun vertraute Prozedere mit den Münzen an dem vereinbarten Platz.


  Das Nasalleiden nahm ab. „Ist da Murphy?“


  Harry bestätigte das. Der Mann nieste und gab ihm eine Nummer, die er anrufen sollte. Harry wählte sie pflichtbewusst und wurde mit einer aufdringlichen Frau mit hoher Stimme verbunden.


  „Ist dort Mr Murphy?“


  „Ja“, sagte er.


  „Mr Harry Murphy?“


  „Ja“, sagte er etwas lauter.


  „Ich bin instruiert, Ihnen zu sagen, dass Sie sich mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum South Street Seaport begeben sollen, wo Sie das Hauptgebäude betreten und zum obersten Stock fahren. Im Souvenir-Shop kaufen Sie ein zusammengerolltes Poster …“


  „Wovon reden Sie?“, sagte ein leicht verwirrter Harry. „Ich sagte, ich will mit …“


  „Sir! Ich folge nur meinen Anweisungen“, sagte sie kalt, „Ihnen das vorzulesen, was ich hier vor mir habe.“


  Das Spiel änderte sich. Verletzte das Lizzies Vorgaben, Gefahr zu vermeiden? Nein, entschied er. „Okay, okay“, sagte er. „Fangen Sie noch mal an, ja?“


  Die Frau wiederholte den Ablaufplan. Dieses Mal machte Harry sich Notizen. „Ein Poster kaufen …“, murmelte er. „Was dann?“


  „Außerhalb des Ladens befinden sich die Türen, die zum Balkon führen. Auf dem Balkon stehen einige Bänke. Sie setzen sich auf die erste Bank links und legen das Poster auf den Platz neben sich. Ist diese Information klar, oder soll ich sie noch einmal vorlesen?“


  „Alles klar“, antwortete er.


  „Danke.“


  Und weg war sie.


  Die Handlung verdichtete sich. Mit etwas Glück war das nicht der erste Akt einer Tragödie. Der Hafen würde sehr voll sein am Abend und der perfekte Ort für einen Mord. Jemand konnte auf ihn zukommen, ihm eine Pistole in die Rippen pressen, es würde einen erstickten Knall geben, sein Körper würde zu Boden fallen, Passanten würden schreien. Harry würde die Sirenen des Krankenwagens hören und darum kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Der Vorhang hatte sich definitiv gehoben. Die späte Nachmittagssonne schien durch die Baumkronen, als er durch den Madison Square Park lief. Er sah sich um und versuchte, die Agenten von MacAvoy zu erkennen, aber es gab nur wenige wahrscheinliche Kandidaten. Auf eine Bank gelümmelt saß ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und einer Cleveland-Indians-Baseballmütze. Ein Sicherheitsbeamter in einer blauen Uniform plauderte mit einer Frau in einer grünen Uniform, die dafür zuständig war, die Wege zu fegen. Eine Mutter sprach wortreich in ihr Handy, während sie eine leere Karre schob. Eine Gruppe Studenten von der New York University fotografierte einen Jungen auf einem Fahrrad, der eine riesige ausgebreitete US-Flagge trug. Ein regungsloses Paar lag umschlungen im Gras.


  Vom Park aus ging er die 23th Street entlang zum U-Bahn-Eingang an der Park Avenue, wo er sich durch das Drehkreuz auf den Bahnsteig drängte. Als die Bahn ankam, war sie brechend voll. Harry bemühte sich, ganz langsam einzusteigen, um seinen unsichtbaren Aufpassern Zeit zu geben, hinterherzukommen. Als der Zug an der Station Brooklyn Bridge hielt, stiegen alle aus und liefen die Treppen hoch.


  Am Ausgang saß im Schneidersitz ein Mädchen aus dem Nahen Osten mit dreckigem Gesicht und hielt ein Baby im Arm. Ein älteres Kind in schmutzigen Kleidern lag tief schlafend daneben. Die Mutter streckte flehend eine Hand aus. Harry gab Obdachlosen normalerweise niemals Geld, aber gerade brauchte er jegliches gutes Karma, das er kriegen konnte, und so holte er seine Geldklammer aus der Tasche und zog einen Zwanziger heraus.


  Als er wieder auf der Straße stand und an J&R Music World vorbeigegangen war, bog er links in die Fulton Street ab und fing an, sich so zu bewegen, als sei er aufgeregt und wütend. Ab und zu schlug er sich frustriert auf den rechten Schenkel. Der Hafen kam in Sichtweite. Eine Reihe Pfosten kennzeichnete den kopfsteingepflasterten Weg als Fußgängerzone. An jeder Seite waren Markenläden und Freiluftrestaurants. Die Menge wurde dichter und zwang ihn, sich langsamer zu bewegen.


  Als er die South Street überquert hatte, fragte er sich, was es mit dem Poster auf sich hatte. Warum wollten sie, dass er das kaufte? Was für eine Bedeutung konnte es haben? Ab jetzt wurde er mit Sicherheit sowohl von den Guten als auch von den Bösen beobachtet.


  Im Zentrum einer Gruppe von Touristen auf dem Pier spielte ein älterer Musiker auf seinem Saxofon. Einige klatschten, andere wiegten sich glücklich zur Musik. Über ihren Köpfen erhoben sich die Masten zweier riesiger Segelschiffe. Er kam nur langsam voran, als er sich durch die Menge bis zum Eingang der Mall schlängelte. Nachdem er durch die Schwingtür getreten war, fand er sich im kühlen Inneren vor einem Fahrstuhl wieder. Im oberen Stock betrat er den Souvenirladen und suchte sich ein Poster aus dem Regal in der Ecke aus. Er zahlte passend und ging dann nach draußen zu der Bank auf dem Balkon.


  Wie befohlen, setzte er sich hin und legte das Poster neben sich. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er den Blick über das Ufer, hinter dem die Häuser Brooklyns aufragten, genossen und sich von der Abendsonne wärmen lassen. Nun war er eher besorgt wegen dem, was kommen würde. Er musste nicht lange warten. Ein Kind mit einem mit leuchtenden Graffitis bemalten Skateboard tauchte vor ihm auf. Ohne ein Wort ließ es einen Zettel in Harrys Schoß fallen. Harry sah dem Jungen nach, wie er zum Fahrstuhl davonsauste, nahm dann den Zettel und entfaltete ihn.


  Gehen Sie zur Telefonzelle an der Nord-West-Ecke 62nd und Lexington. Behalten Sie diesen Zettel bei sich.


  Verwirrt starrte er einen Moment darauf. Zurück nach Norden? Es schien alles so sinnlos. Oder waren sie einfach nur besonders vorsichtig, um sicherzugehen, dass er allein war?


  Zurück im Erdgeschoss, überquerte er den Pier und nahm einen direkteren Weg zurück zur U-Bahn. Die Türen eines Uptown-Express waren kurz davor, sich zu schließen. Harry rannte die Treppen hinunter. Aber als er halb unten war, klingelten die Alarmglocken in seinem Kopf. Seine Aufpasser! Er benutzte eine Technik, die ihm ein Stuntman bei MGM beigebracht hatte und stolperte sehr realistisch, schützte seinen Kopf und seine Arme und kullerte die letzten paar Stufen zum Gleis hinunter. Er sprang auf die Füße, fluchte hörbar über sein Pech, die Bahn verpasst zu haben, und klopfte sich den Staub ab.


  Die nächste Bahn brachte ihn zur Lexington Avenue. Zwei Blocks weiter nördlich auf der 62nd Street waren überall große Autos und Limousinen geparkt, ihre Fahrer plauderten und tranken Kaffee. Ein Jugendlicher in einem Aids-Walk-Shirt spritzte den Bürgersteig vor einem Blumenstand an der Ecke eines koreanischen Supermarktes ab. Harry ging hinüber zu den vereinbarten Telefonzellen. Die rechte klingelte, als er auf den Bürgersteig trat. Er sah sich um, bevor er den Hörer abnahm.


  „Nimm dir ein Taxi“, instruierte das Nasalleiden. „Fahr zum Delta Air Lines-Shuttle am LaGuardia-Flughafen. Alles klar?“


  „Alles klar“, sagte Harry und legte auf.


  Was nun? Warum zum Flughafen? Würden Sie ihn bitten, in ein Flugzeug zu steigen? Das bezweifelte er. Sie werden wahrscheinlich die Menschenmengen als Schutz nutzen, um Kontakt aufzunehmen. Ein leeres Taxi fuhr langsam am Gehweg vorbei. Harry hob die Hand, und der Fahrer hielt an. Harry stieg ein.


  „LaGuardia“, sagte er. „Delta. Zum Shuttle.“


  Der Fahrer wartete, bis es Grün wurde, schnitt dann schräg durch den Verkehr und fuhr schnell die Lexington herunter, während Harry seinen Gurt anlegte. Drei Blocks später bogen sie links in Richtung der 59th Street Bridge ab.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Instinkt über die Vorsicht gesiegt hatte und er nun ziemlich allein war. Hoffentlich war er nicht zu jäh aufgebrochen. Was sollte er tun? Das Beste wäre, auszusteigen, sobald sie von der Brücke runter waren, und ein Stück zu Fuß zu gehen. Dann konnte sein Personenschutz aufholen.


  An der 21st Street klopfte er an die Plastiktrennwand. Der Mann ignorierte ihn und erhöhte die Geschwindigkeit. Harry versuchte, die Türen zu öffnen, aber sie waren verschlossen. Plötzlich wurde er gegen die Zwischenwand geworfen, als der Fahrer scharf bremste und abrupt in eine Autowaschanlage einbog. Die Vorderreifen holperten in die Spur. Die Waschanlagenmechanik zog das Taxi mit einem Ruck vorwärts.


  Lange Streifen dicken nassen Stoffs schwangen vor und zurück und schlugen wie lahme Glieder gegen Fenster und Dach. Bürsten droschen drehend gegen die Seiten des Taxis, und Kaskaden von Wasser rannen herab. Die Tür neben ihm wurde plötzlich geöffnet. Das Wasser spritzte herein und durchnässte seine Kleider.


  „Moment mal, verdammt!“, schrie Harry, als zwei große Arme ihn packten und herauszogen. Ein Streifen graues Klebeband wurde ihm von einem unrasierten Hulk mit wilden roten Haaren auf den Mund geklebt. Seine Arme wurden Harry auf den Rücken gedreht und mit einem Seil gefesselt, und er wurde zu einem anderen Taxi geschleppt, das hinter das erste gefahren war. Der Hulk und ein anderer hoben ihn hoch und warfen ihn in den Kofferraum. Als er fiel, wurde die Klappe zugeschlagen, und sein Kopf prallte gegen scharfen Stahl. In der Dunkelheit konnte Harry fühlen, dass ihm Blut über die Stirn lief. Noch schlimmer war, dass das Klebeband auf seinem Mund teilweise seine Nase verschloss und ihm das Atmen erschwerte. Er rieb sein Kinn gegen seine Schulter und versuchte, das Klebeband runterzuschieben. Der widerliche Geruch von neuen Reifen erfüllte den engen Raum. Die wenige Luft, die von außen in den Kofferraum strömte, war gemischt mit Abgasen.


  Zusammengeschnürt wie ein Hühnchen und unter Sauerstoffmangel leidend, fing Harry übermäßig an zu schwitzen. Sein Herz schlug wie wild, um Blut durch sein System zu pumpen. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Harry würgte ein paarmal, zum Teil wegen des Geruchs, zum Teil aus Angst.


  Panik musste vermieden werden. Überleben war nur möglich, wenn er im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war. MacAvoys Männer hatten inzwischen mit Sicherheit seine Spur verloren, wenn er sich also übergab, würde er wahrscheinlich an seinem eigenen Erbrochenen ersticken.


  Über ihm bliesen summende Trockner die Feuchtigkeit vom Lack. Es folgten ein paar weitere Hüpfer des Fahrzeugs und ein starker Ruck, als das Taxi aus der Waschanlage fuhr. Der ganze Austausch hatte weniger als drei Minuten gedauert. Er konzentrierte sich auf die Geräusche draußen und fühlte die Kurve, sodass es ihm möglich war, eine ungefähre Vorstellung davon zu bekommen, in welche Richtung sie fuhren. Über die 59th Street Bridge. Die Rampe hinunter und zurück nach Manhattan. Eine Weile geradeaus. Rechts auf der Third Avenue und dann links, wahrscheinlich auf die 66th Street, da die sie durch den Park auf die West Side zu führen schien.


  Ein Metalltor schepperte. Erstickte Stimmen. Ein Mann lachte. Der Motor wurde abgestellt. Die Welt wurde sehr still. Der Kofferraum öffnete sich. Das Licht fluoreszierender Scheinwerfer blendete ihn für einen Moment. Die riesigen Arme aus der Autowaschanlage hoben ihn heraus. Ein drahtiges Individuum mit einer Mets-Baseballkappe schloss den Kofferraum.


  Das Taxi stand in einer Autowerkstatt, der Boden bedeckt von Jahren voller Öl und Schmiere. Der Mets-Fan drehte ihn herum, warf ihn über eine Werkbank und leerte den Inhalt all seiner Taschen in einen großen Briefumschlag, der von Riesenarm aufgehalten wurde. Die beiden Männer fesselten Harry an einen Metallstuhl und banden diesen mit Elektrodraht an die Bank. Bevor sie sich unter der herunterfahrenden Tür hindurchduckten, löschten sie das Licht.


  Harry saß im Dunkeln, und sein eines Auge war nun durch das geronnene Blut auf seinem Augenlid komplett zu. Sie hatten sein Portemonnaie, seine Schlüssel, den Stift und beide Zettel. Seine Adresse stand auf seinem Führerschein. Wenn sie in seine Wohnung gingen, würden sie die Kamerakoffer und den leeren Lederkoffer finden. Ob sie ihn erkennen würden?


  Was würden sie noch finden?
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  Rocco riss den Umschlag aus der Big-Reds-Waschgarage auf und kippte den Inhalt auf den Tisch. Die drei Männer blickten darauf hinunter. Enzo nahm das Portemonnaie in die Hand und legte eine MetroCard, diverse Kreditkarten, einen Führerschein, seine Gewerkschaftsausweise von SAG/AFTRA und ARA, eine Krankenversicherungskarte, ein verblichenes Foto eines jungen Mannes in Polizeiuniform, der eine Urkunde in der Hand hält und neben einem hübschen Mädchen steht, eine Geldklammer mit neun Zwanzigdollarscheinen, einem Fünfer und zwei Einern, eine Chase-Bankkarte und ein Kondom auf den Tisch.


  „Meint ihr, er ist schwul?“, fragte Rocco.


  „Wer weiß?“, antwortete Max.


  Rocco nahm das Schlüsselbund hoch. Daran hingen zwei große und zwei kleine Schlüssel. Max glättete die Zettel.


  „Der da ist von mir“, sagte Enzo. Er zeigte auf den anderen. „Was ist das?“


  „Da steht“, sagte Max, „‚Nordseite zwischen Broadway und 25th‘.“


  „Haus- und Wohnungstür“, sagte Rocco, der die Schlüssel durchsah. „Briefkasten und einer, der zu einem Schließfach passen könnte. Wo wohnt er?“


  Max nahm den Führerschein in die Hand, und seine Augen blickten zum ersten Mal in Harrys. Der Mann wusste offensichtlich, wie er den Kopf halten musste und richtig lächelte, um das Licht auszunutzen.


  „Der berühmte Mr Harry Murphy“, sagte Max trocken und warf den Führerschein auf den Tisch. Er nahm die SAG/AFTRA-Karte in die Hand. „Filmschauspielergilde“, las er vor. „Was ist das denn für ’ne Scheiße?“


  „Eine Gewerkschaft. Das ist die Schauspielergewerkschaft. Um genau zu sein, sind es zwei Gewerkschaften in einer“, sagte Enzo.


  „Er ist Schauspieler?“


  „Scheint wohl so.“


  „Schauspieler haben Gewerkschaften?“


  „Na klar haben sie das“, sagte Rocco. Er blätterte die anderen Karten durch. „Eine fürs Theater, eine für Live-Fernsehen und Werbung und eine dafür, wenn sie in Filmen mitspielen. SAG hatte schon immer die beste Krankenversicherung aller Gewerkschaften.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich kenne einen Zuhälter in der Bronx, der einer von ihnen ist. Der Mistkerl gibt immer mit seinen ganzen Vorteilen an.“ Er nahm sich den Führerschein und merkte sich die Adresse. „Was wollt ihr machen?“


  Max gab ihm die Schlüssel. „Nimm die, aber gib sie uns zurück. Fahr dahin. Nimm die Wohnung auseinander. Guck, was du findest. Nino soll dich begleiten.“


  „Alles klar“, sagte Rocco und lief hinaus.


  Nino fuhr schnell Richtung Norden. Als sie auf die 56th Street bogen, sagte Rocco ihm, er solle an der hinteren Ecke parken und warten, bis er wieder herauskäme.


  „Hast du dein Telefon dabei?“, fragte er.


  Nino griff in seine Tasche und zeigte ihm sein Handy. Rocco zog seine Ruger KSP-321XL heraus. Er steckte sich den Revolver in den Hosenbund, stieg aus und schloss das Haus auf. Drinnen las er die Namen auf den Briefkästen. Murphy war ganz oben. Er steckte den kleinen Schlüssel ins Schloss, machte den Kasten auf und holte die Briefe heraus. Er schloss den Briefkasten wieder, ging durch eine weitere Tür und stieg mit großen Schritten die Treppen hinauf, während er die Post durchsah. Vor der Wohnung angekommen, klingelte er. Nach dreißig Sekunden schloss er die Tür auf.


  Bevor er Licht anmachte, warf er einen prüfenden Blick in alle Zimmer, um sicherzugehen, dass er alleine war. Im Schlafzimmerschrank fasste er in jede Tasche, fuhr über jeden Saum, überprüfte alle Kleidungsstücke und warf sie dann auf den Boden. Die Schilder zeigten, dass Murphy den größten Teil seiner Einkäufe bei Brooks Brothers, L. L. Bean und Bloomingdale’s erledigte.


  Jedes Paar Schuhe wurde untersucht und auf den Haufen geworfen. Auf dem oberen Regal standen Kisten mit Pullis, Handschuhen und Schals. Eine durchsichtige Plastiktüte enthielt Päckchen neuer Socken und Taschentücher. Auch das untersuchte er alles genau und schmiss es dann auf den Haufen. Ein blauer Koffer lag leer da. Rocco registrierte, dass das Fluglabel am Griff von American Airways auf den Tag davor datiert war.


  Er ging zum Nachttisch, nahm den Anrufbeantworter hoch und drückte auf ‚Play‘. Murphy hatte eine neue und fünf alte Nachrichten. Rocco hörte sich alles an, erfuhr aber nichts Interessantes und ließ das Gerät auf den Boden fallen. Er blätterte durch alle Bücher und Magazine und leerte die Nachttischschublade auf dem Bett aus. Die Bilder an der Wand wurden eins nach dem anderen auseinandergenommen. In der Kommode unter dem Fenster waren Hemden, Socken und Unterwäsche. Rocco riss das Einlegepapier aus den Schubladen, fand aber nur einen alten Flugticketabschnitt nach Houston, Texas.


  Er nahm das Bettzeug herunter und schüttelte die Laken und den Überwurf aus. Er lehnte die Matratze an die Wand, fühlte unter den Lattenrost und stellte ihn dann aufrecht gegen die Matratze. Zwei pelzige Kaffeebecher und ein Gürtel lagen inmitten einer Masse von Fusseln und Staub.


  Er ging durchs Wohnzimmer in die Küche, machte das Licht an, öffnete alle Türen und kippte alle Gläser und Kisten aus. Er kippte oder zog alles aus den Schubladen, dem Kühlschrank und dem Gefrierfach. Glas und Geschirr zerbrachen, als sie auf dem Boden aufschlugen.


  Er stellte sich auf den Küchentresen und guckte, was oben auf den Schränken lag, fand aber nichts als Dreck. Als er heruntersprang, blieb er mit der Hüfte an der Ecke des Küchentisches hängen. Der Stoß schob ihn etwas zur Seite und offenbarte drei Metallkoffer.


  Aus dem ersten nahm er eine teuer aussehende Kamera und stellte sie auf den Tisch. Er beugte sich hinunter, um das Innere des Koffers zu untersuchen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Wohnungstür, dann öffnete und schloss sie sich wieder. Eine Frauenstimme ertönte: „Harry?“


  Das Wohnzimmerlicht wurde angeknipst. „Harry, bist du es?“


  Rocco strich sein Haar glatt und ging ins Wohnzimmer.


  Eine hübsche, junge Frau mit braunem Haar stand mit ihrer Handtasche über der Schulter neben dem Sofa. Als sie ihn sah, lächelte sie. „Hallo“, sagte sie freundlich. „Bist du ein Freund von Harry?“


  „So könnte man sagen“, antwortete Rocco. „Wer bist du?“


  Die Frau kam herüber und streckte ihre Hand aus. „Lizzie. Ich bin gerade mit Harry aus London gekommen.“


  Rocco schüttelte ihre Hand und bemerkte den kräftigen Händedruck. Sie ging an ihm vorbei und ins Schlafzimmer und sah sofort das Chaos.


  „Oh mein Gott!“, rief sie und fuhr herum. „Was hast du getan? Wer bist du?“


  Rocco griff hinter sich und zog die Ruger heraus, die Frau hielt sich vor Schreck den Mund zu.


  „Leg dich hin“, sagte er, „auf den Boden. Gesicht nach unten.“


  „Nein, bitte!“, jammerte sie. „Nein! Bitte nicht.“


  „Halt einfach die Klappe! Und leg dich hin! Gesicht auf den Boden!“


  Sie tat, wie ihr befohlen wurde.


  „Rühr dich nicht von der Stelle!“ Die Waffe weiter auf sie gerichtet, hob er einen Gürtel und eine Krawatte vom Schlafzimmerboden auf und benutzte sie, um ihre Knöchel zu fesseln und ihr die Arme auf den Rücken zu binden.


  „Steh auf!“, befahl er und zeigte aufs Sofa. „Setz dich da hin!“


  Mit seiner Hilfe rappelte sie sich hoch und setzte sich hin. Ihr ängstlicher Blick ließ nicht von ihm ab, als er sein Telefon herausholte und wählte.


  „Benny, ruf Max an“, sagte er. „Sag ihm, eine Tussi ist gerade in Murphys Wohnung marschiert. Sagt, sie ist eine Freundin von ihm. Ist mit ihm im Flieger gewesen. Das Schild auf ihrem Koffer zeigt, dass der Flug gestern war. Ja, sie ist gerade reingekommen. Nein. Alles in Ordnung. Ich muss von Max wissen, was ich mit ihr machen soll. Ich warte hier.“


  Während er die Durchsuchung beendete, legte er sein Telefon auf den Tisch, hielt aber die Ruger weiter auf sie gerichtet. Die Bücher, CDs und Fotos wurden alle überprüft und auf den Boden geworfen. Ein Filofax überflog er schnell und stopfte es sich in die Tasche. Jedes Möbelstück wurde von der Wand abgerückt, auch den Teppich drehte er um. Die Durchsuchung des Badezimmers dauerte weniger als eine Minute. Im Schrank öffnete er alle Schachteln und Taschen und kippte sie aus.


  Zurück im Wohnzimmer, fand er noch einen alten Koffer aus Leder. Er war leer. An der Seite stand ein schwarzer Tumi-Rollkoffer. Bis auf den Namen war das Fluglabel dasselbe wie an dem Koffer im Schlafzimmer. „Elizabeth Carswell“, las er und sah sie an. „Bist du das?“


  Sie nickte.


  Rocco öffnete den Koffer und durchsuchte systematisch alle Kleidungsstücke und warf sie dann auf den Boden. Die Inhalte der Schmink -und der Kulturtasche folgten. Das Telefon piepte und vibrierte in der Mitte des Tisches, und er nahm es in die Hand.


  „Wie schnell kannst du hier sein?“, sagte er und sah auf die Uhr. „Die Schlüssel? Kein Problem. Ich gebe sie dir, sobald du hier bist.“


  Rocco überprüfte noch mal, dass die Frau sich nicht bewegen konnte, und rannte dann die Treppen herunter. Benny fuhr ein paar Minuten später vor und hielt ihm am langen Arm einen offenen Umschlag hin. Rocco ließ Harrys Schlüssel hineinfallen. Als Benny wegfuhr, winkte Rocco Nino heran.


  Zurück in der Wohnung, zerrte er die Frau hoch, warf sie sich über die Schultern und lief eilig runter auf die Straße, wo er sie ins Auto stieß.


  Von der 56th Street nahmen sie den West Side Highway zum Brooklyn-Battery Tunnel. Sobald sie durch waren, fuhren sie nach Gowanus und zu einem großen Lagerhaus, das verlassen lag und Vandalen, Sprühfarbe und Tauben überlassen worden war.


  Drinnen schleifte Rocco seine Gefangene über den dunklen Boden. Die Deckenlampen waren alle kaputt, aber Glühbirnen waren willkürlich an Drähten über die Länge der Halle gespannt.


  Reihen von selbst gebauten Regalen waren vollgestapelt mit verschiedenen Kartons. Er zerrte sie daran vorbei und eine Treppe herunter in den Keller, dort schubste er sie in einen Raum, auf dessen Tür „Herren“ stand, und schlug sie zu. Es gab kein Schloss, und so nahm er ein Stück rostiges Rohr und rammte es oben unter die Verkleidung. Das andere Ende steckte er fest in einen Spalt im Betonboden.


  Als er ging, hörte er die junge Frau laut schluchzen.
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  Lizzie wartete, bis die Schritte des Mannes verhallt waren, bevor sie mit dem vorgetäuschten Schluchzen aufhörte. Sie sah sich um, aber es war vollkommen dunkel. Als ihr Entführer ins Schlafzimmer gegangen war, um Gürtel und Krawatte zu holen, hatte sie sich ihre Handtasche hinten in den Rock und unter die Bluse gestopft. Im Nu löste sie jetzt die dilettantisch angebrachten Fesseln an Armen und Beinen, nahm ihr Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und hielt es über ihren Kopf.


  Ihre Gefängniszelle war mal eine Männertoilette gewesen mit Reihen von Pissoirs, Waschbecken und Spiegeln. Alles war schwarz vor Dreck. Mit ihrer Schulter versetzte sie der Tür einen festen Stoß, aber ohne Erfolg. Sie hockte sich auf ein Klo in einer der Kabinen, zog eine Zigarette heraus und zündete sie an.


  Das Ende glimmte rot in der Dunkelheit, und sie nahm einen tiefen Zug und fragte sich, ob sie in Harrys Wohnung richtig entschieden hatte. Ihr Angreifer hatte sich knallhart und stark gezeigt, aber er war unvorsichtig gewesen. Dank ihrer Ausbildung hätte sie ihn in mindestens zwei Situationen ausschalten können. Wenn sie ihn aber entwaffnet hätte, hätte sie ihre Tarnung aufgegeben. Andererseits – wenn Harry in Schwierigkeiten war, würde sie ihre Entscheidung, die unbedarfte Freundin zu spielen, vielleicht ein Leben lang bereuen.
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  Das Metalltor schepperte und riss Harry aus dem Dämmerzustand. Ein Mann kam rein, schaltete das Licht an und ging zu ihm herüber. Er trug einen dunklen Anzug, ein blassblaues Hemd, einen dunkelroten Schlips, und an seinem Revers steckte eine Nadel mit der amerikanischen Flagge. Er zog sich den Lederhandschuh von seiner rechten Hand, beugte sich herunter und holte ein großes gezacktes Messer unter seinem Hosenbein hervor. Die nackte Glühbirne spiegelte sich in der Klinge. Harrys Anspannung wuchs, aber der Mann benutzte es nur, um ihn vom Stuhl loszuschneiden. Er steckte einen Finger unter das Klebeband auf seinem Mund und riss es ab. Am Waschbecken zog er ein paar Tücher aus dem Spender und befeuchtete sie unter dem Wasserhahn.


  „Hier“, sagte er und hielt ihm die nassen Tücher hin. „Wisch dir das Gesicht ab.“ Ein Hauch von Knoblauch wehte durch die Luft.


  Harry stand auf und streckte Arme und Beine. Er konnte aber wenig gegen den stechenden Schmerz in seinem Hals und den Schultern tun. An der Wand über der Bank hing eine dreckige Spiegelscheibe, eine Aufmerksamkeit der Firma Goodrich Reifen. Harry ging nah heran und sah getrocknetes Blut von seinem Haaransatz bis zum Kinn laufen. Das kalte Wasser tat gut, als er das Blut mit dem Papierhandtuch abwusch. Im Spiegel sah er auch, dass eine Ford-LT-Limousine draußen parkte, deren Hintertür offen stand.


  Harry sah sich um, als er hinausgeschoben wurde. Die Werkstatt war Teil einer Serviceeinrichtung für Taxis. Er dachte darüber nach, einfach loszurennen, aber in der Dunkelheit hatte er keine Ahnung, wohin. Außerdem konnte er auch sehen, dass sich am oberen Ende des Begrenzungszauns Spiralen aus Stacheldraht wanden.


  Als sie durch das Tor fuhren, hatte Harry keine Ahnung, wohin er gebracht wurde oder wen er treffen würde. Offensichtlich funktionierte Lizzies Plan. Aber nur, wenn Agent MacAvoys Männer seine Spur nicht verloren hatten. Das Auto holperte über den Kantstein. Nach ein paar Kurven waren sie auf der 10th Avenue und passierten ein Schild zur 37th Street. Als sie die 79th erreicht hatten, bog der Fahrer Richtung Fluss ab und hielt ein paar Meter vor der Auffahrt zum West Side Highway. Der Fahrer stieg aus, machte Harry ein Zeichen, ihm zu folgen, und schloss das Auto ab.


  „Hier lang“, sagte er und lief auf eine Unterführung unter dem West Side Highway hindurch zu. Penner und Landstreicher kauerten in der abgestandenen Luft des Betondurchgangs. Viele lagen ausgestreckt auf Pappen. Träge Augen sahen ihnen nach, als sie vorbeigingen. Der durchdringende Geruch nach ungewaschenen Körpern, Kot und Urin war fast unerträglich. Eine alte Frau kicherte wie eine Hexe, als sie an ihr vorbeikamen – ihr Gesicht war so schwarz vor Dreck, als käme sie direkt aus den Tiefen einer Kohlenmine.


  Am anderen Ende des Tunnels führte ein Fußgängerweg an der Ostseite des Hudson entlang. Am hinteren Ende war ein hoher Maschendrahtzaun, der die Bewohner des Hafenbeckens vom Rest der Welt abschirmte. Der Fahrer zog einen Schlüssel hervor, öffnete eine Metallpforte und drückte sie auf.


  „Geh bis zum Ende und warte da“, sagte er.


  Harry ging durch das Tor. Der Fahrer schloss es hinter ihm ab und steckte den Schlüssel ein. Harry sah ihm nach, wie er wieder im Tunnel verschwand.


  Als Harry auf den Planken entlangging, drang die Stimme von Luciano Pavarotti, der „E lucevan le stelle“ aus dem letzten Akt von Tosca sang, von einem der Hausboote herüber, die in dem kleinen Hafen vor Anker lagen. Der Holzsteg bewegte sich sanft unter seinen Füßen. An beiden Seiten lagen Angelboote, schlanke, auf Schnelligkeit getrimmte Barkassen und einfache Wochenendboote. Draußen auf dem Fluss vermischte sich die Nachtbrise mit dem sonnenwarmen Wasser zu einem feinen Nebel, der die Lichter der Küste von Jersey trübte.


  Ein kleines Stück entfernt startete ein Motor, und ein großes Boot tauchte aus der Nacht auf und kam ans Dock gefahren. Die Motoren wurden abgestellt, und es glitt an ihnen vorbei. Der Mann mit der Mets-Kappe bedeutete ihm, durch die Öffnung in der Reling an Bord zu springen. Als Harry auf dem Boot landete, schwoll das Geräusch der Motoren wieder an. Der Kurs wurde geändert, und sie fuhren auf den Fluss zurück. Der kleine Mann machte Harry ein Zeichen, ihm zu folgen. Er öffnete eine Tür zur Heckkabine, ein Lichtstrahl kräuselte sich auf dem Wasser. Von drinnen wehte Kaffeegeruch durch die Luft.


  Ein kleiner schwarzer Kasten mit einem Chrombügel wurde über Harrys Kleider geführt, wobei man seinem Schritt und seinen Armbeugen besondere Aufmerksamkeit widmete. Das Gerät piepte nur, als es die Schnallen seiner Hosenträger erreichte. Zufrieden, dass er sauber war, ließ der Mann ihn allein und verschwand durch eine Tür am hinteren Ende des Raums.


  Die Kabine am Heck diente als Lagerraum. An der linken Wand gab es einige Schlafkojen mit zerknautschtem Bettzeug. Die Fenster waren mit dickem schwarzem Stoff verhängt. Wenn die Positionslichter aus waren, würde das Boot bei Nacht schwer zu sehen sein. Dem Geräusch der Motoren nach zu urteilen war es außerdem schwer einzuholen. Kisten und Tüten mit Lebensmitteln häuften sich überall. Dosen mit Tomatenmark, ein Karton aus einem Supermarkt mit einem Lieferschein dran, auf dem stand: Gazelle, Port-Imperial-Hafen, New Jersey. Die Tür zur Kombüse lag hinter einem hohen Turm von Cola light, Mountain Dew und V8-Saft verborgen. Auf dem Tresen stand die duftverströmende Kaffeemaschine.


  Die Motoren wurden abrupt abgestellt, und das Schiff driftete mit dem Strom. Wellen schlugen rhythmisch gegen den Rumpf. Die Vordertür öffnete sich wieder, und Harry wurde hineingewunken.


  Auf den paar Metern bis zur Tür versuchte Harry, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er sich vorher am Telefon verhalten hatte. Es war wichtig, dass er den gleichen Charakter spielte wie vorher.


  Als er über die Schwelle trat, war er erstaunt, zu sehen, wer neben dem Tisch in der Hauptkabine stand. In seiner Vorstellung hatte Harry sich ausgemalt, dass er sich mit einer Art zwielichtigem Ganoven treffen würde. Dieser Mann aber trug einen eleganten Anzug über einem feinen Hemd mit gestreifter Krawatte, die mit einer Nadel mit Monogramm festgesteckt war.


  Alle Vorhänge waren zugezogen. Zu seiner Linken gab es eine kleine Hausbar. Rechts waren der Fernseher und die Musikanlage an lange Holzregale angebracht. Die Beleuchtung war gedämpft, das meiste Licht wurde auf den Tisch in der Mitte geworfen. Auf dessen polierter Oberfläche lag der Umschlag mit dem Inhalt von Harrys Taschen.


  Wenn ein Schauspieler seinen Text vergisst, ist er gezwungen, das peinliche Schweigen mit improvisierten Zeilen zu füllen. Harry waren solche Pannen selten passiert, aber wenn, hatte er die Herausforderung bisher immer genossen. Sein Talent zur Improvisation sollte nun auf eine harte Probe gestellt werden. Er sammelte sich und fuhr mit seiner Rolle des ängstlichen und etwas seltsamen Mannes fort.


  „Sind Sie Max?“, nuschelte er. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie Max sind. Oder dass Sie mir sagen können, wo er ist.“


  „Nein, ich bin nicht Max. Was wollen Sie von Max?“, fragte der andere.


  „Ihm das Geld zurückgeben!“


  „Warum wollen Sie es zurückgeben?“


  „Ich will es nicht! Ich will nichts damit zu tun haben! Ich weiß jetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich weiß …“


  „Wie sind Sie denn überhaupt zu dem Geld gekommen?“


  Harry sah den Mann gehetzt an, so als säße er in der Falle. „Ein Typ namens Villiers hat es mir gegeben.“


  Das rief eine sichtbare Reaktion hervor. Eine Pause entstand. Dann wurde er gefragt: „Warum hat er das getan?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Harry. „Er sagte nur: ‚Nun ist alles Ihrs‘, und ging.“


  „Kennen Sie Eddie Ryan?“


  Wenn Harry Lizzie nicht getroffen hätte, wüsste er nichts über Eddie. Der Artikel im Telegraph hatte seinen Namen nicht erwähnt. Er täuschte Verwirrung vor.


  „Eddie wer?“


  „Ryan. Eddie Ryan.“


  „Nein. Wer ist das?“


  „Was ist mit Percy Santiago?“


  Santiago stand auf Harrys Liste, aber er schüttelte nur den Kopf. „Nie von ihm gehört“, sagte er. „Hören Sie, können wir das abkürzen? Wir müssen uns auf einen Ort einigen, an dem Max und ich uns treffen können, damit ich ihm das Geld zurückgeben kann.“


  „Waren Sie Donnerstagmorgen in den Mews in London?“


  „Ja.“


  „Was haben Sie da gemacht?“


  Harry zögerte. Wenn er die Wahrheit vermied, würde das ein Netz aus Lügen nach sich ziehen. Und wenn der Mann vor ihm so klug war, wie er aussah, könnte ein Kreuzverhör in einem gefährlichen Durcheinander enden. Der Fragensteller ging zum Ende des Tisches und setzte sich. „Erinnern Sie sich nicht daran, was Sie da getan haben?“


  „Natürlich erinnere ich mich daran!“, schrie Harry und beruhigte sich dann wieder. „Ich weiß nur nicht … wo … ich anfangen soll.“ Er zeigte mit zitternden Händen auf vier Wasserflaschen, die auf dem Tresen standen. „Könnte ich eine davon haben?“


  Der Mann nickte. Harry ging hin und nahm sich eine Flasche Vermont Pure, drehte die Kappe ab und trank einen großen Schluck.


  „Ich bin Schauspieler. Also, das wissen Sie ja inzwischen“, sagte er und wischte sich nervös die Lippen ab. „Ich arbeite für Film und Fernsehen und am Theater. Ich habe in Queens für ein Stück vorgesprochen. Danach bin ich über die Straße gegangen, weil ich eine Restauranttoilette benutzen wollte, aber ein paar Männer da drinnen sagten mir, ich solle abhauen, und so ging ich um die Ecke und pinkelte gegen die Wand. Über meinem Kopf war ein Fenster, und ich hörte, dass jemand in Schwierigkeiten war, und so machte ich mir ein paar Notizen zu dem, was da gesprochen wurde. Tippte sie in mein Handy und dachte später darüber nach, was sie bedeuten könnten.“


  Er trank noch einen Schluck. Nun hörte der Mann aufmerksam zu.


  „Ich hörte, dass jemand namens ‚Villiers‘ ‚unter die Erde gebracht‘ werden sollte. Ich fand heraus, wer er war … und … na ja … dass er in Kensington lebte in einem Haus in den Mews … und ich beschloss, dass es das Beste wäre … wenn ich zu ihm reiste und ihn warnte. Er war nicht da, aber ich hab mit seiner Frau gesprochen. Sie lud mich zu Tee und Kuchen ein. Sehen Sie, ich weiß, dass das alles verrückt klingt, aber genau so war es.“


  Der Mann stand auf. „Das haben Sie alles durch ein Restaurantfenster gehört?“ Harry nickte, als sein Befrager langsam um den Tisch herumkam. „Sie sind ganz bis nach London geflogen und in die Mews gefahren, wo Sie mit Villiers’ Frau gesprochen haben?“


  Der Mann war nun nah genug, dass Harry sein Monogramm auf der Krawattennadel lesen konnte. Die Buchstaben EB. Konnte das Enzo sein? „Ja“, antwortete er. „Aber ich dachte, es sei das Beste, ihr nicht zu sagen, warum ich da war. Ich beschloss, auf ihren Mann zu warten.“


  „Und Sie behaupten, dieser Villiers hat Ihnen das Geld gegeben? Einfach so?“


  „Ja. Offenbar hielt er mich für jemand anderen. Ich erinnere mich, dass er etwas über Rocky sagte.“


  „Meine Güte!“, murmelte der Mann und schüttelte den Kopf. „Karl!“, rief er dann. Der Mann mit der Mets-Kappe kam wieder rein.


  „Pass auf ihn auf“, sagte EB und ging zur Leiter rüber. „Ich gehe an Deck.“


  Während sein Wärter still neben der Tür stand, trank Harry das Wasser aus und stellte die leere Flasche auf den Tisch. Als er das tat, gelang es ihm, heimlich sein Portemonnaie, seine Geldklammer und seine Schlüssel wieder an sich zu nehmen und zurück in seine Hosentasche zu stecken.


  43


  Max fühlte sich bestätigt. Rocco hatte Murphys Wohnung durchsucht und nichts Kriminelles gefunden. Die Frau war sicher weggesperrt, und trotz der ganzen letzten Pannen hatte er nun das Gefühl, wieder alles unter Kontrolle zu haben. Jetzt war es Zeit, sich mit dem Südamerikaner auseinanderzusetzen.


  Der Pager auf seinem Schreibtisch piepte. Max las die Nummer ab. Er rief Enzo von einem Prepaid-Handy aus an. Sein Bruder war sehr aufgeregt. „Erinnerst du dich an das eine Mal, als wir uns alle im Feurigen Drachen getroffen haben?“


  „Ja. Was ist damit?“


  „Wie wir davon gesprochen haben, dass Villiers ‚unter die Erde gebracht‘ werden soll?“


  „Ja“, sagte Max. „Und?“


  „Murphy hat das mitgehört. Er war der Typ, der aufs Klo wollte. Du und Sal hatten ihm gesagt, dass er verschwinden soll. Erinnerst du dich? Jedenfalls ist er raus und hintenrum gegangen und hat alles gehört, was wir geredet haben. Hat sich alles zusammengereimt. Entschied sich, ein guter Mensch zu sein und Villiers zu warnen. Der Mistkerl ist ganz bis nach London geflogen!“


  Max setzte sich aufs Sofa und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du meinst also, wenn ich diesen verdammten Harry Murphy einfach hätte pissen gehen lassen, wäre das alles nie passiert?“


  „Sieht so aus.“


  „Wo ist er nun?“


  „Wir haben ihn hier unten in der Kabine. Karl passt auf ihn auf.“


  „Was ist mit dem Geld?“


  „Er meinte, er hat es in seiner Wohnung, aber er lügt. Es war nicht da, als Rocco geguckt hat. Was willst du, dass ich mache?“


  „Jag dem Mistkerl etwas Angst ein. Klopf ihn ein bisschen weich“, sagte Max. „Finde heraus, ob er vor irgendjemandem damit geprahlt hat.“


  „Und dann?“


  „Dann bring ihn ins Lager. Wir können sie beide zusammen befragen. Wir treffen uns in einer Stunde da.“


  Max warf das Telefon in den Müll und ging in die Küche, um sich eine starke Tasse Kaffee zu holen.


  „Scheiße, scheiße, scheiße“, sagte er leise, aber inbrünstig.
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  Harry fragte sich, was EB als Nächstes vorhatte, als der kleine Mann wieder in die Kabine runterkam und sich seinen Mantel nahm. „Sagen Sie, Mr Murphy, warum haben Sie den Koffer von Villiers angenommen?“


  „Was hätte ich sonst tun können? Da wurde geschossen! Wir wurden durch die Straßen gejagt. Ich hatte keine Ahnung, was da drin ist, bis ich zurück im Hotel war.“


  „Und was dachten Sie dann, was das ist?“


  Harry explodierte: „Drogengeld natürlich! Was sollte es sonst sein? Ich habe genug Filme gesehen, um zu wissen, dass es das wohl war.“


  „Was haben Sie dann getan?“, fragte er und zog sich ruhig seinen Mantel an.


  „Ich bin in Panik geraten. Hab mich dann entschieden, abzuhauen. Ich brauchte etwas Zeit, um nachzudenken.“


  „Wo ist Villiers nun?“


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Er war nicht gerade glücklich darüber, dass man auf ihn geschossen hat.“


  „Und der Geldkoffer?“


  „In meiner Wohnung.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Da war er, als ich gegangen bin.“


  „Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?“


  „Ich fand es besser, anzurufen und direkt mit Max Kontakt aufzunehmen, wie Villiers gesagt hat. Ich wollte nicht mit Fremden verhandeln.“


  „Würde es Sie wundern, wenn ich Ihnen sage, dass wir Ihre Wohnung bereits durchsucht haben?“


  „Und?“


  „Da war kein Geld.“


  Harry tat überrascht. „Sie verarschen mich.“


  „Vielleicht hat Ihre Freundin es.“


  „Warum sollte sie? Sie weiß nichts von alledem. Ich hab sie nur mitgebracht, um jemanden zum Reden zu haben. Ich hasse es, allein zu sein.“


  „Wie haben Sie so viel Bargeld in die Vereinigten Staaten reinbekommen?“, fragte er.


  „Ich habe es in der Polsterung eines Koffers versteckt.“


  „Wirklich?“, sagte EB skeptisch. Er drehte sich zu dem Mann in der Tür um. „Ich glaube, es ist an der Zeit, unseren Freund hier loszuwerden. Geh und hol Carlos.“


  Harry hatte dem Tod schon mehrmals ins Auge gesehen: vor einem Erschießungskommando, als verurteilter Kidnapper, der zum Galgen geführt wurde, und als Wissenschaftler mit einer tödlichen Krankheit. Jedes Mal hatte er seine Seele durchsucht nach einem Impuls, um seinem Charakter Leben einzuhauchen. Auch wenn diese Vorstellungen einige seiner besten waren, keine davon hatte ihn auf die Realität vorbereitet.


  Carlos war ein Schläger mit einem dicken Hals, einem Ohrring und vielen Narben. Harry machte einen verzweifelten Fluchtversuch Richtung Leiter, aber sein Fuß rutschte von der schmalen Stange ab, und er fiel mit einem Krachen rückwärts auf den Boden. EB stand daneben, als die beiden Männer ihn zum Heck trugen und ihn auf die Backbord-Bank fallen ließen. Während Carlos über ihm stand, ging Karl nach vorne. Ohne Zweifel, um den Beton anzumischen.


  Harry würde in die dunklen Tiefen des Hudson geschmissen werden, und seine Lungen würden sich mit Wasser füllen, während er um Atem rang. Wie lange würde der Todeskampf dauern? Wie lange, bevor sein Gehirn ihn von Sauerstoff abgeschnitten in die Bewusstlosigkeit schicken würde? Oder wäre es ein schneller Tod, würde sein Herz stehen bleiben, die Herzklappen einfrieren in nackter Panik?


  EB kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. Harry konnte sein Aftershave riechen. „Können Sie sich vielleicht an noch etwas erinnern, das uns nutzen könnte?“, fragte er. „Irgendein Detail?“


  „Ich hab Ihnen schon alles erzählt, was ich weiß!“, wand sich Harry.


  „Nein, ich glaube nicht. Ich glaube, dass Sie uns etwas sehr Wichtiges verschweigen.“


  „Nein, tue ich nicht!“


  „Das ist sehr bedauerlich.“


  Karl tauchte wieder auf und schleifte eine lange, schwere Kette hinter sich her. Carlos beugte sich vor und packte Harry bei der Schulter.


  „Halt!“, sagte EB.


  „Was?“, fragte Carlos.


  „Halt die Klappe!“, sagte EB. „Horch!“


  Ein Hubschrauber näherte sich von weiter unten am Fluss.


  Carlos zog eine kleine Pistole aus seiner Jacke und zielte auf Harrys Hosenschlitz.


  Sekunden später wurde der Dunst durch die herabsenkenden, sich drehenden Rotorblätter hinweggefegt. Ein Suchscheinwerfer ging an und flutete das Boot. Lautsprecherrauschen war zu hören.


  „Sie fahren ohne Licht“, sagte eine elektronisch verstärkte Stimme. „Brauchen Sie Hilfe?“


  Auf der Brücke legte der Steuermann einen Hebel um, und vom Heck bis zum Bug ging das Licht an. Seine kurze Antwort wurde ebenfalls stark verstärkt.


  „Entschuldigung. Wir hatten ein kleines Problem mit der Elektrik. Wir haben es gerade behoben.“


  Der Pilot zögerte einen Moment, als überlege er, was er tun solle, aber dann drehte er um. Der Steuermann startete die Maschine, und der Kreuzer fuhr langsam weiter, während der Hubschrauber in einem Kreis Richtung Süden flog. Sobald er außer Sichtweite war, drehte der Steuermann das Steuerrad herum und nahm mit Vollgas Kurs auf Jersey. Der Rumpf hob sich wegen des plötzlichen Rucks. Carlos verlor die Balance und stolperte kurz. Die Pistole verlor einen kurzen Moment ihr Ziel aus den Augen.


  Harry hatte nicht das kleinste Verlangen danach, die Nachrufseite der Jahresausgabe der Gewerkschaftszeitung der SAG/AFTRAmit seinem Namen zu zieren, und so stieß er einen markerschütternden Schrei aus, trat Carlos mit voller Wucht zwischen die Beine und ließ sich selbst rückwärts über Bord fallen. Er keuchte, als er kopfüber in den Hudson tauchte. Sein Mund füllte sich mit Wasser, und für einen Moment verlor er die Kontrolle über seine Lungen und seine Atmung. Seine Kleider wurden schwer, und er musste sich ziemlich abkämpfen, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Aber als er das geschafft hatte, war er so weit wieder Herr genug über seinen Körper, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. Ein Suchscheinwerfer vom Oberdeck der Gazelle leuchtete das Wasser ab, aber Harry und das Boot entfernten sich voneinander, und so kam der Strahl nie auch nur in seine Nähe. Alle auf dem Boot brüllten, während Harry seine Schuhe wegkickte und begann, Wasser zu treten. Dann ging das Licht auf dem Boot aus, und es verschwand mitsamt seiner verabscheuungswürdigen Mannschaft dröhnend in der dunklen Nacht.


  Die Strömung trieb ihn langsam, aber sicher in Richtung der Verrazano-Narrows Bridge und hinaus auf den Atlantischen Ozean, in den New York City einst seinen stinkenden Abfall geworfen hatte. Kein Problem. Bevor er da ankäme, wäre er schon lange Fischfutter.


  Harry konnte durch den dünnen Nebel das Ufer nicht klar erkennen, aber er nahm an, dass er circa hundertfünfzig Meter weit draußen war. Er rechnete seine Chancen aus. Einerseits war er ein guter Schwimmer und war schon oft längere Distanzen im Meer oder im Schwimmbecken geschwommen. Auf der anderen Seite war die Strömung sehr stark, und er war seit mindestens zehn Jahren keinen Meter mehr geschwommen.


  Die ersten hundert Schwimmzüge konnte er die Musik aus dem Hausboot hören. Sie hörten nun Fausts Verdammnis von Hector Berlioz. Als der Teufel sein Pferd in den Abgrund ritt, wirbelte der Nebel um Harry herum. Als der Strom ihn mit sich riss, verklang die Musik. Bald behinderte sein nasses Hemd sein Vorankommen, und so zog er es aus. Da gingen die roten Hosenträger auf und sanken in die Tiefe.


  Er schwamm langsam und rhythmisch, und das Geräusch des Verkehrs auf dem West Side Highway ermöglichte ihm eine grobe Orientierung, wohin er schwimmen musste. Das Wasser war nicht gerade kalt, aber nach einer Weile kühlte sein Körper doch aus. Um guter Stimmung zu bleiben, füllte er seinen Kopf mit zufälligen Gedanken, zum Beispiel an die Namen aller Filme, in denen er mitgespielt, und aller Orte, die er besucht hatte. Diese Bilder verschwanden aber abrupt, als etwas über sein Gesicht kratzte und er sich in den Zweigen eines treibenden Baumes verfing. Erst versuchte er, sich freizustrampeln, aber dann stellte er fest, dass er sich auf einem Ast abstützen konnte. Nun war er in der Lage, seinen Kopf aus dem Wasser zu heben und sich etwas auszuruhen. Als er so auf seinem improvisierten Floß dahintrieb, lichtete sich langsam der Nebel. Wie durch Magie kam auf einmal die leuchtende nächtliche Skyline von Manhattan zum Vorschein. Trotz seiner Zwangslage konnte Harry nicht anders, als den herrlichen Anblick zu bewundern.


  Zu seiner Erleichterung sah er, dass er die Entfernung zu weit eingeschätzt hatte. Das Festland war nur circa hundert Meter entfernt. Trotzdem stieg das Wasser schnell, und die Zeit war nun der entscheidende Faktor. Er ließ den Ast los, tauchte wieder ins offene Wasser ein und schwamm mit neuer Energie.


  Aber nicht lange. Harry war bemitleidenswert außer Form, und seine Muskeln begannen, ihm den Dienst zu versagen. Je schwächer er wurde, desto schwerer wurde seine Hose. Die Arme aus dem Wasser zu heben entwickelte sich zu einer übermenschlichen Anstrengung. Tödliche Taubheit vernebelte seine Sinne. Und dann wurde sein Körper zu seiner Überraschung angenehm warm! Er fühlte sich gut!


  Es war ihm nicht bewusst, dass seine fürsorglichen Nervenenden seinem betäubten Hirn falsche Signale sandten, damit er seinen bevorstehenden Tod besser annehmen würde.
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  Das Telefon piepte noch einmal. Max stellte seinen Kaffee hin und holte das Gerät aus dem Mülleimer.


  „Murphy ist im Fluss“, sagte Enzo.


  „Verdammte Scheiße!“, sagte Max. „Ich hatte gesagt, ihr solltet ihn ein bisschen weichklopfen und nicht in den verfickten Fluss werfen.“


  „Wir haben ihn nicht reingeworfen. Wir wollten nur, dass er sich in die Hosen macht und uns sagt, was wir wissen wollten. Der Mistkerl ist gesprungen! Ich glaube, wir haben ihm ein bisschen zu viel Angst gemacht.“


  „Kann er es ans Ufer schaffen?“


  „Ich bezweifle es. Die Strömung ist sehr stark da draußen. Das Wasser steigt. Ich glaub nicht, dass sie je seine Leiche finden.“
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  Lizzie hatte es geschafft, in das untere Ende der alten Tür ein kleines Loch mit ihrer Nagelfeile zu bohren. Wenn sie den Kopf auf den Boden legte, konnte sie nun das Rohr sehen, das die Tür verschloss. Der Trick war, einen Weg zu finden, es aus seiner Verankerung zu lösen. An den Seiten der Türen zu den Toilettenkabinen war die Verkleidung verrottet. Sie löste ein Stück, legte sich wieder auf den Boden und schob es unter der Tür durch. Es war gerade eben möglich, das Rohr damit anzutippen. Nachdem sie das ein paar Hundert Mal gemacht hatte, taten ihre Arme und ihr Hals weh, aber das Rohr löste sich langsam. Oben schlug eine Tür zu. Schritte durchquerten den Flur. Lizzie warf das Verkleidungsstück weg und hockte sich an die Wand.


  Die Tür wurde von dem Mann geöffnet, der sie entführt hatte. Hinter ihm im Schatten stand eine weitere Person. „Bring sie nach oben, Rocco“, sagte er. „Ich kann hier unten meine verdammte Hand vor Augen nicht sehen.“


  Lizzie stand vom Boden auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. Rocco schleifte sie in den ersten Stock und dahin, wo mal die Rezeption gewesen war. Der andere Mann folgte. Rocco schob ihr eine Holzkiste hin und setzte sie ab. Ein Lichtstrahl von der Straße schien auf ihr Gesicht.


  „Woher kommst du?“, fragte der Fremde, immer noch im Schatten.


  „Aus London“, sagte sie.


  „London, England?“


  „Ja.“


  „Wie lange kennst du Murphy schon?“


  „Harry? Noch nicht lange. Eigentlich erst seit ein paar Tagen. Er sagte, er wolle mir New York zeigen.“


  „Wo hast du ihn kennengelernt?“


  „In einem Café in der Regent Street. Zu Ihrer Information: Das ist ebenfalls in London, England. Ich stand an der Kasse, um zu bezahlen, als ich merkte, dass ich mein Portemonnaie im Auto vergessen hatte. Harry stand hinter mir in der Schlange. Er bot an, meinen Cappuccino zu bezahlen.“


  „Und weiter?“


  „Wir kamen ins Gespräch, und er erzählte mir, dass er dieses Wochenende beruflich nach Amerika fliegen werde. Dann fragte er, ob ich mit ihm kommen wolle. Er sagte, er hasse es, allein zu fliegen, und dass er mein Ticket bezahlen würde. Na ja, ich ergriff die Chance. Ich meine, wer würde das nicht tun? Wenn ich normalerweise irgendwohin fahre, ist es immer beruflich und die Firma zahlt. Dann habe ich nie Freizeit. Das war die Gelegenheit, mal herzukommen und etwas Spaß zu haben.“ Sie verzog ihr Gesicht, als hätte sie Schmerzen. „Wer hätte denn so was hier geahnt?“


  „Womit verdienst du dein Geld?“


  „Ich recherchiere für einen Anbieter von Pauschalreisen, der Touristen quer durch Europa schickt. Ich besuche die Orte zuerst und prüfe, ob alle Hotels und Restaurants die Anforderungen erfüllen und nicht inzwischen schmuddelig geworden sind.“


  „Schmuddelig?“


  „Sie wissen schon. Schlecht. Hotels, in denen sie Currys aus Hundefutter zubereiten. Putenbrust als Kalbsfilets verkaufen.“


  „Schien er nervös auf dem Flug? Schreckhaft?“, fragte ihr Entführer.


  „Soweit ich das beurteilen kann, ist Harry immer etwas schreckhaft und nervös. So ist er einfach.“


  „Was hatte er für Gepäck bei sich?“, fragte der andere.


  Lizzie überlegte kurz, um sich zu erinnern. „Er hatte zwei Koffer. Einen aus blauem Kunststoff. Der andere war alt und aus Leder. Schwer war er.“


  „Wo ist Murphy nun?“


  „Fragen Sie mich nicht. Alles, was er sagte, als ich ging, war: Er hat etwas zu erledigen, und er ist rechtzeitig fertig, um abends mit mir essen zu gehen. Hören Sie, ich bin hier ins florierende New York gekommen, um Urlaub zu machen. Ich bin ein bisschen durch die Geschäfte gebummelt, und als Nächstes kommt Ihr Freund hier, durchwühlt meine Sachen und schmeißt alles auf den Boden. Dann zieht er eine Waffe heraus und sagt mir, dass er mich erschießt, wenn ich Schwierigkeiten mache. Also, ich habe nicht vor, Ihnen oder sonst wem irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Alles, was ich will, ist, in ein Flugzeug steigen und nach Hause fliegen.“


  Der Fremde kam zu ihr und kniete sich hin. Lizzie sah in tiefbraune Augen. Er hatte markante Züge, sah aber müde aus, als wenn er eine Nacht Schlaf gebrauchen könnte. Außerdem hatte er eine Rasur nötig.


  „Es gefällt mir, wie du ‚schmuddelig‘ und ‚florierendes New York‘ sagst“, sagte er ruhig.


  „Danke, das freut mich“, sagte sie matt.


  „Ich fürchte, dein Freund Harry wird dich heute Abend nicht zum Essen ausführen können.“


  „Warum nicht?“


  „Weil er tot ist.“


  Lizzie keuchte auf. „Wie …?“


  „Mr Murphy ist in den Hudson gefallen. Er ist ertrunken.“


  Der Mann stand abrupt auf, ging weg und ließ sie mit ihrem Schock zurück. Fast genauso plötzlich wurde Lizzie ruppig am Arm gepackt und die Treppen hinuntergeschleudert. Die Tür zu ihrer Zelle wurde wieder zugeschlagen und das Rohr fest in den Boden gerammt.


  Sie stand reglos mitten in dem dunklen stillen Raum.


  Harry Murphy war tot?


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie total verzweifelt. Sie hatte es absolut versaut. Sie war Gefangene einer Horde Schläger in einem fremden Land, und sie war definitiv entbehrlich. Der Mann mit den müden braunen Augen hatte offen den Namen des anderen Mannes benutzt.


  Trotz der Anfrage von höchster Ebene aus London hatte Marty MacAvoy keinen Hehl aus seiner Abneigung gemacht, in ihren Plan einbezogen zu werden.


  Im Grunde war ihr Leben vorbei.
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  Die oberste Etage der Lagerhalle, wo Lizzie nun ermattet lag, war ursprünglich mal eine Reihe von fünf kleinen Speicherräumen gewesen. Vic Bruschetti benutzte den hintersten davon inzwischen als Büro. In den anderen waren die sehr teuren Maschinen untergebracht, die er und seine Geschäftspartner benutzten, um gefälschte Kreditkarten zu drucken. Einmal im Monat wurden diese bündelweise an ein Netzwerk von Operateuren geliefert, die sie kurz benutzten und dann vernichteten, bevor eine der Transaktionen zurückverfolgt werden konnte. Um Platz für ein neues Projekt zu schaffen, war die Wand zwischen zweien der Zimmer gerade herausgenommen worden. Nur der Raum ganz vorne war unbenutzt.


  Die Waren, die von diesen Operateuren gekauft wurden, gingen an nicht zurückverfolgbare Adressen, wo sie gesammelt und gelagert und dann öffentlich über Amazon, eBay oder andere verkauft wurden. Neunzig Prozent des Geldes, das so generiert wurde, fand seinen Weg zurück auf legale Geschäftskonten, die von Vic persönlich kontrolliert wurden.


  Um vor unliebsamen Schnüfflern zu warnen, war ein fast unsichtbarer Kunststofffaden in fünfzehn Zentimetern Höhe über die siebte Stufe der oberen Treppe gespannt. Er verlief vom Geländer durch einen kleinen Plastikring an der Wand gegenüber und hinunter zu einer Dose, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Darunter stand ein mit weißem Pulver bedeckter Teller. Die kleinste Bewegung des Fadens ließe die Dose umkippen. Wenn sich die beiden Substanzen vermischten, entstand ein Gas, das Hustenanfälle verursachte.


  Max stieg vorsichtig über diesen Faden und ging den Flur entlang bis zu dem letzten Zimmer, an dessen Tür er gerade klopfen wollte, als eine Stimme von drinnen ertönte: „Komm rein, Max. Es ist offen.“


  Vic saß an seinem Schreibtisch und tippte, umgeben von Papierstapeln, an seinem Dell-Laptop. Über seinem Kopf war eine Reihe von Sicherheitsmonitoren angebracht. Max zog sich einen Klappstuhl heran und setzte sich. „Ich verstehe nicht, wozu du dieses verdammte Ding auf der Treppe lässt, wenn du das ganze Gebäude auf Video hast.“


  „Darf ich dich daran erinnern, Max“, sagte der junge Mann, während er weitertippte, „was du und Dad mir immer gesagt haben? ‚Zweimal messen, einmal schneiden.‘ Das hab ich nie vergessen. Sicherheit ist eine Obsession von mir. Ich kann mir nicht vorstellen, anders zu sein. Jack macht mich manchmal wahnsinnig. Er kann so blödsinnig nachlässig sein.“


  „Wo ist denn dein Elektronikgenie jetzt gerade?“


  „Er hat all unsere RFID-Lesegeräte abgeholt. Musste sie anders einstellen, wegen ein paar neuer FBI-Modifikationen. Hat nicht lange dafür gebraucht. Er ist gerade unterwegs und liefert sie aus. Wird sicher bald zurück sein.“


  „Na, hoffentlich nicht so bald, denn ich würde gern kurz was mit dir besprechen.“ Er nickte in Richtung des Laptops. „Kannst du für einen Moment aufhören zu arbeiten? Ich hätte gern deine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


  Die nächsten zehn Minuten hörte Vic zu, wie Max erzählte, dass die Bruschetti-Brüder im Begriff waren, alle fragwürdigen Aktivitäten zu beenden und sich in Frührente zu begeben.


  Vic lächelte reumütig. „Ich bin etwas jung für einen Schaukelstuhl auf der Terrasse.“


  „Das ist wahr“, sagte Max.


  „Mir ist schon klar, warum ihr das tut und warum Dad dich geschickt hat, um es mir zu sagen. Aber warum müssen Jack und ich ebenfalls aufhören, nur weil ihr es tut? Ich verstehe den Zusammenhang nicht.“


  „Ich hab vorhin mit Carter gesprochen. Er meinte, wenn wir das tun wollen, müssen wir es ganz und gar tun.“


  „Natürlich sagt der dämliche Trottel das“, meinte Vic wütend. „Aber bevor ich dir antworte, solltest du etwas wissen.“ Er stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Euer Timing könnte nicht schlechter sein. Jack und ich wollten uns gerade mit einem neuen Projekt vergrößern, und es ist fast fertig. Wenn es so weit ist, kann ich einen wirklich großen Gewinn garantieren.“


  „Wie viel Zeit brauchst du, um es zu beenden?“, fragte Max.


  Schwere Schritte waren auf dem Flur zu hören. Vic warf einen Blick auf die Monitore.


  In der Tür erschien eine große Person mit wehenden Haaren, breiter Stirn und tief liegenden Augen. Darunter lagen fleischige Wangen, eine riesige Nase und dicke Lippen. Die Haut war pockenfleckig und vernarbt. Um diese groteske Erscheinung zu kompensieren, hatte Mutter Natur Jack Blackthorn allerdings extrem schlau gemacht.


  Vater Staat hatte ihn sich geschnappt, nachdem er seinen Abschluss am MIT gemacht hatte, und ihn in einem Labor tief in der Wüste von New Mexiko arbeiten lassen. Doch der Wissenschaftler war nicht in der Lage, sich dem unterzuordnen, was er als übermäßige Geheimhaltung empfand, und wurde nach nicht mal einem Jahr fristlos gefeuert. Niemand wollte ihn anstellen, und als seine Schulden stiegen, betäubte er seine Probleme mit Alkohol. In seiner Lieblingsbar in Queens kam er zufällig mit Vic Bruschetti ins Gespräch, und der bot ihm einen Job an.


  „Hallo, Max, mein Freund!“, sagte der große Mann mit gespielter Überraschung. „Was für eine Ehre! Wir genießen die seltenen Besuche bei deinen demütigen Untergebenen immer sehr.“ Er sah zu Vic herüber. „Hast du es ihm erzählt?“


  „Noch nicht, Jack“, kam die Antwort. „Max ist hier, um uns zu sagen, dass wir unseren Laden schließen sollen.“


  Der Mann lachte. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Mein voller“, sagte Max ruhig.


  „Warum?“ Blackthorn zog eine Zigarette hervor und hängte sie sich an die Unterlippe.


  „Warum muss dich nicht kümmern“, sagte Max. „Es hat nichts mit dir zu tun. Alles, was du wissen musst, ist, dass es nun vorbei ist. Es ist an der Zeit, die Schotten dicht zu machen.“


  „He! Onkel Max. Einen Moment mal, verdammt.“ Er zündete die Zigarette an, ließ das Feuerzeug zuschnappen und sog den Rauch tief in seine Lungen. „Das geht ein bisschen zu schnell. Lass uns noch einmal von vorn anfangen, ja?“


  „Alles, was ihr wissen müsst, ist, dass die ganze Sache beendet ist. Vorbei. Capish?“


  „Wir können nicht einfach aufhören, Max. Du vergisst, dass das nicht nur Vic und mich betrifft. Wir haben noch Toshi und einen ganzen Haufen Jungs und Mädels da draußen, die sich schwer auf uns verlassen. Es fällt mir schwer, sie plötzlich ohne einen Cent dastehen zu lassen. Sie könnten wütend werden und etwas Dummes anstellen. Was schlägst du vor, was wir mit ihnen tun sollen?“


  „Das ist nicht mein Problem. Sie werden schon klarkommen. Sag ihnen, was ich euch gesagt habe: Es war ein guter Lauf, aber nun ist es Zeit, weiterzuziehen.“


  „Weiterziehen. Gute Idee, Max. Weiterziehen. Ich nehme an, die einzige Verbindung zwischen uns und deinen Brüdern ist dieses Gebäude. Wenn wir einfach nur woandershin ‚weiterziehen‘ sollen, wäre das doch kein Problem, weder für dich noch für Vic und mich.“ Er schnaubte, als er den zweifelnden Ausdruck auf Max’ Gesicht sah. „Maxi Baby! Das digitale Universum ist überall um uns herum. Es ist ganz einfach. Ortswechsel! Vic, Toshi und ich, nicht zu vergessen all unsere junge begeisterten Mitarbeiter, wir können von überall aus arbeiten. Sobald wir weg sind, wird es keine Verbindungen mehr geben, um die du dich sorgen musst.“


  „Er hat recht, Max“, nickte Vic. „Wir könnten in ein paar Wochen hier raus sein. Es wird wahrscheinlich schwieriger sein, einen neuen Ort zu finden, als die eigentliche Veränderung durchzuführen.“


  Max dachte einen Moment nach. Ihm war bewusst, dass er diese Diskussion nicht gewinnen konnte, und deshalb stand er auf, um zu gehen. „Ich muss das mit Sal besprechen. Tut nichts, bevor ich mich melde.“


  „Klar“, sagte Vic, und Blackthorn verbeugte sich theatralisch. Max ignorierte die Geste und trat in den Flur hinaus. „Noch eins. Bleibt aus dem Keller weg. Ich hab dort unten jemanden im Männerklo eingesperrt.“


  „Echt, Max? Wie faszinierend“, sagte Blackthorn. „Keine Sorge, ich pass auf, dass Vic nur aufs Damenklo geht.“


  Als Max die Treppen runterging, fiel ihm ein, dass sein Neffe ihm gar nicht erzählt hatte, was das eigentlich für ein tolles neues Projekt war, das er plante. Als er sich umdrehte, um zurückzugehen, kam er mit dem Fuß gegen das Band, und die Dose kippte um.


  „Scheiße!“, sagte Max, zog schnell sein Taschentuch heraus und hielt es sich vor die Nase. Um dem aufsteigenden Gas zu entgehen, stürzte er so schnell er konnte die Treppen hinunter. Aufgrund der Aufregung und Anstrengung breitete sich ein Schmerz in seinem Brustkorb aus.


  Max blieb am Fuß der Treppe stehen und stützte sich an der Wand ab, atmete tief durch und versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen.
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  Harry Murphy hatte mit acht Jahren im Shawnee-Zeltlager in den Pocono-Bergen schwimmen gelernt. Jedes Jahr wurde er mit Dutzenden anderer Kinder für zwei Wochen in ein Camp geschickt.


  Am Ende seines ersten Collegejahres kam Harry für die Ferien nach Hause und erfuhr, dass es diesen Sommerbonus nun nicht mehr gab. Es war an der Zeit für ihn, sich einen Job zu suchen. Harry klapperte zwei Tage lang Läden und Restaurants ab. Er versuchte es im Krankenhaus und in der Bibliothek, aber es war nichts nur für die Ferien zu bekommen. Am vierten Tag kam der jährliche Flyer des Shawnee-Zeltlagers per Post. Seine Mutter schlug vor, dass er dort anrufen und fragen solle, ob sie noch Leute brauchten. Das tat er, und nach einem kurzen Gespräch wurde er als Betreuer eingestellt.


  Eine seiner Pflichten bestand darin, das Jungen-Baseballteam zu leiten. Dafür brauchte er ziemlich viel Geduld und einen hohen Grad an Toleranz. Nur wenige konnten werfen und niemand schlagen. Aber alle schrien Ratschläge. Runs erreichten sie durch Walks, nicht gefangene Bälle und wilde Würfe, von denen die meisten auf die falsche Base zielten. Am Ende jeder Woche spielten die Jungs gegen die Mädchen. Der Coach des Mädchenteams war Charlene Louise Bogdanovich aus Garden City.


  Als Baby fanden alle außer ihrer Mutter Charlene plump und hässlich. Als Kleinkind war sie süß. Sie setzte ein bezauberndes Lächeln auf, wann immer eine Kamera auf sie gerichtet war. Aber in den folgenden zehn Jahren aß sie Junkfood vor dem Fernseher und wurde wieder plump und hässlich.


  Ihre Verwandlung zur Frau fing mit zwölf an, und als sie sechzehn wurde, war sie auf dem besten Weg, eine schlanke Schönheit mit seidigem Haar zu werden. Auf der Höhe ihrer körperlichen Reize angekommen, verführte sie Harry im alten Holzschuppen.


  Das Spiel war im sechsten Inning. Die Mädchen lagen mit sechs Punkten in Führung. Der Wind nahm zu. Sturmwolken bauten sich am Horizont auf. Harry schrie den Kindern zu, dass sie in die Werkhütte laufen sollten, als große Regentropfen herunterkamen. Charlene nahm die Bases und Handschuhe, Harry griff sich die Schläger und Bälle, und sie rannten gemeinsam in den Schuppen für die Ausrüstung.


  Der Himmel brach über ihnen nieder, der Wind pfiff durch alle Ritzen, und der Regen donnerte auf das Wellblechdach.


  Als Harry, der gerade die Tür zugemacht hatte, sich umdrehte, bot Charlene Bogdanovich ihm ein weiteres Bild, das er mit ins Grab nehmen würde. Tropfnass, die weiche braune Haut sichtlich dampfend, zog sie ganz langsam ihr T-Shirt und ihre Shorts aus. Dann drehte sie sich um, beugte sich vor und schlüpfte ebenso langsam aus ihrem Höschen. Sie kickte es weg und öffnete dann ihren 85D-Cup- BH und wirbelte ihn über ihrem Kopf herum wie eine Profi-Stripperin.


  Mit enormen wogenden Brüsten und nur in Turnschuhen und Socken ging sie zu dem Stapel Turnmatten hinüber und legte sich auf den Rücken. Blitze zuckten. Donner rollte. Harry riss sich wie wild seine klammen Klamotten vom Körper und stolperte über die Kluft zwischen ihnen.


  Mit einem schrillen Krachen stieß sein Kopf gegen etwas Hartes. Durch den Schock erlangte er das Bewusstsein zurück. Was auch immer er da getroffen hatte, es zog ihn zusammen mit der Strömung des Flusses unter Wasser. Er ruderte heftig mit den Armen, und es gelang ihm, sich wieder an die Oberfläche zu strampeln. Er fand sich zwischen einer Art Schiffsrumpf und einem schwimmenden Dock wieder. Hektisch suchte er nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, aber seine Hände rutschten nur über glattes Metall. Der Platz zwischen Dock und Schiff verbreiterte sich, und Harry wurde wieder ins offene Wasser geschwemmt. Ein hell erleuchteter Aufbau erhob sich über ihm in den Nachthimmel. Er rief, aber niemand hörte seine schwachen Schreie. Über sich konnte er Flügel erkennen, die über das oberste Deck eines Flugzeugträgers ragten. Er trieb unter dem Intrepid Sea, Air & Space Museum herum!


  Seine Panik ließ etwas nach, als er einen Wald von Stümpfen sah, die aus dem Wasser ragten: die Überbleibsel eines alten hölzernen Stegs. So wie er es als Kind bei seinem ersten Wettschwimmen im Shawnee-Zeltlager getan hatte, senkte er seinen Kopf und ruderte wie wild mit den Armen, bis er einen mit Seetang bedeckten Pfeiler erreichte und sich daran festklammern konnte. Wie eine Klette hing Harry dort fast fünf Minuten lang. Dann schwamm er von Pfeiler zu Pfeiler und ruhte sich an jedem kurz aus. Endlich berührte er mit den Füßen Beton und konnte stehen. Und dann fanden auch seine Hände Halt. Harry hievte sich aus dem Wasser an Land.


  Er zog sich an einem Maschendrahtzaun hoch, stellte sich hin und ließ sich dann wie ein großer Fisch über das Geländer und auf den Boden fallen. Euphorie durchfloss ihn. Mit einen hörbaren Kichern rollte er sich auf den Rücken. Er war erschöpft und klitschnass, aber er lebte und war momentan in Sicherheit.


  Der Gedanke an eine heiße Dusche trat in sein unterkühltes Gehirn und tröstete ihn. Er kam auf die Füße und schlurfte über den Asphalt in Richtung 12th Avenue, eine schleimige Spur wie von einer Schnecke hinter sich.


  Am Ende der Straße griff er in seine Taschen, um zu fühlen, ob er seine Schlüssel, seine Geldklammer und sein Portemonnaie noch bei sich hatte. Da waren sie. Er hoffte, er würde den Inhalt wieder trocken kriegen.


  Harry hob eine Hand, um vorbeifahrende Taxis anzuhalten. Manche wurden langsamer, aber keins hielt an. Das war kaum verwunderlich. Er war triefnass, barfuß, trug ein dreckiges Unterhemd, seine Hosen hingen ihm fast in den Kniekehlen, und sein Haar war eine wirre Masse. Scheiß drauf. Er würde nach Hause laufen. Es waren nur fünfzehn Blocks, und die Anstrengung würde ihn aufwärmen.


  Aber als er weiterging, kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Lizzie hatte ihm keine Möglichkeit genannt, sie zu kontaktieren. War sie immer noch bei Marty? Egal. Erst nach Hause. Dann Lizzie. Block für Block arbeitete er sich nach Norden vor.


  Unglücklicherweise war sein Kopf in besserer Verfassung als sein Körper. Seine Glieder fingen an zu zittern, während seine Muskeln versuchten, seinen Befehlen zu gehorchen. Es kostete extreme Anstrengungen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Harry fand es faszinierend, dass niemand Notiz von ihm nahm. Er war ein obdachloser Penner, ein Stadtstreicher, einer aus der großen Armee von Versagern, die auf der Straße schliefen und um etwas Kleingeld bettelten. Sogar ein Polizeiauto hielt an der Ampel neben ihm an, aber keiner der Polizisten würdigte ihn eines zweiten Blickes. Für den Rest der Welt war er unsichtbar geworden. Ein Ärgernis, das man besser ignorierte.


  Als er endlich sein Wohngebäude erreichte, hatte sich die Angst weiter in ihm ausgebreitet, aber irgendwie schaffte er es, sich die Treppen hinaufzuschleppen. Niemand sah ihn in seine Wohnung gehen. Niemand hörte sein entsetztes Keuchen, als er die Verwüstung dessen sah, was mal sein Zuhause gewesen war. Niemand sah ihn zum Sofa stolpern und sich darauf fallen lassen.


  Das Zimmer war warm. Das Kissen unter seinem Kopf war weich.


  Alles andere konnte warten.
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  Max war aus der Tür des Lagerhauses gestolpert und hatte sehr lädiert ausgesehen. Nino hatte ihm ins Auto geholfen und ihn direkt zum Mazaras gefahren. Auf der Fahrt hatte sein Herz Zeit, sich etwas zu beruhigen, und als Nino die Knöpfe auf dem Keypad an der Hintertür drückte, hatte er seine Fassung fast vollständig wiedererlangt. Drinnen am Ende des Ganges saugte Cora den Teppich im Entspannungszimmer der Mädchen.


  Über die Jahre hatten all die Frauen, die kamen und gingen, kleine Spuren von sich hinterlassen. Ein Spitzenkissen. Ein paar Postkarten, die an die Wand gepinnt waren. Ein alter Teddybär. Fotos. Viele kleine Schmuckstücke und Kuriositäten auf einem langen Regal. Sogar ein Miniatur-Pudel, von einem Tierpräparator unsterblich gemacht. Die Möbel waren alt, aber erstaunlich bequem trotz ihres fadenscheinigen Aussehens.


  Max setzte sich auf das lange Ledersofa und trommelte auf das Kissen. Cora schaltete den Staubsauger ab und stellte ihn aufrecht hin.


  „Ich brauche deinen Rat“, sagte Max.


  „Das ist schade“, sagte sie.


  „Warum ist das schade?“


  „Du fragst mich immer um Rat, wenn du in Schwierigkeiten steckst.“ Mit dem Handrücken wischte sie Reste von Zigarettenasche weg, bevor sie sich hinsetzte. „Wie schlimm ist es diesmal?“


  „Das ist ja das Problem. Ich weiß es nicht.“


  Es entstand eine kurze Pause, bevor Cora fragte: „Das hat alles im Krankenhaus angefangen, oder?“


  „Ja, hat es.“


  „Da hast du dich entschieden, etwas zu verändern?“


  „Ja.“


  „Und deshalb bist du nach Kolumbien geflogen?“


  „Ich werde das Mazaras schließen“, sagte Max.


  Cora starrte ihn ungläubig an.


  „Als der Arzt mir gesagt hat, dass ich den Stress in meinem Leben reduzieren muss, war das wie ein Wink mit dem Zaunpfahl: Es ist an der Zeit, mich zur Ruhe zu setzen. Je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto besser gefiel mir die Idee.“


  „Sprich weiter“, sagte Cora.


  „Ich habe mit Sal und Enzo geredet, und wir haben eine Vereinbarung getroffen.“


  „Aber dann ist es alles nicht so gelaufen, wie du es geplant hast. Wann sind die Dinge schiefgegangen?“, fragte sie.


  „Sal hatte beschlossen, dass wir unsere Spuren in London verwischen sollten. Aber du hast recht. Es ist etwas schiefgegangen. Rocco hatte sich bereits um Santiago gekümmert, aber er hat Villiers verfehlt. Nun ist der Colonel wütend und auf freiem Fuß.“


  „Rocco hat ihn verfehlt?!“


  „Villiers ist von so einem Idioten namens Murphy gewarnt worden. Sal und ich hatten ihn angeschrien, als er in den Drachen gekommen war, um zu pinkeln. Er ist außen rumgegangen und hat alles gehört, was wir geredet haben. Nun ist der Mistkerl mit seiner Freundin hier in New York. Sagt, er will das Geld zurückgeben.“


  Cora war nicht wenig verwirrt. „Was für Geld?“


  „Villiers hatte einen Koffer voll Geld. Er hat ihn Murphy gegeben. Er dachte, Murphy arbeitet für uns.“


  „Mein Gott! Kein Wunder, dass du Hilfe brauchst.“ Sie stand auf. „Ich brauche Koffein. Lass uns nach oben gehen.“


  Gewappnet mit starkem Kaffee und verfeinert mit einem Schuss Bourbon setzten sie sich an den Tisch. Max fing mit dem Tag an, an dem er nach Südamerika aufgebrochen war, und endete mit Murphys ungeplantem Sprung in den Hudson.


  „Und bevor er ertrunken ist“, sagte Cora, „hat dieser Murphy euch nicht erzählt, was er mit dem Geld gemacht hat?“


  „Nein. Wir haben keine Ahnung, wo es sein könnte.“


  „Und die Freundin ist in Brooklyn?“


  „Ich hab sie im Keller im Lagerhaus.“


  „Hmm“, sagte sie nach einem Moment des Nachdenkens, „ihr solltet euch um das Mädchen kümmern – und das Geld fehlt, ansonsten müsst ihr euch nur noch um Villiers Sorgen machen. Wenn er auftaucht, muss Rocco ihn kaltmachen. Eigentlich muss er jeden loswerden, der irgendetwas weiß. Gegenwärtig Anwesende ausgenommen, versteht sich.“ Sie sah ihn provozierend an und öffnete leicht ihren Morgenmantel.


  „Alles wird gut, Max. Du hast alles großartig geplant. Ich helfe dir, diesen Laden hier zuzumachen. Wir denken uns eine Geschichte aus. Ich kann allen erzählen, dass wir ein paar Renovierungsarbeiten durchführen lassen müssen. Die haben wir bei Gott nötig. Ich gebe ihnen Gehalt für einen Monat.“


  Sie stand auf und fragte etwas zu beiläufig: „Was ist das Murphy-Mädchen für eine?“


  „Ganz süß. Mit britischem Akzent.“


  „Sie weiß vielleicht doch, wo dein Geld ist. Das würde dieses Problem schon mal lösen.“


  „Warum sollte sie es uns sagen?“


  „Benutze deinen sizilianischen Charme.“


  „Und dann?“


  Sie schnippte mit den Fingern. „Dann kann sie ihrem Liebsten im Hudson Gesellschaft leisten.“
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  „Wo ist Officer Carswell?“


  Harry öffnete die Augen und sah einen Fremden über sich, der ihn anstarrte. Sein Gesicht war kantig, das Haar dunkel, der Anzug grau, und die Waffe in seinem Gürtel glänzte.


  „Wo ist Officer Carswell?“, wollte der bewaffnete Eindringling erneut wissen.


  „Wer?“, fragte Harry.


  „Die britische Polizistin, die für Ihre Undercover-Aktion zuständig ist.“


  Langsam kehrte sein Verstand zurück. „Wer will das wissen?“, fragte er.


  Der Mann zeigte ihm seine Dienstmarke.


  „Marty MacAvoy, Mr Murphy. Wenn Sie wissen, wo Officer Carswell ist, sagen Sie es mir bitte jetzt.“


  Harry stützte sich auf seine Ellbogen. „Ich hab sie nicht gesehen, seit sie gestern von hier weggegangen ist. Wie spät ist es?“


  MacAvoy sah auf seine Uhr. „Kurz nach vier.“


  Die Wohnungstür öffnete sich, und ein Mann mit der Figur eines Bullen kam mit einer Mappe unter dem Arm herein, die er dem anderen gab. Er trug seine Waffe links, in einem um seine Hüfte geschnallten Holster. Sie war schwarz.


  „Danke, Frank“, sagte MacAvoy und warf einen oberflächlichen Blick in die Mappe. „Keine Spur von ihr?“


  „Der große Mann schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Verdammt!“


  „Wollen Sie immer noch nicht, dass wir das melden?“


  „Nein. Warten wir noch eine Weile.“


  Frank sah sich um. „Mannomann, die haben hier aber ein ganz schönes Chaos angerichtet.“


  Als Nächstes kam eine winzige Person mit kurzärmeligem Hemd und grünen Hosen an. Sein Haar war zurückgegelt, und er trug eine Nickelbrille.


  „Harry Murphy, das hier ist Special Agent Luigi Rienzi“, sagte MacAvoy. „Luigi ist unser Koordinator der Steuerfahndung.“


  Der kleine Mann gab Harry die Hand. „Moment mal!“ Sein Gesicht leuchtete auf. „SEALS in the Snow. Richtig?“


  Harry nickte.


  Der Agent lächelte breit. „Ich wusste es“, sagte er besserwisserisch. „Und Sie haben auch den Bösen in diesem Film letztes Jahr mit Meg Wie-heißt-sie-noch gespielt, den mit den halluzinogenen Pilzen. Hab ich recht oder hab ich recht?“


  „Sie haben recht“, sagte Harry.


  „Lou!“, unterbrach MacAvoy.


  „Tut mir leid, Marty“, sagte Luigi und ließ Harrys Hand los. „Ich sehe sehr viele Filme. Schön, Sie kennenzulernen.“


  MacAvoy drehte sich zu dem ersten Mann um. „Und das ist Frank Torregrossa.“


  „Angenehm“, sagte Frank.


  „Also. Erzählen Sie uns Ihre Version der Geschichte, Mr Murphy“, sagte MacAvoy.


  Harry streckte sich wieder auf dem Sofa aus. „Wann haben Sie mich verloren?“


  „In der Autowaschanlage“, antwortete Frank.


  „Aber nicht für lange“, sagte MacAvoy. „Wir hatten diese Wohnung observiert. Unser Agent hatte mehrere Personen aus dieser Örtlichkeit kommen und gehen sehen. Eine von ihnen war Officer Cars-well.


  Später kam eine männliche Person aus der Wohnung und nahm einen Umschlag vom Fahrer eines Wagens entgegen. Dorthinein warf er etwas, das aussah wie ein paar Schlüssel, und gab den Umschlag dem Fahrer eines anderen Wagens, der vorbeifuhr. Unser Agent entschied sich, dem zweiten Wagen zu folgen.


  Er beobachtete, wie der Umschlag an Bord eines Bootes mitgenommen wurde. Wir verfolgten das Boot von einer mobilen Einheit auf dem West Side Highway aus. Es wurde beobachtet, dass Sie am Hafen an der 79th Street an Bord gingen. Ich orderte deshalb einen Hubschrauber von Governors Island. Der Pilot sah Sie auf dem Heck, funkte uns eine Beschreibung von Ihnen und teilte mit, dass es Ihnen gut gehe, weshalb ich ihm sagte, er solle sich wieder entfernen. Das Boot wurde überprüft, als es in Midtown anlegte, aber Sie waren nicht mehr an Bord. Das war eine schockierende Überraschung.“


  „Ich bin runtergesprungen.“


  „Was?“, sagte Luigi.


  „Ich musste springen.“


  MacAvoy sah ihn fragend an.


  „Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich jetzt Fischfutter.“


  „Und Sie sind an Land geschwommen?“


  „Ja“, sagte Harry.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Frank.


  Luigi pfiff. „Sie müssen gut in Form sein. Trainieren Sie viel? Ich wünschte, ich könnte …“


  „Lou!“, sagte MacAvoy.


  „Tut mir leid, Marty.“


  MacAvoy wandte sich an Harry. „Gibt es noch einen anderen Eingang hier?“


  Harry zeigte in Richtung Küche. „Die Feuertreppe. Was ist hier los? Warum ist Lizzie noch einmal hierhergekommen?“


  Der Agent runzelte die Stirn. „Es war ihre Idee. Ihr wurde plötzlich klar, dass Sie gar keine Möglichkeit hatten, mit uns in Kontakt zu treten. Sie meinte, Sie würden sicher zuerst nach Hause gehen, wenn Sie in irgendwelche Schwierigkeiten gerieten. Wäre unser Agent nicht dem Auto mit dem Umschlag gefolgt, wäre sie wahrscheinlich nicht verschwunden. Aber dann hätten wir Ihre Spur auch nicht wieder gefunden. Wir nehmen an, dass sie denjenigen überrascht hat, der hier alles auseinandergenommen hat. Im Moment haben wir keine Ahnung, wo sie steckt.“


  Harry stand auf und ging in die Küche. Was für eine Komödie der Irrungen. Er nahm eins der nicht zerbrochenen Gläser und füllte es mit kaltem Wasser. Dann setzte er sich hin und trank einen großen Schluck. Die Koffer standen noch da, wie er sie zurückgelassen hatte, nur einer war geöffnet. Die Kamera war herausgenommen und auf den Tisch gelegt worden. Harry sah sich das Futter an und stellte fest, dass es glücklicherweise unversehrt war.


  Die drei Agenten marschierten herein. „Und, was machen wir jetzt?“, fragte er.


  Luigi und Frank sahen ihren Vorgesetzten an.


  „Das haben wir noch nicht entschieden“, sagte MacAvoy. „Warum gehen Sie nicht unter die Dusche und packen dann ein paar Sachen zusammen? Ich glaube, es wäre keine gute Idee, hierzubleiben.“


  Harry fiel das Denken schwer.


  „Und dann?“


  Luigi platzte heraus: „Was wissen Sie über das Zeugenschutzprogramm, Mr Murphy?“


  MacAvoy warf seinem Agenten einen bösen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass wir darüber jetzt sprechen müssen, Lou“, sagte er scharf.


  „Ich weiß nur, was ich in Filmen gesehen habe“, sagte Harry. „Neue Identität, neuer Hintergrund, neues Zuhause weit weg vom Ort des Verbrechens. Ein monatlicher Scheck. Plastische Chirurgie. Langeweile gefolgt von Paranoia und Wahnsinn. Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich mich auf so etwas einlassen würde?“


  „Sie haben nicht gerade die Wahl“, sagte Frank. „Sehen Sie sich doch mal um. Sobald jemand mitkriegt, dass Sie noch leben, wird man nach Ihnen suchen. Und meiner Erfahrung nach machen diese Typen denselben Fehler nicht zweimal.“


  „Also“, sagte MacAvoy, „jetzt duschen Sie doch erst mal. Dann fahren wir alle ins Büro zurück. Nach einem Happen zu essen und einem heißen Getränk können wir in Ruhe darüber sprechen.“


  „Wenn Sie meinen“, sagte Harry.


  „Ja, tu ich“, sagte der Agent.


  Schon wieder schlug das Schicksal zu und änderte Harrys Kurs. Diesmal mit einer Zahnbürste. In der Dusche hatte er sich gerade die Haare gewaschen und griff nach dem Zahnputzbecher auf dem Metallregal. Aber es war nur Zahnpasta darin, und so stieg er aus der Dusche, um die Zahnbürste zu holen, die normalerweise neben dem Waschbecken lag. Aber wer auch immer hier eingedrungen war, hatte alles auf den Boden geschleudert. Er warf sich seinen Bademantel über und wollte in die Küche gehen, wo er Extrabürsten aufbewahrte. MacAvoys Stimme ließ ihn zwei Schritte vor der halb geschlossenen Tür innehalten.


  „Wir müssen uns der Sache stellen, Frank. Was vor ein paar Tagen als Amtshilfe bei einem Waffengeschäft angefangen hat, ist nun zu einer politisch heiklen Situation geworden. Wenn es eine Panne gibt und Officer Carswell verletzt oder getötet wird, will ich vollkommene Verschwiegenheit. Wir wissen von nichts. Habt ihr mich verstanden? Wir haben nichts damit zu tun. Und hatten das auch nie. Und haltet den Papierkram so gering wie möglich. Ich will nicht, dass irgendjemand später unangenehme Fragen stellt.“


  „Was immer du sagst, Marty“, sagte Frank.


  Amtshilfe bei einem Waffengeschäft? Das war eine neue Wendung. Und ein neues Teil im Lizzie-Puzzle. Harry ging auf Zehenspitzen weg. MacAvoy teilte offensichtlich nicht dieselbe Sorge um Lizzies Wohlbefinden wie Harry. Das Zähneputzen konnte warten.


  Er stellte die Dusche ab und ließ den Bademantel fallen. Im Schlafzimmer zog er sich Unterhose, Hose und Hemd an. Als er Richtung Wohnzimmer ging, räusperte er sich.


  „Wissen Sie was“, sagte er und drückte die Tür auf. „Ich brauche noch einen Moment, um meine Sachen zu packen. Können Sie jemanden schicken, der mich in einer halben Stunde abholt? Länger werde ich wohl nicht brauchen.“


  MacAvoy guckte skeptisch. „Ich weiß nicht, Mr Murphy. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.“


  „Einer von uns sollte bei Ihnen bleiben“, sagte Luigi.


  „Das ist wirklich nicht nötig. Ich komme schon klar.“


  MacAvoy wirkte nicht überzeugt, und so machte Murphy auf gefühlsduselig: „Ich brauche ein bisschen Zeit für mich“, sagte er leise. „Wer weiß, wann ich wieder hierher zurückkommen kann. Das ist schließlich mein Zuhause.“


  Luigi war sehr bewegt von seiner Vorstellung. „Komm schon, Marty, gönn dem Mann eine Pause. Er ist durch den Hudson geschwommen, mein Gott! Und er hat recht. Wer weiß, wann zum Teufel er wieder hierher zurückkann.“ Er griff in seine Gesäßtasche, zog ein abgenutztes Portemonnaie heraus und gab Harry eine seiner Visitenkarten. „Wenn Sie etwas hören oder denken, etwas zu hören, rufen Sie mich auf dem Handy an. Wir kommen dann so schnell wir können. Und auch in Zukunft können Sie mich anrufen, wenn Sie Hilfe brauchen. Jederzeit.“


  „Danke“, sagte Harry und steckte die Karte ein. „Sagen Sie, Lou“, fragte er, „warum tragen Sie nicht auch eine Pistole wie die anderen?“


  „Tu ich doch!“ Der Agent zog ein Hosenbein hoch. „Ich schnalle sie mir immer an den Knöchel, damit ich mich ducken kann, wenn die Schießerei losgeht!“


  „Okay, Lou, du hast gewonnen“, sagte MacAvoy. „Gut, Mr Murphy. Dreißig Minuten. Aber um sicherzugehen, werde ich Frank draußen auf Sie warten und den Eingang im Auge behalten lassen. Sie können ihm Bescheid sagen, wenn Sie abfahrbereit sind.“


  Als die drei zur Tür gingen, rief Harry: „Was macht Officer Carswell hier in den Staaten eigentlich genau?“


  Alle hielten an. MacAvoy drehte sich um. „Ich dachte, das wissen Sie. Die Briten haben eine direkte Verbindung zwischen einer möglichen Schläfer-Zelle in Großbritannien und einer Terrororganisation im Jemen gefunden.“


  „Al-Qaida?“


  „Wahrscheinlich. Officer Carswell sagte uns, sie sei hier, um Beweise zu sammeln. Sie sagte, dass sie mit Ihrer Hilfe lückenlos beweisen könne, dass Geld von Einzelpersonen hier in den Vereinigten Staaten direkt in den Erwerb von Waffen und Munition fließe, die dann dazu benutzt würden, sowohl britische als auch amerikanische Ziele anzugreifen.“


  „Deshalb ist sie hierhergekommen? Das Geld ist für einen Waffenhandel bestimmt?“


  „Das haben sie uns gesagt. Wissen Sie etwas anderes?“


  „Nein. Danke. Wir sehen uns in dreißig Minuten.“


  Harry schloss die Tür und setzte sich auf den Boden.


  Lizzie hatte ihn angelogen. Ihr Bienenzüchterboss hatte ihn angelogen. All das Gerede über die IRA, wo es eigentlich um Waffen für al-Qaida ging. Oder?


  Seine Uhr sagte ihm, dass er zwanzig Minuten zum Packen hatte, wenn er allein gehen wollte, und dreißig, wenn er kapitulierte und mit Marty und seinen Jungs ging. Wollte er wirklich Teil des Zeugenschutzprogramms werden? Verschwinden? Ein neues Leben am Arsch der Welt in Idaho anfangen? Das würde heißen, er konnte nicht mehr Schauspieler sein. Sein Gesicht hatte einen zu hohen Wiedererkennungswert. Vielleicht musste es chirurgisch verändert werden. Verdammt, nie im Leben könnte er das tun!


  Zur Hölle mit dem Programm. Seine Rettung und die Wahrheit lagen bei Lizzie, und die war womöglich in den Händen der Bösen. Nun ja, er wusste genauso wenig wie alle anderen, wo sie sein könnte. Vielleicht war es an ihm, da rauszugehen und sie zurückzuholen.


  Er hatte noch neunzehn Minuten, als er sich aufrappelte. Er suchte eine Schachtel mit extragroßen Müllsäcken, warf sie auf den Wohnzimmertisch und lief ins Bad, um ein paar Toilettensachen zusammenzupacken. Als er das tat, sah er sich zufällig im Spiegel. Seine Haare waren vollkommen wirr, und er musste sich rasieren. Aber das Bild brachte ihn auf eine Idee.


  Immer mal wieder fragten Freunde Harry, ob es eine bestimmte Rolle gab, die er gerne spielen würde. Außer Hamlet, Sam Spade und Scrooge wollte er schon immer gern einen Vagabunden spielen. Wenn die Rolle dann auch noch eine psychische Störung beinhaltete, umso besser. Solche Rollen waren der Weg zum Oscar oder Emmy.


  Auf seinem Weg vom Intrepid-Museum zurück in seine Wohnung hatte er am eigenen Leib erfahren, wie sich das Leben auf der Straße anfühlte. Wenn er solch einen Charakter spielte und einen Ort fände, an dem er draußen schlafen könnte, wäre es ihm möglich, mehr oder weniger unsichtbar zu werden.


  In einen blauen Müllbeutel stopfte er seine ältesten Hemden und eine Tweedjacke, die schon bessere Tage gesehen hatte. Dazu packte er noch seinen Regenmantel und seinen Schirm. Für den Fall, dass er sauber und respektabel aussehen musste, warf er noch eine Windjacke, eine saubere Hose und zwei Hemden in den Sack. Darauf legte er seinen Pass, ein scharfes Messer, einen Löffel, eine Gabel, einen Dosenöffner und das Kofferradio, das er sonst zu Baseballspielen mitnahm.


  Er zog sich ein paar abgetragene Jeans und ein verwaschenes I-Love-NY-T-Shirt an und sah nach, ob seine EC- und Kreditkarten noch in seinem Portemonnaie waren. Sie waren klebrig, aber anscheinend intakt. Dann ging er ins Bad zurück, stieg auf den Wannenrand und schob eine Platte in der Decke über sich zur Seite.


  Vor etwa zwei Jahren hatte Harry ein paar Socken zum Trocknen aufgehängt, als ihn ein Wassertropfen auf den Kopf traf, der nicht von seinen Socken stammte. Da er selbst weder das Leck noch den Hausmeister finden konnte, hatte er einen befreundeten Bühnenbildner angerufen, der gut im Klempnern war. Um das Rohr zu erreichen, hatte der Freund ein quadratisches Loch in die Mitte der Decke geschnitten. Als die Reparatur erledigt war, hatte Harry das Loch mit einer dünnen Sperrholzplatte verschlossen. Nachdem er die Platte übergestrichen hatte, konnte man sie kaum noch sehen. Jetzt war dahinter der perfekte Ort, um das Geld zu verstecken.


  In der Küche nahm er die Kamera- und Soundausrüstung aus den drei Koffern und entfernte die Schaumstoffpolsterung. Die Geldbündel fanden wieder ihren angestammten Platz im Lederkoffer. Die Uhr auf der Mikrowelle zeigte, dass er noch fünf Minuten hatte. Er räumte schnell die Ausrüstung zurück in die Koffer und stellte sie wieder unter den Tisch.


  Gefährlich auf dem Badewannenrand balancierend, schob er die Ledertasche durch die Öffnung in der Decke und außer Sicht, dann brachte er die Platte wieder in Position.


  Er öffnete das Küchenfenster und kletterte auf die Feuertreppe hinaus, den Plastiksack über der Schulter. Die Straße war leer.


  Unten angekommen, lief er los und überlegte, wie er sich möglichst rarmachen konnte, während er den nächsten Schritt plante. MacAvoy würde ihn suchen. Die erste Regel des Kampfes ist, deinen Feind zu kennen. Harry hatte nur begrenztes Wissen über all seine Gegner. Die zweite Regel war, eine überwältigende Überlegenheit zu besitzen. Sehr witzig. Die dritte sah eine durchdachte Strategie vor. Das musste warten. Die vierte war, einen Alternativplan zu haben, wenn alles schiefging. Den hatte er. Er würde auf Knien zu MacAvoy zurückkriechen, ihn um Verzeihung anflehen und um ein Ticket nach Idaho bitten. Aber erst mal musste er einen abgeschiedenen Ort finden, an dem er sein neues Zuhause aufbauen konnte.


  Vor einem Supermarkt entwendete er den ältesten noch funktionierenden Einkaufswagen, den er finden konnte. Er warf seinen Sack hinein und rollte, tief die Luft des frühen Morgens einatmend, den Gehweg entlang.


  Harry hatte den größten Teil seiner Tage in Uptown New York verbracht und die Veränderungen verpasst, die an den unteren Ufern des Flusses stattgefunden hatten. Was er als ein Gebiet von verlassenen Anlegestellen und heruntergekommenen Lagerhallen in Erinnerung hatte, glänzte nun mit Luxusappartements, Bürogebäuden, grünen Wiesen und breiten Pfaden zum Laufen und Radfahren.


  Die Nachbarschaft mochte sauberer geworden sein, die Anwohner jedoch nicht. An der Ecke 12th Avenue und 34th Street wurde Harry von einem Obdachlosen angesprochen, der einen urzeitlichen Gestank aus jeder Pore und Öffnung seines Körpers verströmte. Harry wunderte sich, dass er so früh am Morgen schon betteln ging.


  „Hast du etwas Kleingeld übrig, bitte!“, jammerte der Mann. „Ich brauche etwas zu essen.“


  „Wo schläfst du?“, fragte Harry.


  Der Mann streckte eine zitternde Hand aus. Mit glasigen Augen schwankte er wie ein Metronom von einer Seite zur anderen. „Hast du etwas Kleingeld übrig?“, wiederholte er laut. „Ich brauch nur was zu essen.“


  „Ja, ich weiß, dass es das ist, was du willst“, sagte Harry. „Aber ich will wissen, wo du schläfst.“


  Die Haltung des Penners veränderte sich. „Wovon zum Teufel redest du?“, fragte er wütend und ließ alle Heuchelei beiseite. „Ich will nur ein bisschen verficktes Kleingeld, Alter! Bist du irre?!“


  „Nein. Bin ich nicht“, sagte Harry mit Nachdruck. Er zog seine Geldklammer heraus. „Ich bezahl dich.“


  Beim Anblick von Geld blieb der Mann stehen, und seine Schultern zuckten. Harry nahm einen Schein und riss ihn durch.


  „Scheiße, Mann!“, schrie der Penner. „Was machst du denn? Das ist ein verdammter Fünfziger!“


  Harry hielt ihm die eine Hälfte hin. „Zeig mir, wo du schläfst, und du kriegst die andere Hälfte.“


  Der Vorschlag wurde kurz bedacht und nach ein paar mehr Zuckungen akzeptiert. Mit schmutziger Hand steckte der Penner den zerrissenen Schein in seine Hosentasche. Während er schnell in Richtung einer engen Gasse, die vom Fluss wegführte, lief, murmelte er etwas von der Unmenschlichkeit der Menschen den Menschen gegenüber. An beide Seiten der Gasse grenzten die Rückseiten der wenigen noch verbliebenen Gebäude. Der Mann zeigte die Gasse hoch und hielt die Hand auf.


  Harry sagte ruhig: „Zeig es mir.“


  Sie trotteten an Haufen von alten Pappkartons vorbei bis ans hintere Ende, wo der Penner ein rostiges Stück Eisen wegschob, hinter dem ein vertikaler Schlitz zum Vorschein kam, der in die Mauer geschlagen worden war. Sie zwängten sich beide durch die enge Öffnung. Etwas, das mal eine Küche gewesen war, sah deutlich bewohnt aus. Bierdosen, Zeitungsstapel und leere Take-away-Verpackungen lagen auf dem Boden verstreut. Sein widerwilliger Begleiter zeigte auf einen bestimmten Platz in der einen Ecke.


  „Da“, sagte er. „Genau da hab ich verdammt noch mal geschlafen! Alles klar? Da lag mein Kopf und da meine Füße. Klar? Bist du nun zufrieden?“


  Harry sah sich um. Der Ort war trocken und vergleichsweise sicher. Die ehemalige Innentür zum Rest des Gebäudes war nun zugenagelt. Das enge Loch in der Wand war der einzige Ein- und Ausgang.


  „Ich nehme es“, sagte er. „Hier ist die Miete für den ersten Monat.“ Der Mann riss ihm die andere Hälfte des Fünfzigers aus der Hand und schlurfte weg.


  Harry folgte ihm nach draußen. Er faltete den größten Pappkarton, den er finden konnte, zusammen, schleifte ihn durch das Loch und baute ihn in der Ecke auf. Dann holte er den Sack mit seinen Sachen aus dem Einkaufswagen und schob ihn in den Karton. Als er das tat, knurrte sein Magen. Fünf Minuten später kaufte er sich bei einem durchgehend geöffneten Deli an der Ninth Avenue ein Bacon-Ei-Brötchen, ein paar Kekse und einen großen Kaffee und nahm alles mit in sein neues Zuhause. Die Tüte gab ein bequemes Kopfkissen ab. Er streckte die Beine aus und verzehrte sein Frühstück zu den Klängen von Mozart aus seinem kleinen Radio. Als er die Kekse aß, musste er daran denken, wie er das letzte Mal Tee getrunken hatte, mit der Frau des Colonels in London. Vielleicht würde er später Rhonda Villiers anrufen und ihr sagen, wo ihr Mann festgenommen worden war. Es wäre bestimmt gut, da, wo alles angefangen hatte, für etwas Wirbel zu sorgen.


  Aber wo und wie sollte er in New York beginnen?


  Mit der Kontaktnummer, die Lizzie ihm gegeben hatte, könnte er Max anrufen und ihm drohen, aber was würde das bringen? Vielleicht brachte das Lizzie nur noch weiter in Gefahr. Die Taxiwerkstatt? Wenn er die finden würde, könnte er den Leuten, die rein- und rausgingen, folgen. Keine gute Idee. Das würde zu lange dauern.


  Durch das Etikett auf dem Lebensmittelkarton hatte er erfahren, dass die Gazelle ihren Liegeplatz am Port-Imperial-Jachthafen hatte, der sich am anderen Ende des Flusses in New Jersey befand. Wenn er sich richtig erinnerte, war er direkt gegenüber seiner jetzigen Unterkunft. Er könnte zum Hafen gehen, das Boot finden und es im Auge behalten, bis jemand kam. Aber was sollte das bringen? Er hatte keine Möglichkeit, ihm zu folgen, und es könnte Tage dauern, bis jemand auftauchte.


  Wie würde man es in einem Film machen? Was würden George Clooney oder der unzerstörbare Harrison Ford an seiner Stelle tun?


  Ganz einfach. Sie würden das Boot in die Luft jagen.


  Harry hatte mal einen Assistenz-Bezirksstaatsanwalt in einer Mini-Serie gespielt. Die Special-Effects-Abteilung wurde bis aufs Äußerste gefordert mit all den Verfolgungsjagden, Schießereien und Explosionen. Marcel „mehr Rauch“ Forestière war einer der Besten in seinem Gewerbe.


  In einer Episode gab es eine Szene, in der eine Limousine auf einer Eisenbahnbrücke hochgejagt werden musste, während ein Zug darunter hindurchfuhr. Fünf Kameras waren aufgestellt worden, um mehrere Perspektiven zu haben. Alles aufzubauen dauerte den ganzen Vormittag und einen Teil des Nachmittags. Am Schluss wurde der alte Mercedes mit zwei lebensechten Puppen auf den Vordersitzen über die Brücke gezogen. Als er die Mitte erreichte, drückte Marcel den Knopf. Später am Abend gestand er Harry, dass er sich verrechnet und multipliziert statt geteilt hatte. Die Explosion war so mächtig, dass das große Auto, Rauch und Feuer spuckend, hoch in den Himmel geschleudert wurde, dabei aber außer Sichtweite aller Kameras geriet. Alle fünf waren arretiert, und keiner der Techniker reagierte schnell genug und löste die Räder, damit die Kamera sich aufrichten konnte. Zum Glück wurde niemand verletzt, und die Farbabteilung war in der Lage, den Mercedes wieder wie neu aussehen zu lassen. Die zweite Explosion drei Stunden später hatte perfekt funktioniert.


  Harry kicherte in sich hinein. Wenn er das Boot an dessen Liegeplatz sprengen könnte, würde EB gerannt kommen wie eine Gazelle! Mit etwas Glück könnte er dann dem eleganten kleinen Mann folgen, wenn der den Hafen verließe.


  Bevor er zur Küste von New Jersey aufbrach, zog Harry sich Socken, Schuhe und ein sauberes Hemd an, verstaute all seine Wertsachen in den Taschen seiner Windjacke und zog sie an. Er versteckte den Plastiksack in einer dunklen Ecke, schlüpfte hinaus auf die Straße und schob die Metallplatte wieder über das Loch in der Wand.


  Am New-York-Waterway-Terminal kaufte er ein Ticket nach New Jersey und zurück und ging an Bord der Fähre. Er stand auf dem Achterdeck und sah zu, wie New York hinter der weiß schäumenden Heckwelle verschwand. Ein Stück den Fluss hinauf konnte er in der Ferne den kleinen Wald von Holzpfosten sehen, die vor Kurzem sein Leben gerettet hatten.


  Der Port-Imperial-Jachthafen war nur einen kleinen Fußmarsch entfernt vom Fährhafen. Man musste durch ein enges Tor am hinteren Ende einer kurzen Betonbrücke gehen, um hineinzugelangen. Am Eingang standen zwei Sicherheitsleute und hielten von einem kleinen Unterstand aus Wache. Ein Stück dahinter lag das Hafenbüro. Das ganze Gelände war von einem Maschendrahtzaun umgeben.


  Weiter hinten gab es eine Reparatur- und Lagereinrichtung. Wo immer er auch hinsah, standen quadratische Flutlichter auf hohen Säulen, sodass es nicht einfach werden würde, unbeobachtet ans Ziel zu gelangen. Aber flussabwärts kam er an einem Teil der Mauer vorbei, der vom Alter etwas brüchig wirkte und in dem ein Stück fehlte. Nachts würde die Lücke im Schatten liegen, und der Fluss war nur ein paar Meter entfernt von der anderen Seite. Harry ließ seinen Blick über die Bootsreihen gleiten, die an beiden Seiten der Anlegestellen festgemacht waren. Fast sofort entdeckte er die Gazelle und sah, dass die Entfernung vom Ufer bis zum Boot leicht geschwommen werden konnte.


  Woher bekam er Plastiksprengstoff und einen Zeitzünder, sodass ihm genug Zeit vergönnt war, wegzuschwimmen, bevor es losging? Die Antwort war: nirgendwoher. Was konnte er sonst tun? Das Boot in Brand setzen? Benzin und Streichhölzer waren leicht verfügbar und problemlos zu transportieren. Aber es konnte passieren, dass er sich selbst in Brand setzte oder das Feuer auf andere Boote übergriff. Harry wollte auf keinen Fall Unschuldige leiden lassen.


  Konnte er es versenken?


  Die Rümpfe der meisten modernen Boote werden aus irgendeiner Art Fiberglas hergestellt: Plastik, das über eine Art Nylonnetz geschichtet ist. Es wären nur ein paar Löcher unter der Wasserlinie nötig. Ein tragbarer Bohrer könnte diesen Job problemlos erledigen, und die neuesten Modelle machten sehr wenig Lärm.


  Die Fähre war kurz davor, nach Manhattan zurückzufahren. Harry rannte zum Anleger und sprang an Bord. Auf dem Rückweg setzte er sich nach drinnen auf eine hölzerne Bank und gratulierte sich selbst zu seiner kreativen Brillanz.
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  An dem Morgen, als jemand versucht hatte, ihren Mann umzubringen, hatte Rhonda Villiers ihm gerade sein Frühstück zubereitet und den Wasserkessel aufgesetzt, da hörte sie plötzlich das Stakkato der Schüsse. Sie rannte schnell die Treppen zum Schlafzimmerfenster hoch und sah gerade noch, wie Murphy in den Jaguar sprang, bevor Charles den in Leder gekleideten Motorradfahrer an die Wand nagelte. Als die Waffe des Mannes auf dem Boden aufschlug und die Kugeln wild durch die Gegend flogen, hatte sie sich geduckt, um nicht getroffen zu werden.


  Es war nicht ungewöhnlich, dass Charles für ein paar Tage verschwand. Aber wenn er länger wegblieb, schaffte er es immer, mit ihr Kontakt aufzunehmen und ihr zu versichern, dass er gesund und in Sicherheit war. Dieses Mal hatte er nicht angerufen, und sie fing an, sich Sorgen zu machen, dass er verwundet sein könnte.


  Als das Telefon an der Küchenwand klingelte, rannte sie hin und nahm den Hörer ab, in der Annahme, es sei ihr Mann.


  Er war es aber nicht.


  „Mr Murphy, was für eine Überraschung! Schön, Ihre Stimme zu hören. Ich bin froh, dass Sie anrufen. Ich mache mir etwas Sorgen um Charles. Ich hab noch nichts von ihm gehört. Wissen Sie, wo er sein könnte? Ah, wirklich. Ja, ja, natürlich. Einen Moment bitte.“


  Sie zog einen Notizblock aus einer Schublade und kramte herum, bis sie einen Füller gefunden hatte. Als sie so weit war, sagte sie: „Ja, Mr Murphy. Ich bin bereit. Taunton.“ Sie schrieb auf den Block. „Ja. Das hab ich. Wer? Sapinsky. Ja. Und Carswell, Elizabeth. Wann war das? Verstehe. Ja, das werde ich ganz sicher machen. Danke. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Einen Moment später hatte sie die Nummer der Polizeistation von Taunton aus dem Telefonbuch herausgesucht und schrieb sie zu ihren Notizen. Bevor sie anrief, entschied sie, dass es klug wäre, noch einmal über alles nachzudenken, was sie gerade gehört hatte und warum Murphy genau diesen Moment gewählt hatte, um sie anzurufen. Das Gas zischte, bevor sie die Flamme zündete und den Kessel aufsetzte. Als der Tee fertig war, machte sie es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem.


  Ihr Hauptproblem bestand in der Frage, ob ein Anruf bei den Behörden Charles helfen oder schaden würde. Rhonda hegte großes Misstrauen gegen alles, was die Regierung einbezog, sowohl die lokale als auch die nationale.


  Vielleicht war es ein guter Zeitpunkt, ihren Vater zu fragen. Er gab ihr immer gute Ratschläge. Tatsächlich hatte er sie nie enttäuscht. Nicht ein einziges Mal. Gott segne ihn. Nicht seit dem fürchterlichen Tag im Ainsley-House-Mädcheninternat, als sie aus der Klasse geholt und zu Miss Weatherly gerufen worden war.


  Die Rektorin hatte steif hinter ihrem Schreibtisch gestanden und scheußlich gehustet, bevor sie angefangen hatte zu sprechen: „Es tut mir leid, Evans, aber ich habe schlechte Nachrichten. Dein Vater ist gestorben. Sehr plötzlich, wie man mir berichtet hat. Die Beerdigung ist am Samstag. Ich habe dir ein Taxi bestellt, das dich zum Bahnhof fährt, damit du den nächsten Zug nach London nehmen kannst.“


  Rhonda Evans sank ohnmächtig aufs Parkett. Die Hausmutter wurde geholt und gebeten, sich um sie zu kümmern.


  Zwei Tage später sah Rhonda zu, wie der Sarg ihres Vaters in die kalte Erde des Highgate-Friedhofs hinuntergelassen wurde. Das junge Mädchen, das immer noch seine Schuluniform anhatte, wartete, bis alle gegangen waren, und kniete sich dann in den Kunstrasen, der den Erdhaufen bedeckte.


  „Ich bin es“, flüsterte sie. „Ich hab nur einen kleinen Moment. Ich weiß, wer das war. Ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass sie dafür bezahlen. Egal, wie lange es dauert. Ich muss jetzt wieder in die Schule zurück, Daddy. Ich besuche dich bald wieder. Das verspreche ich dir. Ich liebe dich, Daddy.“


  Gareth Evans war eine freundliche Seele gewesen, anders als sein Vater. Rhondas Großvater hatte als Sergeant Major in der Waliser Garde gedient und seinen Sohn unentwegt über Ehre und militärische Tradition belehrt. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass sein Sohn ihm in den Militärdienst folgen würde. Als der junge Gareth dann aber begann, als Landvermesser zu arbeiten und sich einem kleinen Architektenbüro in Hampstead anschloss, herrschte Funkstelle zwischen ihnen. Sie trafen sich nur noch einmal, als Gareth seine Sekretärin Elsie heiratete.


  Das frisch verheiratete Paar richtete sich ihr Zuhause in einer von Bäumen gesäumten Straße in dem nördlichen Londoner Vorort Golders Green ein, wo sie zuerst ihre Tochter Rhonda und dann den Sohn Julian großzogen. Als beide Kinder erwachsen und ausgezogen waren, zogen Gareth und Elsie in ein Häuschen in den Kensington Mews.


  Eine Zeit lang war alles gut, aber als die britische Wirtschaft einen ihrer Konjunkturabschwünge durchlief, waren Einsparungen in der Firma nötig, und Gareth wurde entlassen. Es dauerte nicht lange und er konnte seine Kosten nicht mehr decken. Eines Tages wurde er vor das örtliche Finanzamt gerufen und darüber informiert, dass er versäumt habe, seine Steuererklärung zu machen. Ein demütigendes Treffen führte zu einer Überprüfung der letzten vier Jahre, und einige unbedeutende Summen wurden infrage gestellt. Aber nachdem die Regierung vier Jahre Strafzahlungen und Zinsen dazugerechnet hatte, war die gesamte geschuldete Summe beachtlich.


  Gareth Evans hatte weder Ersparnisse, mit denen er die Summe begleichen konnte, noch ein Einkommen, mit dem er eine Ratenzahlung hätte anbieten können. Einen Monat später fiel klatschend ein offizielles Schreiben durch den Briefschlitz in der Haustür.


  „Wenn die oben genannte Angelegenheit nicht zu unserer Zufriedenheit erledigt wird, sind wir gezwungen, Mittel zu ergreifen, die in einer zusätzlichen Gebühr, einem Gerichtsverfahren und einer möglichen Haftstrafe resultieren können.“


  In anderen Worten: Schmach und Schande.


  Gareth ließ den Brief auf den Boden fallen und ging zum Schrank unter der Treppe. Er öffnete eine alte Metallkiste und nahm den Revolver seines Vaters und eine Packung Patronen vom Kaliber .455 heraus. Einen Moment lang strich er über alte Uniformen, Hemden, Krawatten und Socken, alle ordentlich zusammengelegt. Ganz unten fand er sogar ein Paar Stiefel mit Stahlkappen, die so sehr glänzten, dass er sich darin spiegelte.


  Rhondas Mutter fand ihren Mann in einer Blutlache auf dem Wohnzimmerfußboden, den Revolver in einer Hand, die Stiefel in der anderen. Fotos, Banner, Plaketten und Trophäen waren übersät mit Stückchen seines Schädels und Gehirns. Die schockierte Frau bot das Haus zum Verkauf an, aber bevor jemand ein Angebot machen konnte, fiel sie auf demselben Fußboden tot um. Die Autopsie ergab ein Gehirnaneurysma.


  Zum zweiten Mal in einem Monat ging Rhonda Evans hinter einem Sarg zum Highgate-Friedhof. Wieder blieb sie, bis alle gegangen waren, und hockte sich dann hin. „Hallo, Daddy“, sagte sie. „Das mit Mum tut mir leid. Aber ist es nicht wunderbar? Das heißt, ich erbe das Haus! Ich werde es nun ganz für mich allein haben! Es ist ein bisschen heruntergekommen, aber eine gründliche Säuberung, ein bisschen Farbe und neue Tapeten werden das schnell in Ordnung bringen. Ich habe Julian angerufen, und er meinte, er will es nie wieder sehen, also gehört alles mir! Oh, und du wirst erfreut sein, zu hören, dass er Manager der Bank geworden ist. Denk doch nur! Der kleine Julian als Bankmanager!“


  Ihr Bruder Julian kam eines Tages zufällig vorbei auf dem Weg zurück von einem Collegejubiläumstreffen in Oxford. Er kam, weil er schwesterlichen Rat brauchte. Er hatte dort einen amerikanischen Investmentbanker getroffen, der nach einem Weg suchte, Geld zu waschen. Wenn er zustimmte, würde er einen Anteil bekommen. Auch wenn Julian nun eine verantwortungsvolle Position hatte, blieb sein Gehalt niedrig. Rhonda war die Einzige, mit der er reden konnte, und sie ermutigte ihn schnell, zu akzeptieren. Das war das zweite Element ihres Plans. Das letzte tauchte auf, drei Tage nachdem ihr Bruder auf die Kanalinseln zurückgekehrt war.


  Rhonda wurde Sprechstundenhilfe in einer Arztpraxis in der Harley Street. Eines Tages kam ein großer und stattlicher Mann zu seiner jährlichen Vorsorgeuntersuchung in die Praxis. Aus seiner Akte entnahm sie, dass er ein Colonel war, der als Diplomat für Ihre Majestät arbeitete.


  Am nächsten Morgen meldete Rhonda sich mit Grippe krank und folgte dem Colonel zwei Tage lang überallhin. Am zweiten Tag stieß sie zufällig bei Selfridges mit ihm zusammen. Zu ihrer Verwunderung erinnerte er sich an sie und lud sie zum Tee ein.


  Sobald er angebissen hatte, war der Rest einfach, und am Ende des Sommers hatte sie ihn eingewickelt. Am ersten Oktober wurde sie Mrs Charles Jeremy Villiers. Sie wartete ein paar Monate, bevor sie ihn fragte, ob er bereit wäre, ein kleines Paket in seiner Diplomatentasche für sie zu transportieren. „Ich weiß, ich sollte dich nicht darum bitten, Liebling, aber es würde mich sehr glücklich machen.“ Der Colonel hatte nur wenig von seinem Armeegehalt gespart und war leicht zu überzeugen. Nach einigen solcher Reisen vertraute sie ihm voll und ganz, und er wurde ein williger Komplize. Rhonda rief Julian an und überbrachte ihm die guten Nachrichten. Dann arrangierte sie, dass sein amerikanischer Auftraggeber das Geld zu ihr nach Kensington bringen ließ, wo sie es sicher verwahren würde, bis Charles es auf die Kanalinseln bringen konnte.


  Aus jeder Lieferung entnahm sie ein paar Scheine und versteckte sie. Eines Tages würde sie sie brauchen. Eines Tages würden sie sehr nützlich sein. Dann nämlich, wenn sie genau geplant hätte, wie sie den Tod ihres Vaters rächen würde.


  Als Rhonda den Rest des Tees ausgetrunken hatte, warf sie einen Blick auf ihre Ausgabe des Daily Mirror und entdeckte eine Überschrift auf der Titelseite, die lautete: Er starb so wild, wie er gelebt hat! Daneben war ein kleines Bild von Percy Santiago.


  Aus Gesprächen mit ihrem Mann wusste Rhonda von der Verbindung der Bruschettis mit Santiago. Nun war der Mann tot, und auf Charles war geschossen worden. Es war definitiv Zeit, aufgrund der Information, die Murphy ihr gerade gegeben hatte, zu handeln. Sie ging in die Küche zurück und nahm den Telefonhörer ab.


  „Guten Tag. Ich habe gehört, dass Sie meinen Mann in Gewahrsam haben. Sein Name? Colonel Charles Villiers. Ja, das stimmt. Mit V. Bevor ich unseren Anwalt anrufe, würde ich gern mit ihm sprechen, wenn das möglich ist. Mein Name? Rhonda Villiers. Ich rufe auch an, weil ich wissen will, welches Vergehen man ihm vorwirft. Können Sie mir dazu vielleicht etwas sagen?“
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  Der junge Angestellte in der Eisenwarenhandlung war erstaunlich hilfsbereit und führte diverse elektrische Bohrer vor. Harry kaufte einen leistungsstarken DeWalt mit zwei teuren Aufsätzen. Einer davon war sechzig Zentimeter lang und hatte einen halben Zentimeter Durchmesser, der andere war dreißig Zentimeter lang und hatte einen Zentimeter Durchmesser.


  „Ich bin den Tag über aus Connecticut hier, um etwas für meine Schwester zu erledigen. Sie ist ziemlich krank, und ich will sie nicht stören.“ Er zog zwanzig Dollar aus der Tasche. „Könnten Sie den Akku für mich aufladen? Ich könnte in ein paar Stunden wiederkommen und alles abholen.“


  „Na klar“, sagte der Mann und nahm den Zwanziger an sich. „Denken Sie nur daran, zu kommen, bevor wir schließen.“


  „Wann ist das?“, fragte Harry.


  „Um sechs.“


  Harry fuhr mit der U-Bahn zum Union Square, von wo er über den Wochenmarkt und dann den Broadway hoch bis zum Sportgeschäft Paragon Sporting Goods ging.


  „Ich fahre auf Kurzurlaub auf die Bahamas und brauche einen Neoprenanzug, eine Taucherbrille und einen Schnorchel“, sagte er zu einer süßen Verkäuferin, auf deren Namensschild „Eve“ stand. „Was Leichtes und nicht zu Teures. Ich werde hauptsächlich an der Oberfläche schwimmen. Oh“, fügte er hinzu. „Ich brauche auch noch irgendeine wasserfeste Tasche. Am liebsten in Schwarz.“


  Eve überzeugte ihn davon, auch noch ein paar Taucherflossen zu nehmen. „Sie werden merken, dass sie das Schwimmen sehr erleichtern“, erklärte sie lächelnd.


  Sein nächster Stopp war bei der Avis-Autovermietung, wo er die Papiere für einen Ford Escape unterschrieb und vereinbarte, dass er ihn später abholen würde.


  Zurück in seinem Pappkarton, stellte er den Wecker in seiner Armbanduhr und döste eine Weile, wobei er träumte, dass er in kristallklarem Wasser schwamm, zusammen mit einer nackten Eve, die kicherte, weil er versuchte, einen Barrakuda mit seinem Bohrer aufzuspießen.


  Eine Ratte, die in den Resten seines Frühstücks stöberte, weckte ihn. Er keuchte vor Schreck auf, den schwarzen Nager so nah vor seiner Nase zu sehen. Das Vieh sah ihn mitleidig an, zuckte mit den ansehnlichen Schnurrhaaren und schlenderte davon. Harry zwängte sich aus seinem Karton heraus und ins Licht. Obdachlosigkeit war keine Option mehr.


  Das Auto bei der Autovermietung abzuholen dauerte weniger als eine halbe Stunde. Er parkte so dicht wie möglich an der Straße in der Nähe seiner Bleibe und warf genügend Münzen für zwei Stunden in die Parkuhr. Dann ging er zurück, suchte all seine Habseligkeiten zusammen und brachte sie ins Auto. Der Beifahrersitz war nun sein Zuhause, und dort saß er und hörte Radio, bis es Zeit war, zurück in den Eisenwarenladen zu gehen und den Akkubohrer abzuholen.


  Im Hafen fand er die Gazelle genau am selben Platz wie zuvor, aber nun waren die Anleger menschenleer. Zu seiner Erleichterung waren nirgendwo an den Booten Anzeichen von Aktivität zu erkennen. Alles schien verlassen. Harry sah zu, wie der Hafenmeister das Büro abschloss und in seinem roten Pick-up-Truck wegfuhr. Der Wachmann schloss das Haupttor und hängte ein Vorhängeschloss davor. Dann setzte er sich in sein Wachhäuschen, nahm eine Zeitung und begann zu lesen.


  Es wurde dunkel. Ein Licht nach dem anderen ging am Ende eines jeden Pfostens an. Harry zog sich aus, zwängte sich in den Neoprenanzug und packte alles, was er brauchte, in die Plastiktasche. Er schloss das Auto sorgfältig ab und ging zu der Lücke in der Mauer.


  An einem Haufen kaputter Betonstücke am hinteren Ende probierte er kurz die Bohrmaschine aus, zog die Flossen an, setzte die Taucherbrille auf und nahm den Schnorchel in den Mund. Die Tasche band er sorgfältig zu.


  Mühsam einen Fuß vor den anderen setzend, watschelte er über die glitschigen Steine wie ein alterndes Walross. Sobald er hüfttief im Wasser war, ließ er die Tasche schwimmen und glitt hinterher.


  Der Weg war nicht so einfach, wie er gedacht hatte. Da er es nicht gewohnt war, durch einen Schnorchel Luft zu holen, wurde er kurzatmig. Um das abzustellen, konzentrierte er sich mehr aufs Aus- als aufs Einatmen. Als er aus den ruhigen Wassern Richtung Fluss schwamm, begann die Strömung, ihn mit sich zu ziehen. Harry geriet in Panik und hätte fast die Tasche losgelassen, machte dann dadurch einen extrastarken Schlag mit beiden Füßen. Die Flossen halfen, und er konnte sicher um das Ende des Anlegers herumschwimmen.


  Harry schwamm an der Reihe der Boote vorbei, bis er die Gazelle erreichte, glitt an deren glattem Rumpf entlang, kletterte auf den Steg und zog die Tasche neben sich. Er setzte sich hin, lehnte sich an einen Pfeiler und nahm Brille und Flossen ab.


  Wie würde das Boot sinken? Die Motoren waren der schwerste Teil und befanden sich normalerweise weiter hinten. Wenn er die Löcher vorne bohrte und das Boot über das Heck sank, würden genau diese Löcher aus dem Wasser gehoben werden. Keine gute Idee. Eine Stelle am Heck direkt unter einer Haltestange würde am besten funktionieren. Da könnte er eine Reihe von Löchern direkt über der Wasserlinie bohren. Sobald die gemacht waren, würde er den Bohrer weiter nach unten halten und in den unter Wasser liegenden Teil des Rumpfes bohren, um die Überschwemmung auszulösen.


  Der lange dünne Aufsatz war schnell in den Akkubohrer gespannt. Mit der Bohrmaschine über dem Kopf machte er sich auf den Weg zurück in den Fluss und zu dem ausgewählten Punkt. Aber schon bevor er die Maschine anmachte, tauchte ein Problem auf: Immer wenn er den Bohrer gegen den Rumpf drückte, wurde sein Körper nach hinten geschoben. Wenn er seine Schultern gegen die Kaimauer drückte, waren seine Arme nicht lang genug, um das Boot zu erreichen. Zum Glück gab es eine naheliegende Lösung. Die Gazelle war vorne, hinten und an jeder Seite an den Steg gebunden. Er kletterte aus dem Wasser, duckte sich und löste die beiden Steuerbord-Leinen, kroch dann einmal herum und zog heftig an der Achterleine. Er musste all seine Kraft aufbringen, aber dann bewegte sich das Boot langsam. Irgendwann konnte er eine zweite Schlinge um den Poller binden. Nachdem er den Vorgang mit der Bugleine wiederholt hatte, lag das Boot ein beachtliches Stück dichter am Steg.


  Nun war er in der Lage, den Bohrer fest gegen den Bootsrumpf zu drücken. Aber als er ihn anmachte, rutschte der Aufsatz an der glänzenden Farbe entlang und hinterließ nicht den kleinsten Kratzer. Harry kletterte aus dem Wasser, wechselte zum dickeren Aufsatz, kraxelte wieder zurück, versuchte es noch einmal – mit dem gleichen ärgerlichen Ergebnis.


  „Scheiße!“, sagte er. „Du musst ein Startloch machen, Harry, mein Lieber! Du brauchst einen Hammer und einen Nagel. Was soll’s, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut!“


  Wieder auf dem Steg, wollte er gerade zurück zum Auto schwimmen, als ihm auffiel, dass der Hersteller des Bohrers fürsorglicherweise einen kleinen, aber sehr spitzen Kreuzschlitzaufsatz unten in den Griff des Bohrers gespannt hatte. Harry nahm ihn heraus und setzte ihn ein.


  Er stemmte sich mit den Füßen gegen den Rumpf des Bootes und klemmte sich so fest er konnte zwischen Boot und Steg. Dann ließ er den Bohrer so langsam wie möglich rotieren. Nach einer Weile hinterließ die scharfe Spitze eine Spur auf dem weißen Lack. Harry setzte den dünnen Bohraufsatz ein. Diesmal rutschte er nicht ab, und winzige Splitter der Gazelle fielen langsam in den Hudson. Ein sauberes rundes Loch entstand. Plötzlich schoss der Bohrer durch die erste Schicht des Rumpfes und traf die zweite.


  Als Harry endlich zehn kleine Löcher über und fünf unter der Wasserlinie gebohrt hatte, war er sehr müde. Es war extrem mühsam, die unteren Löcher zu vergrößern. Aber nun floss definitiv Wasser ins Boot, und der Erfolg gab ihm neue Energie. Es mochte etwas dauern, aber dieses Baby würde untergehen! Irgendwann waren alle Löcher geweitet, und er konnte aus dem Wasser klettern, die Tasche packen, sie gut verschließen und auf dem direktesten Weg zurück ans Ufer schwimmen. Er kauerte sich an der Mauer nieder, überprüfte, ob das Ufer sicher war und rannte dann schnell zum Ford.


  Sobald er sich wieder umgezogen hatte, fuhr er über den Parkplatz und die Rampe hoch, wo er umdrehte und anhielt. Unter ihm lag nun gut sichtbar der ganze Jachthafen.


  Als die Dämmerung den Osthimmel streifte, sah Harry zu seiner Freude, dass nur noch das Steuerhaus, der Mast und die Antenne der Gazelle aus dem Wasser ragten. Da sie immer noch mit den Backbord-Leinen angebunden war, neigte sich der Rumpf mittlerweile beachtlich in Richtung Wasser.


  Harry setzte seine Nachtwache fort und begann langsam, sich zu wundern, dass niemandem etwas aufzufallen schien. Der Wachmann wurde abgelöst. Das Tor wurde auf- und wieder zugemacht. Der Hafenmeister öffnete das Büro. Leute kamen und gingen zu ihren Booten, und viele von ihnen gingen an dem versunkenen Boot vorbei, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen.


  Um die Mittagszeit kam ein Vater mit seinem Sohn auf einem kleinen Motorboot vom Fluss in den Hafen gefahren. Der Junge sprang von Bord und machte die Fangleine fest. Als die beiden in Richtung Büro gingen, zögerte der Junge, aber sein Vater rief, er solle sich beeilen. Der Junge zeigte auf die Gazelle. Der Vater schrie ihn an, Schritt zu halten. Das Kind fing an zu weinen. Dann verschwanden beide im Hafenbüro. Ein paar Augenblicke später kamen sie wieder heraus, gefolgt vom Hafenmeister. Der Junge führte sie den Anleger entlang. Alle drei blickten auf die Gazelle herunter. Als der Hafenmeister zurück ins Büro rannte, legte der Vater den Arm um seinen Sohn und drückte ihn an sich.


  Nun füllte sich der Parkplatz mit Autos, Jeeps und Vans. Um einen besseren Blick auf die Vorgänge zu haben, fuhr Harry weiter Richtung Hafen herunter und parkte neben dem Zaun. Ein paar Minuten nach ein Uhr kündigten wütend quietschende Bremsen die Ankunft einer schwarzen Limousine an.


  EB rannte über die Brücke, dicht gefolgt von seinem Fahrer. Harry erkannte in dem zweiten Mann denjenigen, der ihn von der Taxiwerkstatt weggefahren hatte. Sie blieben beide vor der Gazelle stehen. EB stieß ein langes Stöhnen aus. Seine Körpersprache war wunderbar ausdrucksstark: niederschmetternde Ungläubigkeit, rasende Verzweiflung, die Arme, eine Erklärung suchend, gen Himmel hochgerissen.


  Am anderen Ende des Bootes hob der Fahrer ein Paar Flossen auf und hielt sie hoch.


  „Hey! Enzo“, rief er. „Guck mal, was ich gefunden habe!“
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  Rhonda Villiers freute sich, als sie den Schlüssel ihres Mannes in der Haustür hörte. Normalerweise nahm sie seine Heimkehr eher gelassen hin, aber die letzten Tage waren höchst beunruhigend gewesen.


  „Rhonda!“, rief er.


  „In der Küche“, antwortete sie und nahm die Papiere, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte, den Pass und das Geld in die Hand.


  „Wo warst du, du ungezogener Mann?“, sagte sie mit gespielter Strenge, als er aus dem Flur in die Küche trat.


  „Ach!“, sagte er dramatisch. „Das war vielleicht eine Geschichte!“


  Sie stand auf, umarmte ihn kurz und küsste ihn auf die Wange. Als sie sich lösten, fiel Charles’ Blick auf die Bündel Papiere.


  „Was machst du da?“, fragte er.


  „Ich war gerade dabei, zu prüfen, ob mein Pass noch gültig ist. Und ich war auch neugierig, wie viel Bargeld ich inzwischen gehamstert habe.“ Sie hielt ein dickes Geldbündel hoch.


  „Komisch, dass du jetzt damit kommst“, sagte der Colonel. „In die gleiche Richtung hab ich auch schon gedacht.“


  „Ja, Liebling, das kann ich mir denken, aber bevor du mehr erzählst, schlage ich vor, du machst dich erst mal frisch. Du riechst, als wenn du aus dem Schützengraben kommst. Währenddessen mach ich uns etwas zu essen. Du musst am Verhungern sein. Und dann will ich alles darüber hören, wo du warst und was du getan hast. Und du musst dich nicht richtig ankleiden, zieh einfach deinen Bademantel und Hausschuhe über.“


  Rhonda folgte ihrem Mann halb die Treppen hoch und setzte sich auf eine Stufe. Sie drückte gegen die obere linke Ecke eines der Paneele in der Vertäfelung an der linken Seite. Mit einem hörbaren Klicken glitt es zurück, und mit sanftem Druck schob sie es zur Seite. In der Wand war ein praktisches, mit schwarzem Filz ausgekleidetes Versteck. Sie legte Geld und Papiere hinein und schob das Paneel wieder vor.


  Zurück in der Küche, stellte sie eine Bratpfanne und zwei Töpfe mit Wasser auf den Herd. In Erstere tat sie vier Schweinewürstchen. Sie schälte zwei King-Edward-Kartoffeln und schnitt sie in dünne Scheiben, dann warf sie sie in einen der Töpfe. Ein kleiner gehackter Kohlkopf kam in den anderen.


  Sie konnte hören, wie sich die große Badewanne mit Wasser füllte. Sie wusste immer ganz genau, wann Charles in die Wanne stieg, denn dann fing er an, vor sich hin zu summen. Aber diesmal war da nur Stille. Das bestätigte sie in dem, was sie gespürt hatte, als er in die Küche gekommen war. Die Inhaftierung hatte ihm zu schaffen gemacht. Sie würde vorsichtig mit ihm umgehen müssen. Sie wünschte, sie könnte ihren Vater auf einen Plausch in Highgate besuchen, aber das stand ziemlich außer Frage. Doch dann wusste sie plötzlich, was er sagen würde. „Steh auf deinen eigenen zwei Füßen, mein Liebling. Nimm es in die Hand, wie nur du es kannst.“


  Zwanzig Minuten später saßen sie beim Essen zusammen.


  Rhonda fing an: „Du sagtest vorhin, du hättest in die gleiche Richtung gedacht. In welche genau?“


  „Ich habe das ungute Gefühl, dass irgendwer in der Organisation der Bruschettis ein falsches Spiel spielt.“


  „Und dieser Verdacht beruht worauf?“


  „Als Erstes war da das Attentat auf mich! Ein vollkommen Unbekannter taucht auf, um mich vor kommender Gefahr zu warnen. Ich weiß nun, dass er mich ganz klar am Leben behalten wollte, damit er an den Koffer mit dem Geld herankommt. Aber ich habe ihn überlistet und bin ihm ins West County gefolgt. Kannst du es glauben? Ich habe Mr Harry Murphy auf frischer Tat dabei ertappt, wie er den Koffer vergrub.“


  Ihr Mann stand auf und ging zur Anrichte hinüber, wo er sich einen größeren als den üblichen Scotch einschenkte.


  „Ich wollte mich gerade um ihn kümmern, aber da kam mir die verdammte Polizei in die Quere.“


  Er kam zum Tisch zurück und sprach immer schneller, als wäre er erleichtert, dass er ihr erzählen konnte, was passiert war.


  „Ich dachte, das Spiel sei aus, und hab ihnen dummerweise eine Telefonnummer gegeben, aber dann wurde mir nie etwas vorgeworfen, ich wurde nur ganz alleine und weit entfernt von neugierigen Blicken in einer Zelle weggesperrt. Nach einer Weile bat ich darum, einen Anwalt zu sprechen. Das wurde abgelehnt. So fragte ich nach einem Pflichtverteidiger. Auch das wurde abgelehnt.


  Laut Gesetz hatten sie sechsunddreißig Stunden, die sie mich so eingesperrt dabehalten konnten. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, dass diese Geschichte sozusagen nicht ganz ‚sauber‘ war. Heute Morgen dann wurde ich informiert, dass du angerufen hättest, und ohne weiteres Aufheben wurde mir gesagt, ich sei frei, zu gehen. Ich dachte, es sei klug, keine Fragen zu stellen.“


  „Sehr weise“, sagte sie ruhig.


  „Zweitens: Als ich Max anrief, schien er nicht viel über Murphy zu wissen. Ich hatte das Gefühl, da gibt es auch irgendein Geheimnis.“


  „Wie interessant.“ Rhonda lächelte abwesend. Die Situation war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Das war mit Sicherheit unter Kontrolle zu bekommen. Mit vorsichtigem Drängen konnte sie bestimmt einen glücklichen Ausgang bewirken. Einen, der zu ihrem Vorteil gereichte.


  „Woher wusstest du, wo du mich findest?“, fragte Charles.


  „Das war Murphy. Er rief mich aus New York an und gab mir alle Einzelheiten, die ich wissen musste. Er kam mir schon vor wie dein Schutzengel.“


  „Zum Teufel mit dem Schutzengel!“, rief der Colonel. „Der Mann ist ein Dieb, ganz einfach. Hat mir so ein Ammenmärchen erzählt, von wegen, er hätte Max über uns reden gehört.“


  Rhonda faltete die Hände in ihrem Schoß und sagte dann ruhig: „Erzähl. Was schließt du daraus?“


  „Dass es vielleicht an der Zeit ist, auszusteigen. Irgendwohin zu gehen, wo es ruhig ist, und einfach eine Zeit lang zu verschwinden. Abzutauchen so zu sagen.“


  Sie lächelte ihn an. „Charles, es gefällt mir, was du da sagst, aber ich glaube, du verkaufst dich unter Wert. Du solltest nicht so schnell aufgeben. Du weißt eine Menge. Über Max. Über sie alle. Und Max weiß das.“


  „Schlägst du etwa vor, dass ich eine Art Abfindung verlangen soll?“


  „So könnte man es nennen. Ich würde es aber eher als einen Weg sehen, unseren Ruhestand zu finanzieren.“


  „Max würde sich darauf nie einlassen.“


  „Im Gegenteil. Er hätte gar keine andere Wahl. Und es gäbe keinen Grund, dich selbst zu belasten. Du könntest auch anonym alles ausplaudern. Und Max weiß das. Vertrau mir, ich weiß genau, wie wir es anstellen können.“


  „Aber sollten wir nicht warten …“


  Rhonda brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und ging zum Sofa, von dem sie die Zeitung und das Telefon nahm. Sie kam zurück und legte die Zeitung auf den Tisch.


  „Hast du das gesehen?“, fragte sie.


  „Oh Gott!“, sagte er, als er die schreckliche Schlagzeile sah.


  „Lies es“, sagte sie. „Alles.“


  Als er fertig war, murmelte er ergriffen: „Armer Percy.“


  „Ja! Armer Percy. Willst du so enden wie er?“ Sie gab ihm das Telefon. „Es ist der perfekte Zeitpunkt, um Max anzurufen. Was du sagst, ist ganz einfach. Du sagst ihm, dass die Villiers aufgrund gegenwärtiger unvorhersehbarer Umstände in Rente gehen werden. Dann lässt du ihn wissen, dass du eine Abfindung für die Unannehmlichkeiten, die du erlitten hast, von ihm erwartest.“


  Er starrte sie an. „Wie viel soll ich fordern?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Was meinst du?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe absolut keine Ahnung. Das überlass ich dir.“


  Rhonda Villiers dachte einen Moment nach.


  „Also“, sagte sie. „Eine Million Pfund hört sich doch gut an.“
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  Im obersten Stock des Mazaras hatte sich Max wütend und müde aufs Sofa im Büro sinken lassen. Seit er beschlossen hatte, notwendige Veränderungen seines Lebensstils vorzunehmen, war die Hölle losgebrochen. Um alles noch schlimmer zu machen, war da nun auch noch dieser lästige Anruf von Villiers.


  Der Colonel und sein dummes Ultimatum würden warten müssen. Max hatte Dringenderes zu erledigen. Allem voran war da das Angebot von Rodrigo. Die Idee, eine solch riesige neue Organisation ins Leben zu rufen, war grotesk. Zwanzig Jahre zuvor hätte er vor Begeisterung ob der Möglichkeiten Luftsprünge gemacht, aber jetzt nicht mehr. Es war an der Zeit, Enzo anzurufen und der ganzen Sache ein Ende zu setzen.


  Er öffnete seine Schreibtischschublade und nahm ein Telefon heraus. Es waren nur noch zwei übrig. Er musste zu Walmart fahren und den Vorrat aufstocken. Als er gerade die Nummer in das Handy eingeben wollte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Er griff nach dem Hörer.


  „Ja“, sagte er.


  „Max, hier ist Enzo …“


  „Was gibt es, kleiner Bruder? Ich wollte dich gerade anrufen. Wegen des Angebots von Rodrigo …“


  „Max …“


  „Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird, aber …“


  „Max!“, sagte Enzo noch lauter. „Das Boot ist gesunken. Irgendwann letzte Nacht. Direkt am Steg.“


  „Was?“


  „Ich komme gerade von da. Der Hafenmeister hat den ganzen Morgen versucht, uns anzurufen.“


  „Es ist gesunken?“


  „Ja, Max.“


  „War es ein Unfall?“


  „Boote sinken nicht einfach so. Das war kein Unfall. Nino hat ein paar Flossen gefunden.“


  „Aber wie dann …?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie! Aber die Gazelle liegt auf dem Grund des verdammten Flusses. Alles, was ich noch sehen konnte, war das Oberteil, die ganzen Masten; alles andere ist unter Wasser.“


  „Ich kapier es nicht.“


  „Ich bin auf dem Weg zu Vic. Ich will herausfinden, ob er von irgendwem weiß, der einen Grund haben könnte, mit uns abzurechnen. Und dann gibt es da natürlich noch Murphy.“


  „Du meinst, er könnte es gewesen sein?“


  „Ein Motiv hätte er auf jeden Fall.“


  Max setzte sich hin und fluchte. Murphy war wie eine Katze mit neun verdammten Leben, eine verfluchte Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen könnte.


  „Wo bist du jetzt?“, fragte er.


  „Mit Benny auf dem Weg zum Lagerhaus. Ist Murphys Mädchen immer noch da?“


  „Nicht mehr lange“, antwortete Max. „Ich habe Rocco gesagt, dass er sie holen soll. Er bringt sie hierher.“


  „Vielleicht weiß sie mehr, als sie zugibt.“


  „Vielleicht. Aber überlass sie mir. Ich werde die Schlampe zum Reden bringen.“
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  Lizzie hörte Schritte die Treppen herunterkommen. Das Rohr, das die Tür verschloss, fiel klappernd zu Boden. Rocco kam herein, packte sie bei den Armen und drückte sie an die Wand, wo er ihre Handgelenke mit einem Plastikseil fesselte. Sie hatte keine Chance, ihn zu überwältigen. Ohne ein Wort schleppte er sie die Treppen hoch, den Flur entlang und nach draußen zu einem Auto, das am Kantstein parkte. Die Straße war verlassen.


  Als sie durch den Tunnel unter den Wassern des Hudson hindurchfuhren, fragte Lizzie sich unwillkürlich, ob Harrys lebloser Körper in genau diesem Moment über ihr trieb. Ein Schauer durchfuhr sie bei dem Gedanken.


  Sie kamen auf der Westseite Manhattans wieder heraus. Der Fahrer bog zweimal scharf ab, fuhr eine Rampe in eine Parkgarage hoch und bis zu einer grauen Stahltür, auf der stand: Notausgang. Bitte frei halten. Rocco stieg aus und gab ihr ein Zeichen, dass sie ihm folgen solle. Er drückte ein paar Knöpfe auf dem elektronischen Keypad und öffnete die Tür, ein achtsames Auge auf sie werfend, während sie die Schwelle überquerte.


  Das Licht war gedämpft und rot. Der weiche Teppich unter ihren Füßen war rot. Die mit Damast bespannten Wände waren rot und schwarz. Die Luft roch merkwürdig. Nach billigem Parfüm und Knoblauch.


  Ihr Entführer schleuderte sie zwei Treppen herunter in einen dunklen Keller und zu einer Tür, auf der WC stand. Er nahm ein Messer aus seiner Tasche, schnitt die Fesseln an ihren Händen durch und schob sie hinein. Die Tür ging zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Schritte entfernten sich, er lief die Treppe hoch.


  Als Teil ihres Trainings an der Polizeiakademie hatte Kadettin Lizzie Carswell eine Vorlesung darüber gehört, was sie erwarten konnte, wenn sie entführt würde. Der Dozent war ein zerfurchter Exfallschirmjäger, der sich dieses Thema offenbar zur Lebensaufgabe gemacht hatte.


  „Wenn Sie das Unglück haben sollten, entführt und gegen irgend eine Art von Lösegeld festgehalten zu werden“, hatte er betont, „sollten Sie Ihr Leben als aus und vorbei betrachten. Im Grunde sind Sie schon tot und begraben. Es gibt eine unantastbare Regel, dass keine Regierung, egal, ob lokal oder national, jemals mit Terroristen oder Kidnappern verhandeln oder ihnen Geld bezahlen kann. Das würde nur den Kreislauf des Kidnappings aufrechterhalten.“


  Es wurden überwachte Übungen abgehalten, in denen jeder der Studenten all seiner Sinne beraubt wurde. Für einige Stunden wurden ihnen die Augen verbunden, sie wurden gefesselt, geknebelt und in einen dunklen und sehr engen Raum gebracht. Lizzie hatten diese Übungen wenig Probleme bereitet. Sie hatte einfach geschlafen.


  Nun benutzte sie die Toilette, setzte sich hin und machte es sich so bequem wie möglich. Sie musste sich unbedingt ausruhen. Da Harry von der Bildfläche verschwunden war, war ihr einziges Ziel die Flucht.
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  Enzos Auto raste vom Hafen weg, eilig verfolgt von Harry. An der ersten Kreuzung sprang die Ampel um, als sie hinüberfuhren. Harry riskierte den Zorn des Gesetzes, um an seiner einzigen Verbindung zu Lizzie dranzubleiben. Auf dem West Side Highway konnte er ein wenig Abstand halten. Sie fuhren durch den Central Park auf der 66th Street und hielten vor einem Wohnblock an der Lexington Avenue.


  Harry beobachtete aus sicherer Entfernung, was passierte.


  Enzo war eindeutig nicht in der Stimmung für Höflichkeiten und stürzte am Pförtner vorbei. Das Auto fuhr weg. Die Luft war rein. Harry rannte über die Straße und trat in die Lobby.


  „Ja, Sir, kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Pförtner.


  „Buono sierra!“ Harry war nun ein New Yorker Sizilianer. „Der Mann iste gerade in den Fahrstuhl gestiegen. Dio mio!“ Er tippte sich an die Stirn. „Ho vergessa il suo nome! Enzo, Enzo …?“


  Der Pförtner ging in die Falle. „Bruschetti“, sagte er.


  „Ja, ja, das iste richtig“, sagte Harry fröhlich. „Enzo Bruschetti. Er wohnt im Penthousa, richtig?“


  Der Pförtner zögerte. Vielleicht hatte er gerade einen großen Fehler gemacht. „Was genau wollen Sie denn von Mr Bruschetti?“


  Harry sah auf seine Uhr. „Santa Margherita Portofino vecchia Maria! Iste das die Uhrzeit!“ Er lief auf den Ausgang zu. „Ich treffe Enzo später. Mein Cousin Vinny wartet auf mich. Ciao bella!“


  Draußen rannte er zu seinem Auto, fuhr schnell um den Block und parkte. Wenn er Lizzie finden wollte, brauchte er alle Informationen, die er kriegen konnte. Der Steuerfahnder wäre ein guter Anfang, und gleichzeitig konnte er herausfinden, ob sie irgendetwas wussten. Er fluchte über seine Blödheit, weil er sein Handy nicht aus der Wohnung mitgenommen hatte, und brauchte fünf Minuten, bis er eine Telefonzelle gefunden hatte, die funktionierte. Er nahm die Karte aus seinem Portemonnaie und rief den Steuerfahnder Luigi Rienzi an. Die vertraute Stimme antwortete.


  „Hier ist Harry Murphy“, sagte er.


  „Harry Murphy! Sieh mal einer an! Wir haben uns alle gefragt, was mit Ihnen passiert ist. Sie wissen wirklich, wie man verschwindet. Geht es Ihnen gut? Marty muss mit Ihnen sprechen.“


  „Sie können Ihren Kumpels sagen, dass es mir gut geht.“


  Luigis Tonfall wurde vertraulich. „Zwischen uns gesagt“, sagte er, „bevor wir Ihre Freundin nicht gefunden haben, sind wir sowieso rund um die Uhr beschäftigt. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich brauche Informationen. Haben Sie Zugang zu den Dezernatsunterlagen?“


  „Na klar“, sagte der Agent.


  „Könnten Sie einen Namen für mich überprüfen?“


  „Klar. Warum?“


  „Das erzähle ich Ihnen alles später. Es ist Enzo Bruschetti.“


  „Wie buchstabiert man das?“


  „Keine Ahnung. Ich habe ihn nur gesprochen gehört. Reimt sich auf Spaghetti.“


  „Wie schnell brauchen Sie die Information?“


  „Wie schnell können Sie sie beschaffen?“


  „Hängt vom Datum der Akte ab. Wenn sie im Computer ist, hab ich sie in ein paar Minuten. Wenn ich mich durch Papiere wühlen muss, mindestens eine Stunde. Vielleicht einen Tag. Vielleicht auch nie. Wo kann ich Sie erreichen?“


  „Ich rufe Sie an“, sagte Harry. „Wo wir gerade von meiner Freundin gesprochen haben – ich nehme nicht an, dass Sie irgendwelche Neuigkeiten haben?“


  „Das sehen Sie richtig. Aber nicht den Mut verlieren, Harry, wir arbeiten alle hart daran. Hören Sie, wo sind Sie denn? Wir könnten Ihnen einen Wagen schicken …“


  „Nein danke“, sagte Harry. „Vielleicht später.“
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  Marty MacAvoy hatte sich gerade in der Kantine niedergelassen, um einen Pizza-Burger zu essen, als Luigi auf ihn zukam. „Was immer es ist, es kann warten, Lou“, sagte er bestimmt.


  „Nein, kann es nicht, Chef“, kam die Antwort. „Ich hatte gerade Murphy am Telefon.“


  „Großartig. Er kommt zu uns.“


  „Nein, tut er nicht. Er wollte wissen, was wir über jemanden mit Namen ‚Bruschetti‘ wissen. Reimt sich auf Spaghetti. Sagt dir das was?“


  „Nein. Ist das alles?“


  „Ich habe mich gefragt, ob ich nicht herausfinden soll, wem das Boot gehört, von dem Murphy letzte Nacht gesprungen ist.“


  „Frank kümmert sich schon darum. Er ist gerade am Hafen.“ MacAvoy nahm seinen Burger in die Hand.


  „Nein, er ist zurück“, sagte der Agent. „Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Und weißt du was? Die Gazelle war zwar da, wo sie hingehört, lag aber fest auf dem schlammigen Grund des Hudson. Der Hafenmeister meinte, jemand hätte sie mit Absicht versenkt. Er sagte etwas von ein paar Löchern.“


  MacAvoy dachte einen Moment nach und sagte dann: „Meinst du, das war Murphy?“


  Luigi lachte auf. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ja, du hast wahrscheinlich recht. Er hat auf jeden Fall die Eier für so was.“


  MacAvoy sagte verbittert: „Mein Gott, ich hasse das alles. Ständig so ein Scheiß. Also, Lou, tu, was du für das Beste hältst. Aber halt dich bedeckt, okay?“


  Luigi legte sich einen Finger auf den Mund. „Meine Lippen sind versiegelt. Genieß deinen Burger.“


  Luigi musste mit Frank Torregrossa reden, falls der eine Registrierungsnummer der Gazelle hatte. Er hatte. Luigi machte sich eine Kopie und nahm sie mit zu seinem Schreibtisch, von wo aus er seinen Neffen Mario in der New Yorker Zulassungsstelle für Motorfahrzeuge anrief und die Nummer überprüfen ließ, woraufhin dieser ihm die Adressen der Bootsbesitzer gab. Mit seiner Jacke über dem Arm verließ Luigi das Gebäude und nahm ein Taxi durch die Stadt.


  Das Büro von Walker, Martin, Pomeranz und Fisher befand sich in einem hohen Glasgebäude in der Park Avenue. Luigi drückte die Tür auf, zeigte im Vorbeigehen dem Sicherheitsbeamten seine Marke und nahm den Fahrstuhl hinauf in den siebten Stock. An der Rezeption zog er dann seine Marke erneut hervor.


  „Ich komme von der Steuerfahndungsbehörde“, sagte er höflich. „Ich brauche bitte ein paar Informationen.“


  Die grauhaarige Empfangsdame reagierte wie jeder andere, wenn er seinen Beruf nannte: mit einem erschrockenen Blick, der sich dann in einen vollkommen unschuldigen verwandelte.


  „Wer ist hier zuständig?“, fragte Luigi lächelnd. Es half meistens, freundlich zu bleiben.


  „Auf dieser Etage?“


  Luigi nickte.


  „Das wäre Mr Allinson. Aber er ist gerade nicht da.“


  Eine junge Frau kam mit einem Haufen Briefumschläge an den Tresen und legte sie ins Postausgangsfach.


  „Mr Allinson?“, sagte sie. „Er ist schon nach Hause gegangen.“


  Die Empfangsdame warf ihr einen eisigen Blick zu.


  „Und wo ist dieses Zuhause?“, fragte Luigi freundlich.


  Die Empfangsdame zögerte. „Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gestattet ist …“


  Luigi hielt ihr seine Marke unter die Nase.


  „Na gut“, sagte sie, „wenn Sie darauf bestehen.“


  Er nahm die U-Bahn von der Lexington Avenue bis zur 86th Street und ging den Rest des Weges zu Fuß. Ein livrierter Pförtner öffnete ihm die Tür, als er sich näherte. Luigi gab ihm eine seiner Visitenkarten. Der Pförtner bat ihn, zu warten, während er in der Allinson-Residenz anrief. Nach einem kurzen Gespräch wurde Luigi zu einem glänzenden Mahagoni-Fahrstuhl mit Messingbeschlägen geführt. Der Pförtner griff hinein und drückte einen Knopf.


  „Welches Appartement?“, fragte Luigi und nahm die Karte zurück.


  „Das gerade vor Ihnen“, kam die geduldige Antwort.


  Der Fahrstuhl glitt nach oben und hielt sanft an. Die Tür öffnete sich. Ein junges Mädchen stand in der Tür des einzigen Appartements auf der Etage. Hinter ihm standen Koffer und Taschen. Jemand war im Begriff, auf Reisen zu gehen.


  „Hallo!“, sagte es fröhlich. „Ich nehme an, Sie wollen zu meinem Dad.“


  „Könnte sein“, sagte Luigi und streckte seine Hand aus. „Und Sie sind?“


  „Ich bin Amanda Allinson“, antwortete sie und gab ihm einen festen Händedruck. „Wenn Sie einen Moment warten, gehe ich ihn holen. Setzen Sie sich doch so lange ins Wohnzimmer.“


  Amanda ging weg, und Luigi spazierte über den marmornen Fußboden in den großen sonnendurchfluteten Raum.


  Luigi Rienzi wohnte im dritten Stock ohne Fahrstuhl über dem Fabiani-Pizza-Imperium in Queens. Eine kleine, aber ausreichende Küche, ein Bett, ein Tisch mit vier Stühlen und ein gemütlicher Sessel, strategisch günstig vor seinem Home-Entertainment-Center aufgebaut. Er sah sich langsam im Raum um, bewunderte die schicken Polstermöbel mit den großen Kissen, die hübschen Überwürfe, die Kunstwerke, den dicken Teppich. Er sah sich gerade ein Regal mit Kunstbüchern an, als eine Stimme hinter ihm „Hallo“ sagte.


  Luigi lebte allein. Auch wenn er immer genug weibliche Gesellschaft hatte, hatte er irgendwie nie seine andere Hälfte gefunden. Die Richtige. Die Frau, die nun auf ihn zukam, war das, was er unter perfekt verstand. Die archetypische Neuengland-Frau. Etwas größer als der Durchschnitt, kurze Haare, klassisch schöne Gesichtszüge, mit Sicherheit klug und mit einem zum Sterben schönen Körper. Luigi war sich nur zu bewusst, dass solch eine Partnerin ihren Preis hatte. Dieses Baby war wartungsaufwendig.


  „Mein Mann wird sofort hier sein“, sagte sie. Ihre Stimme war auch irgendwie sexy. „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


  „Nein danke“, antwortete Luigi und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er genug verdiente, um sie ausführen zu dürfen. Nicht in diesem Leben.


  „Hübsche Wohnung haben Sie hier“, sagte er höflich.


  „Ja“, sagte sie, „wir haben wirklich Glück. Leben Sie in der Stadt?“


  „Nein, Ma’am“, sagte er. „Ich lebe drüben in Queens. Schon seit über zehn Jahren. Es ist bescheiden, aber es ist mein Zuhause.“


  Schritte im Flur kündigten die Ankunft des Herrn des Hauses an. Groß, schlank und Selbstvertrauen ausstrahlend. Luigi gab ihm eine Karte. Der Mann las sie, zeigte keine sichtbare Reaktion und wies auf einen der Sessel.


  „Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr Rienzi.“


  Luigi setzte sich und holte seinen Notizblock heraus. Der Mann setzte sich ihm gegenüber. Seine Frau nahm auf dem Sofa zwischen ihnen Platz.


  Der Agent fing an: „Letzte Nacht ist in New Jersey ein Boot namens Gazelle an seinem Liegeplatz gesunken. Wir haben herausgefunden, dass es …“, Luigi sah auf seine Notizen, behielt dabei Mr Allinson aber weiter im Auge, „der Martinson Metallverwertungsgesellschaft gehört. Diese Gesellschaft wurde als von Ihnen, Mr Allinson, bei Walker, Martin, Pomeranz und Fisher in der Park Avenue betreut angegeben. Wir würden gerne mit den Nutzern des Bootes sprechen, besonders über die letzten zwei Tage. Können Sie uns mit dieser Information versorgen?“


  „Möglich. Ich müsste dazu in mein Büro gehen“, kam die Antwort. „Ich kümmere mich um viele Firmen. Sagen Sie, auf Ihrer Karte steht, dass Sie für die Drogenvollzugsbehörde, aber auch für die Bundessteuerbehörde arbeiten. Wie kommt es, dass Sie sich mit einem gesunkenen Boot befassen?“


  „Es tut mir leid, Ihnen das heute nicht beantworten zu können, Mr Allinson“, sagte Luigi lässig. „Was denken Sie, wie schnell können Sie uns die Informationen geben?“


  „Haben Sie eine Faxnummer?“


  „Sie steht auf meiner Karte.“


  Carter sah nach. „Oh ja, so ist es. Sobald ich wieder im Büro bin, suche ich sie heraus und sende sie Ihnen.“


  „Wann wird das sein?“


  „Wäre gleich morgen früh schnell genug?“


  „Sicher. Das würde reichen.“


  „Danke.“


  Alle drei standen auf. Luigi ging durch die Halle auf den Fahrstuhl zu. Als er an dem Gepäck vorbeikam, fragte er: „Verreisen Sie?“


  „Meine Tochter“, antwortete Mrs Allinson, als sie an ihm vorbeiging und den Knopf am Fahrstuhl drückte. „Sie macht eine Klassenfahrt nach Florenz.“


  „Ah“, sagte Luigi. „Die Glückliche.“ Einem Impuls folgend, drehte er sich um und sagte: „Wo wir gerade von la bella Italia sprechen, Mr Allinson, kennen Sie zufällig jemanden mit dem Namen Bruschetti?“


  Der große Mann erstarrte vor Schreck.


  „Bruschetti?“, fragte er.


  „Reimt sich auf Spaghetti“, sagte Luigi.


  „Nein“ war die Antwort. Sein Kopf bewegte sich langsam hin und her. „Nicht, dass ich wüsste.“


  Der Fahrstuhl war da. Luigi nickte zum Abschied und trat ein. Die Tür schloss sich.


  Der Agent lächelte in sich hinein. Er liebte seine Arbeit. Nur ein Wort hatte ihm gerade offenbart, dass Carter Allinson wegen irgendetwas schuldig war. Er hatte keine Ahnung, was das sein könnte, aber es wäre sehr interessant und vielleicht lohnenswert, es herauszufinden.
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  Carter Allinson wollte gerade wieder in sein Büro zurückgehen, als Fiona ihn fragte: „Was war das denn?“


  „Nichts. Zumindest nichts, das uns was angeht.“


  „Wer ist Bruschetta?“


  „Niemand Wichtiges. Jemand, mit dem ich mal Geschäfte gemacht habe. Das ist lange her.“


  Er drehte sich um, aber seine Frau legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.


  „Erzähl mir davon.“


  „Warum?“


  „Als du den Namen gehört hast, bist du kreidebleich geworden.“


  Carter schwieg. Er wusste, wenn er den Mund aufmachte, gäbe es kein Zurück mehr. Aber was konnte er sagen oder tun?


  „Ich glaube, ich verdiene eine Erklärung“, forderte sie hartnäckig.


  „Fiona, das ist eine lange Geschichte“, bluffte er. „Ich erzähle sie dir ein andermal.“


  „Warum versuchst du es nicht jetzt? Ich habe jede Menge Zeit.“


  „Es ist keine schöne Geschichte. Bist du sicher, dass …?“


  „Carter. Ich bin deine Frau. Die Mutter deiner Kinder. Was es auch immer ist, ich kann damit umgehen. Sag mir, warum dieser Mann hier war!“


  „Ich fürchte, es hat was mit Drogen zu tun und einer dummen, jugendlichen Verfehlung aus Collegezeiten. Du weißt ja, wie das war.“


  „Nein, ich weiß nicht, wie das war“, sagte sie mit einem vernichtenden Blick.


  „Ach komm!“, sagte Carter. „Wir hatten alle irgendetwas laufen damals.“


  „Nein, hatten wir nicht.“


  „Ich bitte dich!“


  „Was meinst du damit, dass es was mit Drogen zu tun hat?“


  Carter nahm sich Zeit, bevor er antwortete: „Ich hab damals einen Typen kennengelernt, der in der Collegemensa arbeitete.“


  „In der Mensa?“


  „Ja. Er war derjenige, der die Tische abräumte. Er verkaufte mir etwas Marihuana. Machte es mir leicht, auch meine Freunde zu versorgen. Ich wurde sehr beliebt und hatte außerdem ein hübsches Taschengeld.“


  „War sein Name Bruschetta?“


  „Nein. Und er heißt Bruschetti.“


  „Du hast also einen Mann in der Mensa kennengelernt, der Bruschetti heißt und dir Drogen verkauft hat. Ist das alles?“


  „Nein. Also, warum setzen wir uns nicht hin und reden …“


  Fiona funkelte ihn an. „Um Himmels willen! Wir hatten gerade einen Bundesbeamten hier, der uns befragt hat, und du erzählst hier was vom College!“


  „Jetzt hör mal, ich bin derjenige, der uns diesen Schlamassel eingebrockt hat“, sagte Carter, langsam etwas verärgert. „Du musst also Geduld haben und mich einen Ausweg finden lassen.“


  „Geduld! Was für einen Schlamassel? Du hast mir immer noch nicht gesagt …“


  „Würdest du bitte den Mund halten und mich es erklären lassen?“


  „Rede nicht so mit mir!“


  „Ich rede mit dir, wie ich will“, sagte er scharf. „Denn im Moment haben wir nicht viele Möglichkeiten, die uns offenstehen.“


  „Dann fang am Anfang an“, sagte sie bitter. „Wenn mein Leben aus den Fugen gerät, hätte ich gerne eine Ahnung davon, wie das passieren konnte.“


  „Ich brauche einen Drink“, sagte er und ging in den kleinen Gang, der als Bar fungierte. Fiona folgte ihm und lehnte sich in den Türrahmen, während er sich ein Whiskyglas nahm und es halb mit Scotch füllte. Er tat etwas Eis aus der Eismaschine dazu und füllte das Ganze mit Wasser auf.


  Dann drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. „Ich habe mein Bestes getan, um dich und die Kinder von dem fernzuhalten, was damals passiert ist“, sagte er. „Ich habe getan, was ich konnte, um alle Beweise zu begraben und meine Spuren zu verwischen, sodass niemand es je schaffen würde, die Unterlagen nachzuvollziehen. Nach dem, was wir gerade gehört haben, muss ich aber irgendwo etwas übersehen haben.“ Er nahm einen großen Schluck. „Das Letzte, was ich je erwartet hätte, ist, dass ein Polizist hier hereinmarschiert und den Namen Bruschetti ausspricht.“


  „Hast du noch Haschisch geraucht, als wir uns kennengelernt haben?“


  „Guter Gott, nein! Damit war ich durch. Aber das war die Zeit, als der ganze Ärger anfing. Ich wollte aussteigen und wurde erpresst.“


  „Von dem Mann aus der Mensa?“


  „Nein, nicht von ihm. Er war ein Niemand. Es war sein Boss, Sal, der Mann, der ihn die ganze Zeit versorgt hatte. Ich habe ihn getroffen, und er sagte mir sehr deutlich, dass er mich töten würde, wenn ich nicht zustimmte, für ihn zu arbeiten und mich um ihre Geldgeschäfte zu kümmern.“


  Carter kippte den Whisky hinunter und knallte das Glas auf den Tresen.


  Fiona starrte ihren Ehemann an. „Du hast eingewilligt, dich um die Geldanlagen dieses Mannes zu kümmern, obwohl du wusstest, dass du vielleicht mit Drogengeld umgehen würdest?“


  „Was für eine Wahl hatte ich?“


  „Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?“


  „Hättest du mich geheiratet, wenn du gewusst hättest, dass ich mit illegalem Geld zu tun hatte? Hätte dein Vater mich in die Firma aufgenommen?“


  Er trat auf sie zu und sprach ruhig und eindringlich. „Lass uns realistisch bleiben. Ich habe sehr viel Erfolg mit dem, was ich tue. Und dieser Erfolg hat mir eine große Zahl von wohlhabenden Kunden beschert. Ob es dir gefällt oder nicht, als ich anfing, hat dieses ‚Drogengeld‘, wie du es nennst, all das erst möglich gemacht.“


  Fiona sah sich die Visitenkarte des Agenten an, die sie noch in der Hand hielt. „Warum war er hier?“, fragte sie. „Warum ist die Steuerbehörde involviert?“


  „Ich habe keine Ahnung. Deshalb sollte ich mit Max reden.“


  „Max?“


  „Max Bruschetti. Sals Bruder. Er ist jetzt der echte Boss. Der Capo.“


  „Der Capo!“, sagte Fiona. Sie drehte sich um und wanderte abwesend im Wohnzimmer umher. „Herrgott!“, rief sie. „Morgen ist die Präsentation im Krankenhaus. Was mache ich nur? Und Amandas Reise! Heißt das, wir müssen sie absagen? Was ist mit den Schulen? Was glaubst du, wie Deerfield reagieren wird, wenn sie das herausfinden? Und die Clubs? Wie lange wird es dauern, bis sie uns bitten, auszutreten? Es wird uns wie Valerie und Geoffrey ergehen, nicht wahr? Alles wird in der Post erscheinen, alle Welt wird es erfahren! Meinst du, du warst schlau genug, es auf die erste Seite zu schaffen?“


  Er ging einen Schritt auf sie zu.


  „Fass mich nicht an!“, sagte sie, ihre Stimme nur noch ein Flüstern. „Lass mich einfach in Ruhe. Verschwinde hier! Geh in dein Büro. Triff deinen Capo! Tu, was du tun musst, um deine verdorbene, widerliche Haut zu retten.“


  Damit ging sie weg, den Flur entlang.


  Carter sank in einen seiner großen Armsessel. Fionas Reaktion auf die schlechten Nachrichten war verständlich, aber er war überrascht, dass sie so hysterisch geworden war. Tja, sinnierte er, so war er schließlich gekommen: der Showdown, der ohne Zweifel alle Schleusen öffnen würde. Und alles nur wegen dieses dummen Treffens mit Sal Bruschetti in diesem ekelhaften chinesischen Restaurant in Queens und der arroganten Art, auf die der Sizilianer davon gefaselt hatte, wie Kriminalität sich auszahlte.


  „Ja, Sal, sie mag sich auszahlen und sogar gut auszahlen“, murmelte er vor sich hin, „aber du hast vergessen, zu erwähnen, wie höllisch tief der Absturz sein kann.“


  Er bückte sich und hob die Karte des Agenten vom Boden auf, die Fiona hatte fallen lassen. Dann nahm er sich eine Jacke aus dem Schrank und ging zum Fahrstuhl.


  In der Lobby fragte der Pförtner hilfsbereit: „Nehmen Sie Ihr Auto, Mr Allinson, oder soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“


  „Schon gut, Sergio“, antwortete er mit einem abwesenden Lächeln. „Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich denke, ich gehe zu Fuß.“
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  Da er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, bis Enzo sein Wohnhaus verließ, war Harry zu McDonalds gefahren und hatte sich mit genug Essen für zehn ungesunde Erwachsene beladen. Er parkte das Auto wieder auf der anderen Straßenseite, wo es teilweise von einem Briefkasten verdeckte wurde, und wartete. Um sich selbst wachzuhalten, sprach er die verschiedenen Shakespeare-Rollen, die er über die Jahre gespielt hatte, laut vor sich hin. Als er an der Stelle „die Kutsch ist eine leere Haselnuss“ von Mercutios Frau-Mab-Rede angekommen war, fuhr ein Harry bekanntes Auto vor dem Gebäude vor.


  Enzo kam aus der Lobby geeilt und stieg ein. Harry startete den Motor, duckte sich dann aber in seinem Sitz, bis das Auto vorbeigefahren war, und folgte ihm dann auf der 62nd Street nach Osten bis zum FDR Drive und danach Richtung Süden und durch den Tunnel in die Tiefen von Brooklyn. Als der Wagen am Straßenrand hielt, fuhr er vorbei. An der nächsten Ecke drehte er um und zog die Handbremse an. Er sprang aus dem Auto und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Enzo allein in einem großen Lagerhaus verschwand.


  Harry hatte zwei Möglichkeiten: zu warten und ihm zu folgen, wenn er wieder wegfuhr. Oder zu bleiben und sich etwas umzuschauen. Er wählte Letzteres, da das alte Gebäude der perfekte Ort war, um Lizzie zu verstecken, und außerdem konnte er Enzos Spur jederzeit wieder aufnehmen. Die Sonne stand nun gerade eben über dem Horizont. Es wäre klug, zu warten, bis es dunkel war, erst dann würde er sich auf die Suche machen. Irgendwann während seiner Wache tauchte Enzo wieder auf und fuhr weg. Harry rechnete aus, dass er ungefähr zwanzig Minuten im Gebäude gewesen war.


  Er atmete tief durch, überquerte die Straße und ging den Weg an der Seite des Gebäudes entlang. Die Wände waren hier glatt und jedes Fenster sorgfältig mit dicken Holzbrettern vernagelt. Ohne einen Vorschlaghammer oder ein Brecheisen gab es kein Hineinkommen. Harry ging bis zum Ende und guckte um die Ecke. In der Mitte der hinteren Mauer gab es eine Feuerleiter. Er ging dichter heran und stellte fest, dass der untere Teil der Leiter im ersten Stock angebracht war und von einem Gegengewicht oben gehalten wurde.


  Er durchwühlte mehrere Abfallhaufen und grub schließlich ein Stück altes Seil und eine Latte aus. Die band er fest an das Seil und schleuderte sie über die Leiter. Er brauchte drei Versuche, bevor das Holz sich verkeilte, aber dann schaffte er es, die Vorrichtung nach unten zu ziehen. Glücklicherweise machte sie für so ein altes Exemplar erstaunlich wenig Lärm.


  Die Feuerleiter war zwar alt und verrostet, aber trotzdem sicher genug, um daran hochzuklettern. Als er von der letzten obersten Sprosse stieg, senkte sich das Gegengewicht, und die Leiter knarrte zurück in ihre Ausgangsposition. Nun sah er eine Treppe über sich. Auf jeder Etage gab es einen Notausgang, aber alle waren von innen fest verschlossen. Er linste durch einen winzigen Spalt im Rahmen der obersten Tür, konnte jedoch nur Leere sehen. Es war frustrierend, aber er stieg weiter nach oben und wurde belohnt, denn es führte ein schmaler Laufsteg den First entlang. Auf der einen Seite fiel das Dach senkrecht bis zum vierten Stock ab. Neben dem Gang gab es eine Reihe Oberlichter. Irgendwann waren sie mal mit schwarzer Farbe überstrichen worden, aber ein großer Teil davon war inzwischen abgeblättert. Einige waren nun von unten beleuchtet.


  Extrem vorsichtig krabbelte er ein paar Zentimeter voran und sah durch die erste dreckige Scheibe nach unten. Der Raum darunter sah leer und unbenutzt aus, war aber eventuell ein Ort, von dem aus er sich vielleicht Zugang zum Gebäude verschaffen konnte. Die Zeit und das Wetter hatten den Kitt, der das Glas hielt, in brüchige Bröckchen verwandelt, die man leicht lösen konnte.


  „Ich brauche Werkzeug“, murmelte er vor sich hin.


  Von der untersten Sprosse der Feuerleiter schwang er sich wieder hinunter in die Gasse und sicherte die Leiter mit dem Seil. Er lief schnell zum Auto zurück, öffnete den Kofferraum, nahm den größten seiner Bohraufsätze und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann hängte er sich den Radmutternschlüssel an den Gürtel, holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, schloss den Wagen wieder ab und rannte zurück in die Gasse. Bevor er zurück aufs Dach stieg, löste er das Seil von der Feuerleiter und hängte es sich über die Schulter.


  Zugang zu den Räumen hatte man nur von dem einen Flur aus. Harry beschloss, das letzte Zimmer zuerst zu prüfen. Vorsichtig krabbelte er ans andere Ende des schmalen Holzsteges. Unter ihm war ein Büro mit einer Reihe von Überwachungsmonitoren über einem Schreibtisch. Eine Lampe beleuchtete einen Mann, der dort saß und an einem Computer arbeitete.


  Harry drehte sich auf den Bauch, robbte bis zur nächsten Fensterscheibe und linste durch einen Riss in der Farbschicht hinunter. Er hörte nun schwach den näselnden Klang asiatischer Musik.


  Unter ihm in der Dunkelheit konnte er eine riesige Maschine erkennen. Auf den vorderen Kontrollanzeigen leuchteten mehrere LED-Lichter – sie war ans Stromnetz angeschlossen und im Stand-by-Modus. Harry hatte keine Ahnung, wozu sie diente.


  Die nächsten beiden Räume waren zu einem großen zusammengefasst worden. Eine Tür war entfernt und der Eingang mit Platten verschlossen worden. Der Raum war zugestellt mit langen, zusammengeschobenen Tischen, um eine große Arbeitsfläche zu schaffen. Auf dieser standen neun Beamer, die ihre Bilder auf etwas warfen, das aussah wie weiße Bettlaken, die an den Wänden befestigt waren. Dazwischen stand eine Reihe Laptops. Alles war mit einem Wald aus Kabeln miteinander verbunden, die in zwei Servern in einer Ecke des Raumes endeten.


  Unter ihm standen zwei Männer. Sie könnten unterschiedlicher nicht sein: Einer war klein und trug ein weißes Hemd. Er saß an der Seite und tat nichts. Der andere Mann war riesig und hatte sehr schwarzes Haar. Er betrachtete den Code, der über einen der Bildschirme lief. In der Hand hielt er einen linierten Block, auf dem er hin und wieder Notizen machte.


  Harry schob sich zurück und setzte sich in der Mitte des Steges aufrecht hin. Direkt unter ihm befand sich ganz klar ein wichtiger Teil der Bruschetti-Organisation. Ein Teil, den sie sicher nicht verlieren wollten. Vielleicht konnte er einen Weg finden, das Ganze etwas aufzumischen? Aber im Moment war sein Ziel erst einmal, Lizzie zu finden. Er musste das Gebäude durchsuchen. Der einzig vorstellbare Weg hinein war durch den ersten Raum am anderen Ende des Laufsteges.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das Holz unter ihm knarrte, als er zurück zum ersten Oberlicht ging. Er holte den Bohraufsatz heraus, kratzte den Kitt an drei Seiten des Glases heraus, schob den Radmutternschlüssel zwischen Rand und Scheibe und hebelte sie hoch. Mit dem Schlüssel dazwischen schaffte er es, seine Finger unter die Kante zu schieben. Aber als er das Glas anhob, geriet die Scheibe ins Rutschen, weil sich die vierte Seite löste. Harry versuchte verzweifelt, die Scheibe festzuhalten, aber er hatte ihr Gewicht unterschätzt. Das dicke Stück Glas glitt ihm aus den Händen und schlitterte das Dach hinab und über die Kante. Mit einem lauten Krachen zerbrach es unten auf dem Gehweg.


  Harry betete eine Minute lang. Zuerst, dass niemand gerade auf der Straße vorbeiging, und dann, dass die beiden Männer unter ihm schwerhörig waren. Seine Gebete wurden erhört. Es gab keine Rufe, Schreie und kein Stöhnen, und niemand kam heraus, um zu gucken, was passiert war.


  Er steckte sich die Taschenlampe in den Hosenbund, band ein Ende des Seils an eine Verankerung des Steges auf dem Dach, schwang seine Beine über die Kante und ließ sich langsam am Seil hinunter, bis seine Füße den Boden berührten.


  Außer einem Metallklappstuhl und einem alten Aktenschrank ohne Inhalt war der Raum leer. Harry drückte die Türklinke hinunter. Es war nicht abgeschlossen, und so öffnete er vorsichtig die Tür. Dass er sie nicht ganz öffnete, war sein Glück, denn in dem Moment kam der Mann ganz hinten aus seinem Büro und ging in den Raum mit den Bettlaken.


  Harry hörte, wie die Tür sich schloss.


  Alle drei Männer waren nun im gleichen Raum. Wenn er sie da festhielte, könnte er schnell nach Lizzie suchen, ohne unterbrochen zu werden. Er nahm an, dass alle Türen die gleichen Beschläge hätten. Der Metallstuhl wäre sicher stark genug, um unter die Klinke geklemmt die Tür zuzuhalten.


  Harry nahm ihn mit, rannte schnell den Gang entlang, schob die Lehne des Stuhls leise unter die Messingklinke der Tür und verkeilte die Metallbeine fest in die Bodenbretter. Auf Zehenspitzen schlich er davon, nahm die Taschenlampe heraus und lief schnell, aber vorsichtig die Treppen herunter.


  Die Etage unter ihm war komplett leer. Im zweiten Stock fand er die staubigen Überreste eines Großraumbüros. Überall verstreut lagen alte Ordner und Papiere. Im Erdgeschoss gab es mehrere große Räume, alle sauber und vom Boden bis zur Decke mit einem Sortiment Kartons vollgestapelt. Harry öffnete einen und zog eine neue CD heraus. Sie war mit freizügigen sexuellen Bildern illustriert und trug den passenden Titel Zuchthaus-Penetration. Harry warf die CD zurück in den Karton und ging weiter in den Keller.


  Wie der obere Stock war dieser in kleine Zimmer unterteilt. Direkt gegenüber der Treppe waren zwei Toiletten. Harry ging in die, auf der Herren stand. Drinnen fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf, bis er den Boden mit der Taschenlampe ableuchtete. Neben seinem rechten Fuß lagen vier Zigarettenstummel. Als er sie näher betrachtete, erkannte er auf jedem eine Spur malvenfarbenen Lippenstifts. Lizzie war hier gewesen. Aber wie lange war das her? Sie hatte keine Zeichen hinterlassen, die ihm darüber hätten Aufschluss geben können.


  Die Tatsache, dass Lizzie von einer Horde Gangster gefangen gehalten wurde, machte ihn wütend, und sein Wunsch, in die Offensive zu gehen, verstärkte sich. Wenn er es schaffte, die Männer da oben irgendwie rauszujagen, könnte er die gleiche Taktik noch mal benutzen und einem von ihnen folgen. Aber wie stellte er das an? Das Beste wäre, die Computeranlage im Obergeschoss zu sabotieren. Um zu funktionieren, brauchte sie Strom. Bei so hohen Wattzahlen in einem verlassenen Lagerhaus war es ein Wunder, dass das Elektrizitätswerk nicht darauf aufmerksam geworden war und Untersuchungen angestellt hatte.


  Als Harry in den kleinen Raum am Ende des Ganges guckte, fand er den Grund dafür: Ein glänzendes dickes schwarzes Kabel war fachmännisch an der Zuleitung angeschlossen worden, bevor sie den Stromzähler erreichte. Der Strom, der hier ankam, wurde nicht gezählt. Harry verfolgte das Kabel und sah, dass es an der Seite der Treppe entlanglief. Es zu durchtrennen wäre der beste Weg, um für ein bisschen Ärger zu sorgen. Aber wie?


  Er schaute sich um und fand zwei rote Feuerlöscher, die zusammen mit einer Axt in einem Holzkasten mit Glasfenster an der Wand hingen. Die Axt konnte er mit Sicherheit dazu benutzen, das Kabel zu kappen. Aber wenn er das tat, bestand die konkrete Gefahr, sich selbst durch einen Stromschlag ins Jenseits zu befördern. Er musste die Axt isolieren. Und das schnell. Es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis jemand versuchte, die Tür oben zu öffnen.


  Aus einem der Zimmer holte er eine Kiste mit Pornoheften und machte zwei Haufen auf beiden Seiten des Kabels, das flach auf dem Boden lag. Dann schlug er das Glasfenster mit dem Ellbogen ein, nahm die Axt heraus und benutzte sie, um sich ein einzelnes Brett aus dem Holzkasten herauszuschlagen. Dann klemmte er die Axtklinge mit der scharfen Seite nach unten zwischen die Magazine und legte das Brett obendrauf. Nun nahm er den schwereren der beiden Feuerlöscher und schmetterte ihn mit voller Wucht auf das Brett über der Axt. Die Kraft des Schlages ging von dem Stahlzylinder über das Brett in die Axt.


  Harry war absolut unvorbereitet auf das, was seine kreative Kettenreaktion anrichtete: Es entstand ein enormer Blitz, und Funken sprühten. Flammen loderten dort, wo die Klinge das Kabel teilweise durchtrennt hatte. Es rauchte, und die Lichter gingen aus. Harry ließ den Feuerlöscher fallen und rannte die Treppen hoch.


  Als er zur Vordertür lief, hörte er Rufe und Hämmern – die drei Männer da oben standen im Dunkeln, mit versperrter Tür.


  Auf der Straße rannte Harry so schnell er konnte zu seinem Auto und raste davon. Erst drei Blocks später dachte er daran, das Licht einzuschalten. Als er kurz vor dem Brooklyn-Battery Tunnel war, kamen ihm mehrere Löschzüge der Feuerwehr entgegen.


  Ein wenig später hörte er im Autoradio die Nachrichten über ein Großfeuer in einem verlassenen Lagerhaus in Brooklyn, das den ganzen Block erfasst hatte. Von Toten oder Verletzten wurde nicht berichtet.


  Harry schluckte. Er wusste es besser. Er hatte wahrscheinlich gerade drei Männer getötet.
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  Die Kollegen bei Walker, Martin, Pomeranz und Fisher waren bereits im Feierabend. Carter durchquerte die verlassene Lobby und nahm den Fahrstuhl bis in sein Stockwerk. Eine Weile stand er am Fenster und sah auf die Straße hinunter. Unter ihm war eine Welt in Aufruhr. Sein ganzes Leben hatte sich in weniger als einer Stunde verändert. Wenn er doch nur fähig gewesen wäre, Fiona anzulügen, sich eine Geschichte auszudenken, die den Besuch der Steuerermittlung erklärte. Aber das war nun alles Wunschdenken.


  Auf eine seltsame Art war es aber auch eine Erleichterung gewesen, nach so vielen Jahren der Täuschung reinen Tisch zu machen. Seine Ehe war am Ende, denn Fiona war keine Frau, die verzieh. Ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen wogen weit mehr als jede Liebe oder Zuneigung, die sie noch für ihn empfinden mochte. Eine Scheidung war unvermeidlich. Amanda und James wären am Boden zerstört, aber sie waren jung genug, um sich davon zu erholen. Seine zukünftige Beziehung zu ihnen würde vollkommen davon abhängen, was ihre Mutter ihnen erzählte. Charles und Katherine Walker wiederum waren ein ganz anderes Thema.


  So sah sein Privatleben aus. Was das Berufliche anging, bezweifelte er, dass der Besuch des Agenten Konsequenzen haben würde. Es war zwar eine Tatsache, dass er Scheinunternehmen aufgebaut hatte, um große Geldsummen zu verstecken. Aber sie waren alle vor Jahren geschlossen und archiviert worden. In den frühen Jahren, als er das Geld von Max und Sal genommen hatte, war ihm nie die Quelle genannt worden. Wenn es nötig war, konnte er auf Unwissenheit plädieren.


  Aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Jetzt war er ins Büro gekommen, um herauszufinden, wie die Steuerbehörde ihn mit den Bruschettis in Zusammenhang gebracht hatte. Wo war die Verbindung? Carter hatte vage davon gehört, dass Enzo ein Boot hatte, das auf dem Hudson lag. Konnte das der Punkt sein, an dem es eine Verknüpfung gab? Noch einmal öffnete er den Safe und nahm mehrere Kartons heraus, die er neben seinem Schreibtisch stapelte.


  Er zog sein Jackett aus, setzte sich hin und überprüfte Jahr für Jahr, Monat für Monat, Tag für Tag, Akte für Akte jede Seite, jedes Memo, jede Notiz. Als er fertig war, lehnte er sich vollkommen ratlos auf seinem Stuhl zurück.


  Wo könnte er noch suchen? Irgendwo außerhalb seines Büros? All seine engsten Mitarbeiter und ihre Assistenten hatten eigene Systeme. Auch Joan Hutchins. Sie saß vor seiner Tür seit dem Tag, an dem er angefangen hatte. Carter wusste, dass seine Assistentin ihre Unterlagen in drei Schränken aufbewahrte, die hinter ihr aufgereiht waren, und dass die Schlüssel dafür in einem alten Kaffeebecher aufbewahrt wurden, in den sie sie jeden Abend warf, bevor sie nach Hause ging. Er holte sie heraus und schloss den ersten Schrank auf, zog die oberste Schublade heraus und suchte die „B“-Sparte. Da gab es nichts. Er blätterte weiter bis „G“ und stieß auf eine Akte, die mit „Gazelle“ bezeichnet war. Das war extrem seltsam.


  Er nahm sie mit in sein Büro, legte sie auf seinen Schreibtisch und öffnete sie.


  Es befanden sich zwei Blätter darin: ein Registrierungszertifikat, in dem die Martinson Metallverwertungsgesellschaft als Besitzer der Gazelle eingetragen war.


  Carter sah sich das zweite Blatt an. Es war eine handgeschriebene Notiz von Joan, seiner Assistentin. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Geschäftsführer der Gesellschaft aufgeschrieben: Salvatore und Enzo Bruschetti. Carter war wie gelähmt. Er erinnerte sich, dass er die Martinson Metallverwertungsgesellschaft angelegt hatte, konnte sich aber absolut nicht daran erinnern, irgendetwas wegen eines Bootes getan zu haben. Mit Sicherheit hatte er niemals persönlich dafür gesorgt, dass es registriert wurde.


  Vielleicht hatte Joan die Post geöffnet und es selbst übernommen, die Formulare auszufüllen. Oder hatte er ihr in einem Anfall von Wahnsinn erlaubt, das zu tun?


  Joan war wohl die einzige Person, die dieses Blatt gesehen hatte. Es gab keinen Grund, aus dem irgendjemand außer ihr es gesehen haben sollte. Die Steuerbehörde musste den Namen Bruschetti irgendwo anders her beschafft haben. Aber woher? Er brauchte eine Antwort. Und das schnell. Am logischsten wäre es, bei Enzo anzufangen. Ein Anruf und ein Treffen würden ihm vielleicht Aufschluss geben.


  Wenn er sich in ihr Territorium aufmachte, war es sicher ratsam, etwaige Gespräche festzuhalten. Aus seinem Schreibtisch nahm er ein Olympus-Diktiergerät und steckte es sich in die Hemdtasche. Als er das tat, fiel sein Blick auf die kleine Metallbox in der Schublade, die seine Beretta 3032 Tomcat enthielt. Die kleine Titanpistole hatte er erworben, kurz nachdem er die Bekanntschaft von Sal und Max gemacht hatte. Die fragwürdige Person, die ihm die Waffe für tausend Dollar in bar verkauft hatte, hatte ihm einen Rat gegeben: „Wenn du dieses Baby ziehst, bist du besser darauf vorbereitet, zu töten. Ansonsten lass den kleinen Lümmel lieber in deiner Hose.“


  Carter nahm die Pistole heraus und wog sie in der Hand.


  Was soll’s, dachte er. Er überprüfte die Sicherung und steckte sie in die Tasche.
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  Der Keller unter dem Esszimmer des Mazaras war einst der Schauplatz vieler wilder Partys gewesen. Nun war es ein vollgestellter, unordentlicher Irrgarten. In jüngeren Jahren hatten die Brüder einen Teil davon zu einem Spielzimmer gemacht mit einem großen achteckigen Pokertisch, einer glänzenden Mahagoni-Bar und sechs Barhockern. In der Rückwand waren begehbare Tresore gewesen, um das Bargeld zu verwahren, das sie mit all ihren illegalen Jobs verdient hatten.


  Aber Max und Enzo wurden älter. Sal verbrachte mehr Zeit mit seiner Familie, und der Ort wurde kaum noch benutzt. Stauraum für das Restaurant hatte Vorrang. Zuerst wurden die Kühlkammern nach unten verlagert. Metallregale wurden aufgebaut, um Dosen und Trockenprodukte zu lagern. Der Pokertisch wurde vollgestapelt mit ausgedienten Speisekarten, ausgemustertem Geschirr und Bündeln von verblichenen Leinen. Die glänzende Bar wurde eine Müllhalde für Plastiktüten voller ausrangiertem Küchenzubehör. Überall stapelten sich Kartons, und Staub legte sich über sie wie ein Schleier.


  Max kam die Treppen herunter und machte das Licht an. Er schloss die Badezimmertür auf und fand die junge Frau auf dem Toilettendeckel sitzend vor. Ein Schuh lag auf dem Boden, und sie massierte ihren Fuß. Sie blinzelte und schniefte.


  „Hast du eine Ahnung, was dein Freund Harry für ein verdammtes Chaos angerichtet hat, bevor er beschlossen hat, zu springen?“, fragte er, während er die Tür weit aufriss.


  Sie antwortete mit einem vielsagenden Stöhnen.


  „Halt die Klappe!“, sagte Max. „Wo ist das Geld?“


  „Welches Geld?“, antwortete sie und hob ihren Schuh auf.


  „Harry Murphy hat uns angerufen und uns gesagt, er hätte einen Koffer voll Geld ins Land geschmuggelt. Geld, das mir gehört. Er sagte, er wolle es zurückgeben. Klang, als wäre er verrückt.“


  Sie sah verwirrt aus. „Verrückt? Harry? Geld? Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Ich hab’s Ihnen gesagt. Er war mein Ticket, das ist alles. Meine Chance, umsonst hierherzukommen und eine schöne Zeit zu verbringen.“ Sie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts über Harry. Ich weiß nichts über irgendwelches Geld. Ich weiß nicht, wer Sie sind und warum Sie mich hier festhalten. Was ist das mit Ihnen? Eine Art Fetischismus? Finden Sie es geil, Frauen in Klos einzusperren? Zumindest funktioniert diese hier!“ Um ihre Aussage zu unterstreichen, betätigte sie die Spülung.


  Max drehte sich um. Etwas ungewöhnlich Attraktives war an dieser Frau. Unter ihrer Zerbrechlichkeit lag eine Stärke, die sehr anziehend war. Er nahm sie am Arm und schob sie zu einem Stuhl am Pokertisch.


  „Du sagtest, du arbeitest für eine Reiseagentur?“, fragte er.


  „Ja“, sagte sie und zog sich ihren Schuh wieder an.


  Als sie sich streckte, nahm Max ihr die Handtasche von der Schulter und leerte den Inhalt aus. Er warf einen Blick auf ihren Pass und untersuchte dann sorgfältig alles andere. Schließlich öffnete er einen länglichen Geschäftsumschlag und zog ein getipptes Blatt Papier heraus. „Honeybee Reisen“, las er. „Bist du das?“


  „Ja“, sagte sie und schniefte wieder.


  Er sah auf seine Uhr und fragte: „Wann öffnen sie?“


  „Was?“, fragte sie.


  „Honeybee“, sagte er und zeigte auf das Blatt. „Haben sie jetzt geöffnet?“


  „Mein Chef wohnt über dem Laden. Er geht rund um die Uhr ans Telefon. So macht er die Kunden glücklich.“


  Max zog ein Telefon aus seiner Tasche und wählte die Nummer auf dem Briefkopf. „Hallo“, sagte er. „Ich versuche gerade, eine Freundin zu finden. Ich glaube, sie arbeitet für Sie.“ Er verdeckte die Sprechmuschel. „Wie heißt du?“, fragte er.


  „Elizabeth“, schmollte sie. „Elizabeth Carswell.“


  Er ließ die Hand sinken. „Ihr Name ist Elizabeth. Ja. Oh. Sie heißt ‚Lizzie‘. Verstehe. Das ist richtig. Aber sie arbeitet noch für Sie? Verstehe. Nein, keine Nachricht. Ich rufe an, wenn sie zurück ist. Ja, irgendwann nächste Woche.“


  Die junge Frau namens Lizzie sah ihn vernichtend an, als er auflegte.


  „Zufrieden?“, fragte sie.


  „Ist das dein Chef?“


  „Ja“, antwortete sie. „So was in der Art.“


  „Wegen deines Freundes Murphy“, sagte er.


  „Ich hab Ihnen schon gesagt, dass er nicht mein Freund ist. Ich weiß so viel über ihn wie über Sie.“


  „Aber ihr seid zusammen hergeflogen?“


  „Ja.“


  „Worüber habt ihr auf dem Flug geredet?“


  „Ich hab ihm erzählt, was ich mache. Er erzählte mir von seiner Arbeit. Der Schauspielerei und so weiter.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Dass er in einem Film mit Tom Cruise gespielt hat, sie aber nie zusammen in einer Szene waren. Dass er fürs Theater und fürs Fernsehen arbeitet. Und er spricht diese Bücher ein, die Leute sich im Auto anhören.“


  „Ja?“


  „Ja.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein. Nur Small Talk. Hören Sie, was ist hier los? Was ist das für ein Ort, und warum bin ich hier? Und wie kommt es, dass ich in Ihre Angelegenheiten geraten bin? Was machen Sie für Geschäfte, wenn ich fragen darf?“


  Max kam zu ihr zurück und sah direkt auf sie herunter. „Wie kommt es, dass eine hübsche Frau wie du nicht verheiratet ist? Hast du keinen Freund?“


  „Nein, im Moment nicht.“


  „Wie kommt das?“


  „Ich bin wahrscheinlich zu beschäftigt.“ Sie verschränkte die Arme. „Als Sie sagten, dass Harry ertrunken ist, meinten Sie da, dass Sie ihn getötet haben?“


  „Nein. Er sprang vom Boot meines Bruders.“


  „Warum hat er das getan?“


  „Er hatte Angst.“


  „So viel Angst, dass er gesprungen ist?“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie ihn doch umgebracht!“


  „Wenn du meinst.“


  Für kurze Zeit herrschte Schweigen.


  „Was tust du, wenn du nicht arbeitest?“, fragte Max.


  „Wollen Sie mich anmachen?“, fragte Lizzie.


  Max hielt inne. Lizzies Direktheit und Freimut waren neu für ihn.


  „Vielleicht. Antworte auf meine Frage.“


  „Ich laufe viel. Bei Geländeläufen, Wettbewerben. Und ich geh ins Kino. Hör Musik. All die üblichen Dinge.“


  „Du hast ein gutes Leben.“


  „Ja.“


  Lizzie räumte ihre Sachen wieder in ihre Tasche.


  „Und trotzdem hast du keinen festen Freund. Das überrascht mich.“


  Sie hielt ihren Lippenstift hoch. „Darf ich?“, fragte sie.


  Max nickte und sah geduldig zu, wie sie ihre Lippen in einem seltsamen Blauton bemalte.


  „Wenn du nur gekommen bist, um eine gute Zeit zu haben, die kann ich dir bieten.“


  „Was?“


  „Ich könnte dir eine gute Zeit bieten“, wiederholte er.


  „Und was soll die Gegenleistung sein?“, fragte sie und tupfte ihre Lippen mit einem Kleenex ab.


  „Was immer du willst“, sagte Max locker. „Nimm es, wie es kommt. Wann hast du zuletzt gegessen?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich diese Art von Frau bin?“


  Max lachte. „Jede Frau ist diese Art von Frau. Es hängt nur vom Preis ab.“


  „Ja? Sie hören sich an, als hätten Sie jede Menge Erfahrung damit.“


  „Könnte man so sagen.“


  „Um Ihre Frage zu beantworten –, es war gestern Mittag.“


  „Willst du etwas essen?“


  „Was genau tust du, Max? Wenn du nicht entführst und mordest?“


  „Woher kennst du meinen Namen?“


  „Dein Freund hat dich Max genannt. In dem anderen Keller. Ich nehme an, dass das, was du tust, illegal ist.“


  „Würde es dich stören, wenn es so wäre?“


  „Nein. Nicht wirklich. Ich meine, warum sollte es? Wenn ich zu Hause wäre, würde es das vielleicht. Aber hier zu sein macht alles irgendwie surreal, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Nein, tue ich nicht. Erklär es mir.“


  „Ich geh ins Kino, Max! Ich schaue fern! Ich habe gesehen, wie das Leben in Amerika so ist. Besonders in New York, Mafia und all das. Ich meine, das ist alles ganz schön wild hier, oder nicht? Guck nur, was mir passiert ist, und ich bin erst ein paar Tage hier!“


  „Guckst du oft Pornos?“


  „Nein, nicht oft. Ich hatte mal einen Freund, der da ziemlich drauf stand, aber mir hat das nie viel gebracht. Die Schauspieler sind immer so hässlich und blass und pickelig. Warum fragst du?“


  „Das ist eins unserer Geschäftsfelder. Sexvideos, Hefte, CDs und so weiter. Wir haben ziemlich heißes Zeug mit ein paar echt gut aussehenden Stechern und Miezen.“


  „Die was tun?“, fragte sie trocken.


  „Such dir was aus, wir haben alles.“


  „Nur Leute, die poppen?“


  „Ganz und gar nicht. Wir vermarkten Qualitätsprodukte. Du würdest dich wundern, was das für einen Unterschied macht.“


  „Kennen deine Kunden den Unterschied?“


  „Viele von ihnen, ja. Sie bestellen immer wieder. Zumindest taten sie das. Das Geschäft hängt gerade ein bisschen durch.“


  „Das ist eine schlappe Wortwahl, wenn ich das sagen darf.“


  Max sah sie einen Moment lang an und fragte dann: „Also, was machen wir? Willst du mit nach oben kommen und was essen, oder soll ich dich wieder da reintun, bis wir herausgefunden haben, was wir mit dir machen?“


  „Ein bisschen eine Wahl à la Hobson.“


  „Wer zum Teufel ist das?“


  Sie lächelte breit, warf ihre restlichen Sachen in ihre Tasche und hängte sie sich um. „Ein Mann, der einem keine Wahl ließ. Ich sehe schon, ich muss dir ein paar Dinge beibringen.“


  „Komm mit“, sagte er und ging hinaus.


  Oben führte Max sie durch das Esszimmer in eine hell erleuchtete Küche. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann mit Schnurrbart wischte die Stahltheken ab. Max hängte seine Jacke an eine Hakenleiste und krempelte sich die Ärmel hoch.


  „Ciao, Nando. Buona sera“, sagte Max. „Pochi clienti stasera?“


  „Si“, antwortete der andere. „Nessuno dopo le nove e un quarto. Marizio ha mandato tutti a casa. Posso preparare qualcosa per lei e la signora?“


  „No grazie. Lo faccio io.“


  Nando zog seine dreckigen weißen Sachen aus und warf sie mit den Handtüchern in einen Wäschekorb in der Ecke. Er nahm seine Mütze und seinen Mantel und wünschte ihnen eine gute Nacht. Die Vordertür wurde aufgeschlossen, geöffnet und wieder abgeschlossen.


  Max nahm sich eine Schürze von einem Stapel sauberer Sachen und zog sie sich über den Kopf. „Ich hoffe, du isst Fleisch“, sagte er. „Ich bin kein Koch, aber ich kann Steaks grillen.“


  „Sicher“, sagte sie. „Hört sich gut an.“


  Max startete den Gasgrill. Die Flammen flackerten blau unter einem großen Eisenrost.


  „Was ist das für ein Laden?“, fragte sie. „Wo sind alle?“


  „Das ist das Mazaras“, antwortete er. „Es wurde nach dem Haus in Sizilien benannt, in dem meine Familie früher gelebt hat. In einem kleinen Dorf namens Mazzarone. Mein Chefkoch und seine Leute kommen größtenteils aus Kalabrien. Jetzt sind sie alle auf dem Weg nach Hause oder in ihre Lieblingsbars, um sich zu betrinken.“


  „Dein Koch? Das gehört alles dir?“


  „Ja“, antwortete Max und öffnete die Tür eines großen Kühlschranks, aus dem er zwei dicke Porterhouse-Steaks entnahm.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte sie und lächelte.


  Max rieb die Steaks mit Olivenöl ein, streute frisch gemahlenen Pfeffer und eine Prise Meersalz darüber und ließ sie zischend auf den Grill fallen. Dann stellte er eine kleine schwarze Pfanne daneben und briet ein paar dicke Zwiebelringe darin.


  Ein köstlicher Duft verbreitete sich in der Küche, während Max den Kühlschrank öffnete und eine Tüte gewaschenen Rucola und eine Schüssel mit Cherry-Tomaten herausnahm. Von einem Regal über seinem Kopf nahm er zwei große weiße Teller und arrangierte die grünen Blätter darauf. Mit einem sehr scharfen Messer war das Tomatenschneiden schnell erledigt. Er sah auf die Uhr und stellte die Flamme etwas kleiner.


  Max betrachtete das Fleisch. Lizzie betrachtete Max. Dann fiel ihr Harry ein, und eine Welle von Schuldgefühl durchfuhr ihren Körper.


  „Ist dir kalt?“, fragte Max.


  „Nein“, antwortete sie. „Warum fragst du?“


  „Du hast gezittert. Wir können die Klimaanlage ausstellen.“


  „Nein danke. Alles okay.“


  „Trink einen Schluck Wein. Dann wird es dir besser gehen.“


  „Das wäre toll“, antwortete sie.


  Max schloss einen Schrank auf, nahm ein Flasche Sagrantino di Montefalco heraus und entfernte schnell den Korken mit einem Gerät, das an der Wand hing.


  „Isst du oft hier?“, fragte Lizzie.


  „Ständig. Außer wenn ich zu Hause bin.“ Er drehte das Gas ab, legte die Steaks auf die Teller, mahlte über jedes noch etwas frischen Pfeffer und garnierte sie mit den Zwiebelringen. „Bring die Flasche mit“, sagte er und nahm die Teller in die Hand. Er stellte sie auf einen Tisch im Speisesaal, zündete die Kerzen an und schenkte Wein ein.


  „Mein lieber Schwan“, sagte sie ironisch, als sie sich setzte. „Gedämpftes Licht, guter Wein, alles, was wir nun noch brauchen, ist die sexy Musik …“


  Max ging durch den Raum und griff hinter einen Vorhang. Leise Musik ertönte aus unsichtbaren Lautsprechern. Er hob das Glas und sagte in etwas spöttischem Tonfall: „Sante!“


  „Hoch die Tassen!“, antwortete sie, und sie tranken beide. Der Wein war weich und sexy. Sie schnitt ein Stück von ihrem Fleisch mit dem Steakmesser ab und steckte es sich in den Mund. „Wie schaffst du es, in so guter Form zu bleiben, wenn du dein eigenes Restaurant hast?“


  „Ich mache mir viele Sorgen“, antwortete er.


  „Worüber?“


  „Hast du je ein Unternehmen geleitet?“


  „Nur in einem gearbeitet.“


  „Du wärst überrascht, was du jeden Tag tun musst. Entscheidungen treffen. Leute wollen Rat von dir. Immer ist irgendwas, und all die kleinen Dinge summieren sich und lassen deinen Blutdruck steigen.“


  Lizzie nahm ein paar Zwiebeln auf die Gabel. „Mit wem redest du am Ende des Tages? Gibt es eine Mrs Max, die auf dich wartet?“


  Ihr Kidnapper hörte unmerklich auf, seine Hände zu bewegen. Sein Gesicht spannte sich an und entspannte sich dann wieder. „Gute Frage“, antwortete er.


  „Gibt es eine Antwort darauf?“, beharrte sie.


  „Noch nicht, nein.“


  „Du hast es schon mal probiert, oder? Oder nur noch nicht die Richtige gefunden?“


  „Wie ist das Fleisch?“, fragte er abrupt.


  „Sehr gut, danke“, antwortete sie und fügte dann mit einem Grinsen hinzu: „Dick und saftig. Genau, wie ich es mag.“


  Dann fragte sie: „Wo ist dein Zuhause?“


  „In New Jersey.“ Ein kleines Grübchen erschien auf seiner linken Wange, als er ebenfalls lächelte. „Du bist ein neugieriges kleines Luder, was?“


  „Es fällt mir schwer, dich zu deuten. Du bist nicht so, wie ich mir einen Schurken vorgestellt habe. Und es interessiert mich, wer du wirklich bist“, sagte sie und trank einen Schluck. „Gehört dir das ganze Gebäude?“


  „Ja.“


  „Was sind das alles für Türen da oben?“


  „Was?“


  „Als ich vorhin hierherkam, sind wir an ein paar Türen vorbeigegangen, auf denen Namen standen wie Paris, Rom, Berlin.“


  „Welche würdest du wählen?“, fragte er und schenkte ihr Wein nach.


  „Hängt davon ab, wofür“, sagte sie. „Für Kunst und so weiter würde ich Paris wählen. Fürs Nachtleben wahrscheinlich Berlin. Zum Essen – keine Frage – Rom.“ Einen Moment lang sah sie ihn eindringlich an. „Weißt du was, Max, du bist der erste Mann, den ich kenne, der in der Küche mehr kann, als nur Wasser zu kochen.“


  „Danke. Was ist mit deinem alten Herrn?“


  „Meinem Dad?“


  Er nickte.


  „Ich hab ihn nie in der Küche gesehen.“


  „Wie kommt das?“


  Lizzie wartete ein paar Sekunden mit der Antwort.


  „Dad war auch in der Reisebranche. Tatsächlich hat er Honeybee gegründet. Aber gerade als das Unternehmen anfing, Umsatz zu machen, ist er bei einem Autounfall gestorben. Ich kannte ihn eigentlich nie richtig. Ziemlich traurig. Wie war dein alter Herr so?“


  „Alte Schule. Streng. Sprach meistens Italienisch. Großzügig bis hin zur Verschwendung. Hat jeden Tag mit einem Grappa begonnen und ist an Altersschwäche gestorben.“


  Sie hatten das Essen beendet, und Max stand auf. „Komm mit“, sagte er liebenswürdig und blies die Kerzen aus. „Es ist Zeit für die Europa-Tour.“


  Sie gingen die Treppen hoch. Max öffnete die Tür, auf der Berlin stand, und schob sie hinein. Die Inneneinrichtung war eindeutig teutonisch geprägt und bediente die Leder-und-Latex-Liga. In der Mitte gab es eine erhöhte Plattform aus glänzend schwarzem Gummi. An drei Seiten hingen die Utensilien für Sadomaso und Fesselspiele. Die vierte Wand und die Decke waren verspiegelt. Der Boden war mit dem gleichen roten Teppich bedeckt wie der Flur, die Beleuchtung bestand aus strategisch platzierten roten Glühbirnen.


  „Verstehe“, sagte sie. „Berlin der Dreißigerjahre, Sturmtruppen, Hakenkreuze, Marlene Dietrich mit schwarzen Strümpfen und roten Lippen.“


  Seine Aktion erwischte sie völlig unerwartet: Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schubste sie auf die Plattform. Ihre Tasche fiel zu Boden. Bevor sie sich weigern oder schreien konnte, hatte er ihre Handgelenke schon in die Fesseln an der einen Ecke der Plattform gesteckt. Er riss ihr den Rock und das Höschen herunter und band ihre Knöchel ebenso schnell fest. Innerhalb von Sekunden lag Lizzie halb nackt und ausgestreckt auf dem Rücken. Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich auf dieses Furcht einflößende, aber irgendwie auch prickelnde Spiel einzulassen.


  Die Nacktheit war nicht so schlimm. Die Gefahr, ausgepeitscht zu werden, auch nicht. Es war das furchtbare Gefühl, sich nicht bewegen zu können. Sie zog hilflos an den Fesseln und fing an zu schwitzen, während sie von einer zur anderen Seite rollte.


  „So, Miss Lizzie Carswell oder wer zum Teufel du auch immer bist“, sagte Max, als er langsam durch den Raum ging. „Es ist Zeit, mit dem Scheiß aufzuhören.“


  „Ich hab’s dir doch gesagt, ich hab Harry in einem Café kennengelernt. Er hat mich gefragt …“


  Etwas streichelte über ihren Fuß und an der Innenseite ihres einen Schenkels hinauf. Max hatte eine Lederpeitsche in seiner Hand, die er dreimal an einer Seite hoch- und an der anderen hinuntergleiten ließ, wobei er jedes Mal ihr Geschlecht streifte. Dann ließ er die Peitsche auf den Boden fallen, kickte seine Schuhe weg und zog sein Hemd und seine Hose aus. Seine Erektion pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags. Lizzies Herz schlug zweimal so schnell, als er sich auf das Gummi zwischen ihren Füßen kniete, sich vorbeugte und sie sanft den gleichen Weg hoch und runter leckte, den vorher die Peitsche genommen hatte. Lizzie konnte seinen warmen Atem spüren.


  Eine Weile wand sie sich und strampelte, aber dann durchflutete ein warmes Gefühl ihren Körper, und sie ließ sich einfach fallen. Zu ihrer großen Überraschung erschreckten sie die Fesseln an Armen und Beinen nicht mehr länger, sondern heizten das an, was nun Wellen der Lust waren.


  Max stützte seine Hände an beiden Seiten ihrer Schultern auf, glitt in sie hinein und legte sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf sie.


  „Beweg dich mit mir“, sagte er leise in ihr Ohr.


  Der Sizilianer war nicht nur ein Experte mit seinen Händen und seinem Mund, sondern mit jeder Faser seines Körpers. Lange Zeit bewegte er sich in ihr und änderte dabei ständig Stärke, Tiefe und Rhythmus. Zuerst ballte Detective Elizabeth Carswell noch ihre Fäuste und versuchte, zu widerstehen, aber der zehn Zentimeter dicke Schaumstoff unter dem Gummilaken regte sie an, sich mit ihm zu bewegen.


  So, wie er es verlangt hatte.
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  Als Enzos Telefon klingelte, war er sehr überrascht, als er erfuhr, wer am anderen Ende war.


  „Enzo, tut mir leid“, sagte Carter, „aber ich brauche ein paar Informationen. Wir müssen uns treffen.“


  „Wo?“


  „Irgendwo, wo es sicher ist. Und ruhig. Was ist mit dem Club?“


  „Mazaras? Klar. Wann?“


  „In einer halben Stunde.“ Carter legte auf.


  In den frühen Jahren hatte Enzo seinen Rang unter Sal und Max akzeptiert und getan, was sie verlangten, ohne Fragen zu stellen. Ausflüchte waren ihm fremd, und er hatte das Gefühl, sie führten immer zu unerwünschten und unangenehmen Komplikationen. Dennoch war er nie fähig gewesen, eine ehrliche oder dauerhafte Beziehung mit irgendjemandem zu führen.


  Von den drei Brüdern war er mit Sicherheit der Fleißigste, der immer lange arbeitete, um die Unterlagen aktuell zu halten und sicherzugehen, dass alle Schulden eingetrieben wurden. Er war es auch, der Rocco gefunden und eingestellt hatte. Und er führte die Bücher in einer codierten Sprache, zu der nur er den Schlüssel hatte.


  Als Sal Carter Allinson als Finanzberater anschleppte, wurde die Hälfte von Enzos glatt laufenden Arrangements abgeschafft, und er hatte auf einmal viel mehr Zeit. Da er niemand war, der sich beschwerte, fing er an zu lesen. Zuerst hatte er sich nur Romane ausgesucht, aber die wurden ihm schnell langweilig, und er wandte sich anderen Themen zu. Durch seine Bücher bereiste und untersuchte er die Welt, ohne sein Wohnzimmer zu verlassen. Er besuchte den Prado, während er gemütlich auf seinem Sofa lag, lernte, wie man ein Flugzeug flog, eine Schleuder benutzte und ein Sieben-Gänge-Menü für Würdenträger zubereitete. Als der Kindle aufkam, versuchte er es auch kurz mit digitalen Büchern, fand es aber befriedigender, echte Bücher in der Hand zu halten.


  Fünf Jahre später brachte das Buch Die schönsten Jachten der Welt ihn auf den Gedanken, dass er ein bisschen Licht und Luft in sein Mönchsdasein bringen sollte. Aus einer für ihn untypischen Laune heraus war er nach New Jersey gefahren und hatte die Gazelle gekauft. Und jetzt lag sie auf dem verdammten Grund des Hudson.


  Enzo nahm sein Telefon und machte zwei Anrufe. Einen, um Benny zu sagen, dass er schnell das Auto bringen solle. Der zweite galt seinem Bruder.
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  Um siebzehn Uhr dreißig hatte Sal Bruschetti eine Viagra mit einem Glas Frascati heruntergespült. Nach einem leichten Abendessen nutzte Furella die Vorteile seiner chemisch geförderten Stehkraft. Nach einer Dusche kletterten sie zusammen in die zerwühlten Laken und schliefen Arm in Arm ein. Keiner von beiden hörte die ersten drei Klingelzeichen des Handys, aber beim vierten schreckte Furella aus dem Schlaf auf und zog es aus Sals Jackett.


  „Oh Enzo! Du bist es“, sagte sie und tat ihr Bestes, um wach zu klingen. „Willst du Sal sprechen? Warte kurz. Ich hole ihn.“ Sie stupste ihren Mann an der Schulter, bis er ins Reich der Lebenden zurückkehrte.


  „Es ist dein Bruder“, mimte sie.


  „Was? Wer? Max?“


  Furella schüttelte den Kopf. Sal setzte sich auf, lehnte sich an die Kopfstütze und nahm das Telefon. Nach ein paar ausdrucksvollen Grunzern sagte er: „Im Mazaras. Okay. Ich bin auf dem Weg.“


  Als er sich anzog, ging Furella in die Küche und füllte seinen Thermosbecher mit entkoffeiniertem Kaffee. An der Haustür knöpfte sie ihm die Strickjacke zu.


  „Was es auch ist“, sagte sie. „Wir kommen damit klar. Ruf mich an, wenn du reden musst. Ich werde hier sein.“


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.
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  Das Darstellen von Mord und Gewalt ist ein anerkannter Bestandteil von Film und Fernsehen. Über die Jahre hatte Harry seinen Teil dazu beigetragen. Aber was er gerade in dem Lagerhaus in Brooklyn getan hatte, war nicht das Produkt der Fantasie eines Autors. Das war das echte Leben. Die Realityshow, die alle Realityshows beendete.


  Als Vorbereitung auf eine weitere lange Wache hielt er an einem Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt und holte sich ein Thunfisch-Sandwich, eine Banane, eine große Flasche Diät-Cola und vier Rollen Pringles. Er parkte direkt vor der Tür des Wohnblocks, aß Kartoffelchips und grübelte, ob es doch an der Zeit war, das Handtuch zu werfen und ins Zeugenschutzprogramm zu gehen. Er öffnete die Cola und trank einen großen Schluck. Genau in dem Moment kam sein Opfer aus dem Haus gerannt, er war völlig überrumpelt. Die Limousine hielt kaum an, da sprang Enzo schon auf den Beifahrersitz, und sie rasten davon.


  Harry warf die Pringles über seine Schulter, stellte die Cola in den Becherhalter und nahm die Verfolgung auf. Er musste all seine Fahrkünste aufbieten, um das andere Auto nicht zu verlieren, denn der Fahrer vor ihm überholte in einer Tour. Die Fahrt endete in Lower Manhattan in einer Straße, in der sein Opfer eine Rampe hinauffuhr und außer Sicht verschwand. Ein paar Minuten später fuhr ein Taxi vor, und eine große Person in einem grauen Anzug stieg aus und trat zur Seite, als ein Cadillac DeVille die gleiche Rampe hochfuhr.


  Die Häuptlinge hielten Kriegsrat.
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  Sal hielt an und parkte. Als er aus dem Auto stieg, kam Carter die Rampe hoch.


  „Ich habe dich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten, warum sind denn jetzt alle hier?“, fragte er Enzo, der an der Tür wartete.


  „Wenn es Probleme gibt, arbeiten wir alle zusammen, mein Freund.“


  „Was lässt dich glauben, dass es Probleme gibt?“


  „Du“, sagte Enzo und drückte die Knöpfe auf dem Keypad. Die drei Männer gingen hinein und die Treppen hinunter. Im Speisesaal saß Nino alleine am Tisch und las die Settimana Enigmistica, trank ein Peroni-Bier und hörte eine neapolitanische CD.


  „Ciao, Nino. Ist Max hier?“, fragte Sal.


  Nino zeigte nach oben und machte eine phallische Geste. Enzo drehte sich um und rannte die Treppen hoch.


  Max’ Hintern hob und senkte sich rhythmisch über einer laut stöhnenden ausgestreckten jungen Frau. Es vergingen ein paar Sekunden, bevor die beiden Enzos Eindringen bemerkten. Dann schrie die Frau, und Max fiel fast von der Plattform, wobei er einen Schwall italienischer Schimpfworte ausstieß.


  Max zog sich Hose, Hemd und Schuhe an. „Lass uns gehen“, sagte er brüsk.


  „Was ist mit …?“ Enzo zeigte auf die gefesselte Frau.


  „Vergiss sie“, sagte Max. „Sie geht nirgendwohin. Wer ist alles da?“


  „Alle. Carter will reden. Es scheint ein Problem zu geben.“


  Vier Tische waren in der hinteren Ecke des Speisesaals zusammengeschoben worden. Sal saß am Kopfende und wickelte eine Zigarre aus. Benny war dazugekommen und saß an einem Tisch am Eingang zur Küche, in der Nino und Rocco damit beschäftigt waren, Kaffee zu kochen.


  Max setzte sich neben seinen Bruder und bedeutete Carter, auch Platz zu nehmen. „Also, was ist los?“, fragte er. „Warum die Panik?“


  Carter sagte abrupt: „Können wir die verdammte Musik abstellen?“


  „Sicher“, antwortete Max und zeigte auf den Vorhang.


  Carter stand auf, schob den Stoff beiseite und stellte die Anlage ab. „Das FBI war bei mir. Hat mich gefragt, ob ich euch kenne. Der Agent hat euren Namen genannt …“


  Das Telefon am Reservierungsschalter klingelte. Carter ging rüber und hob ab. „Ja!“, sagte er ungeduldig. „Ja, ist es, aber wir haben schon geschlossen. Was? Oh. Ja, ja, er ist hier.“ Er sah zu Sal. „Es ist deine Frau.“


  Sal trottete herüber und nahm das Telefon entgegen, als Rocco mit ein paar Bechern auf einem Tablett ankam. Nino folgte ihm mit der Kaffeekanne und ging dann zurück in die Küche.


  „Ja, Baby?“, sagte Sal.


  Eine unangenehme Spannung erfüllte den Raum, als er zuhörte. Es war seltsam, dass Furella anrief. Sal legte auf und ging zu seinem Platz zurück.


  „Also?“, sagten Carter und Max gleichzeitig.


  „Peggio di cosí, non si puó“ war die rätselhafte Antwort. Er sah Max an. „Das Lagerhaus ist gerade abgebrannt. Vic hat angerufen, um seiner Mutter zu sagen, dass er und Toshi rausgekommen sind, aber Blackthorn ist tot.“


  „Was?“


  „Jack Blackthorn ist tot. Furella sitzt im Taxi und ist auf dem Weg hierher.“


  „Warum kommt sie her?“, fragte Carter.


  „Hat sie nicht gesagt. Nur, dass wir nichts tun sollen, bis sie hier ist.“


  „Himmel noch mal!“, rief Carter aus.


  „Ganz ruhig“, sagte Sal. „Sie meint es gut.“


  Max sah Enzo an. „Du hast uns gesagt, Murphy sei ertrunken.“


  „Das ist er auch“, sagte Enzo. „Er kann es auf keinen Fall ans Ufer geschafft haben. Es muss ein Unfall gewesen sein.“


  „Sei nicht blöd!“, knurrte Sal. „Erst wird Villiers gewarnt, dann sinkt dein verdammtes Boot und nun dieses Scheißfeuer.“


  „Du glaubst …?“, fragte Enzo.


  „Ich glaube nicht, ich weiß es. Als du von der Gazelle gehört hast, was hast du da getan?“


  „Ich bin ins Auto gestiegen und zum Hafen gefahren.“


  „Ist dir jemand gefolgt?“


  „Ich habe nicht geguckt“, sagte Enzo.


  „Ist dir heute Abend jemand hierhergefolgt?“


  Eine Pause entstand. Rocco ging zur Tür.


  „Nein!“, sagte Enzo und stand auf. „Ich weiß doch, wie der Mistkerl aussieht.“


  „Wir werden alle gucken gehen“, sagte Max. „Aber wenn er da draußen ist, will ich ihn unversehrt hier drinnen haben. Verstanden? Ich will ihn am Stück. Ich brauche ein paar Antworten.“
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  Es war Zeit für Harry, die Polizei zu rufen. Mit so vielen Leuten in dem Gebäude standen die Chancen für ihn nicht mehr besonders gut. Nicht, dass sie das je getan hätten. Er würde sich nur ganz kurz umsehen und dann Verstärkung rufen.


  Er stieg aus dem Auto, überquerte die Straße und ging die Rampe hoch. Oben war eine Parkgarage. Der Cadillac und ein paar andere Autos standen am hinteren Ende. In ihrer Nähe war ein Notausgang. Es gab keinen anderen Weg hinein oder hinaus.


  Er maß die Strecke zwischen Tür und Wand zu seiner Rechten. Vierundachtzig Schritte. Er rannte die Rampe wieder herunter und bis zur Straßenecke. Dann ging er vierundachtzig Schritte und fand sich an der Tür zu einem italienischen Restaurant wieder. Auf einem verblichenen Holzschild stand „Mazaras“. Es sah geschlossen aus, aber drinnen war Licht. Die Fenster waren mit dunklen Gardinen verhängt. Harry presste ein Ohr an die Scheibe, hörte aber nichts.


  Ein Stück weiter die Straße hinunter war ein Baumarkt. Neben der Tür befand sich eine Telefonzelle. Harry ging hin und zog Luigis Karte heraus. Er rief die Auskunft an, um ein R-Gespräch anzumelden, aber bevor er ein Freizeichen hatte, kamen vier Männer aus dem Restaurant. Zwei traten mitten auf die Straße. Einer von ihnen ging nach links und der andere nach rechts. Ein Dritter wartete am Kantstein. Und hinter ihm stand der Mann im grauen Anzug im Schatten des Eingangs.


  Es ist erstaunlich, wie schnell das menschliche Hirn Informationen verarbeiten kann. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis einer der Männer ihn entdeckte. Zu seiner Rechten lag eine hell erleuchtete Straße, auf der Lastwagen, Autos und Fußgänger unterwegs waren. Die Straße zu seiner Linken war dunkel und ohne Lebenszeichen. Der Mann links war schlank, der rechts kräftiger und wahrscheinlich langsamer zu Fuß. Harry rechnete sich aus, dass seine beste Chance wohl wäre, dem kräftigen Typen wegzulaufen und sein Glück im Hellen zu versuchen.


  Die Angst machte ihn schnell, und er konnte einen Vorsprung gewinnen, bevor er entdeckt wurde. Ein plötzliches Bremsenquietschen ließ ihn langsamer werden, ein Van wich ihm aus, um ihn nicht anzufahren. Durch dieses Manöver mussten zwei Autos anhalten. Die Fahrer lehnten sich aus den Fenstern und brüllten sich Obszönitäten entgegen. Ein leeres Taxi fuhr an ihm vorbei, aber sein Verfolger war zu nah, als dass er Zeit gehabt hätte, einzusteigen.


  Das Rennen ermüdete ihn. Seine Schritte wurden kürzer und sein Atem schwerfälliger, er konnte den kräftigen Mann näher kommen hören – der Abstand verringerte sich schonungslos. Egal, wie oft Harry die Richtung änderte, der Mistkerl folgte ihm wie ein Hund. Als nur noch ein paar Meter fehlten, hörten die Schritte plötzlich auf, und Harry hörte ein ersticktes Keuchen. Als er über die Schulter blickte, sah er seinen Verfolger stolpern, sich an die Wand lehnen, seine Brust umfassen und verzweifelt nach Luft ringen.


  Es war ebenso erstaunlich, wie idiotisch der menschliche Verstand manchmal tickte: Harrys erster Impuls war, zurückzugehen und zu helfen. Aber seine Vernunft setzte schnell wieder ein, als er sich daran erinnerte, dass dieser Mann ihm ernsten Schaden zufügen wollte. Es wäre klüger, zu beten, dass er tot umfiel.


  Von seinem Verfolger befreit, rannte Harry um die nächste Ecke – und dem dünnen und sportlichen Mann direkt in die Arme. Der Zusammenprall ließ sie beide zu Boden gehen. Sekunden später raubte ihm ein harter Schlag auf den Kopf das Bewusstsein.
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  Als er wieder zu sich kam, bemerkte Harry sofort, dass Kiefer und Wange auf der rechten Seite den größten Schaden genommen hatten. Er bemerkte auch, dass seine Arme fest an einen Stuhl gebunden waren, an einen von vielen, die um Tische herum arrangiert waren. Harry hielt ganz still und hatte seine Augen fast geschlossen, sah aber, dass jeder Tisch sorgfältig mit weißen Tischtüchern, Besteck, Gläsern und kleinen Blumenvasen gedeckt war. Niemand war in seiner Nähe. Niemand hatte gemerkt, dass er wieder bei Bewusstsein war. Dieser Effekt war sehr surreal. Wie im Film noir.


  Das Individuum, das anscheinend einen Herzanfall erlitten hatte, saß zusammengesunken am Eingang zur Küche, das Gesicht im Schatten. Eine schlanke Frau mit roten Haaren hielt ihm ein nasses Handtuch gegen die Stirn. In seiner Nähe kaute ein pummeliger Mann auf einem Zigarrenstummel herum. Neben ihm stand Enzo Bruschetti, jetzt ohne Krawatte. Der Mann, mit dem Harry zusammengestoßen war, lehnte an der Wand. Es war Enzos Fahrer.


  Grauer Anzug kam mit einem Glas Wasser aus der Küche und reichte es dem Mann auf dem Stuhl. Dann sprach er Enzo an.


  „Worauf genau warten wir hier eigentlich?“


  „Wir warten darauf, dass Furella ankommt“, knurrte der Mann mit der Zigarre. „Warum machst du nicht, was Enzo gesagt hat, und setzt dich hin?“


  „Ich verstehe nicht, wo …“


  „Halt die Klappe, Carter!“, sagte der Rotschopf. „Gönn uns eine Pause. Lass Max wenigstens wieder zu Atem kommen.“


  Das war also der berühmte Max.


  Carter setzte sich, rutschte aber nervös auf seinem Stuhl herum. Lange Zeit tat niemand etwas. Dann klopfte es an der Tür. Enzo stand auf und ging in den Flur. Sie öffnete und schloss sich. Eine kleine Frau mit markanten Zügen und schwarzem Haar kam herein und nahm ihr Tuch vom Kopf. Sie sah sich im Zimmer um und bemerkte Harry. Sie trat an ihn heran und sah auf ihn herab.


  „Wer ist das, Sal?“


  Der Mann mit der Zigarre antwortete. „Das ist Murphy. Wir haben ihn gerade draußen gestellt.“


  Sie nickte und ging zu dem Mann auf dem Stuhl. „Ich weiß, wie du zu der Tatsache stehst, dass ich hier bin, Max, aber so wie ich das sehe, haben wir nicht den Luxus von viel Zeit.“


  „Wie viel weiß Furella?“, fragte Carter.


  „Sie weiß alles, was ich weiß“, sagte Sal.


  „Mein Gott!“, murmelte er.


  Furella sah ihn an. „Lassen Sie mich eine Sache klarstellen, Mr Allinson. Sal und ich sprechen über alles. Privat. Nur wir beide. Er sagt mir, was er denkt. Ich sag ihm meine Meinung dazu. Es steht ihm frei, anzunehmen oder abzulehnen, was ich vorschlage.“


  Carter ignorierte sie und sah Enzo an. „Hör mal, ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Warum können wir nicht …?“


  Furellas Augen funkelten. „Mein Sohn ist so gerade eben einem Feuer entkommen!“


  „Was zum Teufel hat das mit mir zu tun?“, sagte Carter. „Ich hab mit nichts von alledem was am Hut …“


  „Basta cosí“, sagte Max und kam ins Licht, sodass Harry endlich einen Blick auf seinen Gegner werfen konnte. Er war verwundert, dass er nicht ansatzweise dem Bild entsprach, das er sich in Gedanken von ihm gemacht hatte. „Leg los, Carter“, sagte er. „Warum hast du Enzo angerufen?“


  „Ein Steuerfahnder hat mich zu Hause besucht und mich über die Gazelle befragt. Sein Name ist Luigi Rienzi. Ich hab ihm gesagt, dass ich all meine Unterlagen im Büro habe und mich morgen bei ihm melde. Er gab mir seine Karte und ging. Als er schon in den Fahrstuhl stieg, fragte er plötzlich, ob ich jemanden mit Namen ‚Bruschetti‘ kenne. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das gefragt hat, um zu sehen, wie ich reagiere. Ich hab versucht, Ruhe zu bewahren, und Nein gesagt, aber wenn er etwas taugt, hat er gemerkt, dass ich lüge.“


  „Was hast du dann gemacht?“, fragte Enzo.


  „Ich bin ins Büro gegangen.“


  Er hielt inne.


  „Und?“, fragte der andere scharf.


  „Wir haben einen Fehler gemacht.“


  „Wir?“


  „Meine Assistentin hat das Boot auf den Namen einer unserer Scheinfirmen registriert, aber den Fehler gemacht, meine Firma als Kontaktadresse anzugeben. Als das Boot gesunken ist, hat das FBI die Registrierung überprüft. Ich weiß aber immer noch nicht, wie und wo sie auf den Namen Bruschetti gestoßen sind.“


  Es entstand eine lange und sehr bedeutungsschwere Pause.


  Harry sah fasziniert zu, wie jede dieser merkwürdigen Figuren herauszufinden versuchte, wie diese Neuigkeiten ihre Leben beeinflussen würden. Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen stand niemandem von ihnen eine rosige Zukunft bevor.


  Max sprach als Erster. „Verdammte Kacke …“, sagte er ruhig.


  Carter drehte sich um und starrte ihn an. Es war offensichtlich für Harry, dass Grauer Anzug nun ziemlich außer sich war. Seine Stirn glänzte feucht, und seine Hände fingen an zu zittern. „Was tun wir also, Max?“, fragte er scharf.


  „Bleib mal locker, Carter“, sagte Sal.


  „Ist euch allen eigentlich klar“, sagte Carter ironisch, „dass ich eine Frau und Kinder habe? Was ihr nicht wisst, ist, dass ich sie jahrelang angelogen habe. Ist das zu glauben? Ich habe meine Kinder angelogen. Schon seit sie alt genug sind, meine Stimme zu hören.“


  „Weißt du, was dein Problem ist, Carter?“, sagte Furella, „du hängst dich zu sehr an Gut und Schlecht auf. An Richtig und Falsch. Das war schon immer so. Du solltest die Tatsache akzeptieren, dass du nur ein Mensch bist wie wir alle.“


  Carter sagte nachdrücklich: „Willst du mir erzählen, dass ich verdiene, was ich bekomme?“


  „Furella hat recht“, sagte Sal. „Du hast Probleme so wie wir. Du musst lernen, sie nicht so schwer zu nehmen, etwas Zeit verstreichen lassen …“


  „Es nicht so schwer nehmen, Sal?“ Der Lautstärkepegel seiner Stimme stieg. „Ich bin kurz davor, alles zu verlieren, wofür ich gearbeitet habe. Ich muss ohne Zweifel ins Gefängnis. Für wie lange wohl? Zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre?“


  „Ach Carter“, sagte Enzo, „nimm dir erst mal einen Drink. Noch ist nichts verloren.“


  „Wenn ich mich richtig erinnere“, sagte Sal nüchtern, „hast du dir das alles selbst eingebrockt.“


  Carter haute mit der Faust auf den Tisch. „Das war vor ewigen Zeiten im College, Himmel noch mal!“


  „Du hast den verdammten halben Campus versorgt!“


  „Da hast du recht, Sal, das war die schönste Zeit meines Lebens! Aber dann musste ich mich mit euch auseinandersetzen. Danach war es nicht mehr so toll.“


  „Ma che cazzo, e falla finita!“, sagte Max. „Nun ist aber mal gut.“


  „Ich gebe ja zu, dass ich damals dumm war“, beharrte Carter. „Aber sollte die Strafe nicht zum Verbrechen passen?“


  „Du bist zu uns gekommen“, sagte Max geduldig. „Wir haben dir ein Angebot gemacht, und du hast akzeptiert.“


  „Ihr habt mir gedroht, mich an ein Rudel Hunde zu verfüttern!“


  „Du hast sehr schnell aufgegeben. Und du hast sehr davon profitiert, mit uns zusammenzuarbeiten.“


  „Ich habe nie mit euch zusammengearbeitet! Was ich getan habe, geschah unter Zwang! Ich habe zu keiner Zeit gemeinsame Sache …“


  „Ach, ich bitte dich, werde erwachsen!“, gab Max zurück. „Denk nicht nur an dich. Du benimmst dich wie ein verwöhntes Kind.“


  Harry meinte fast, etwas in dem großen Mann zerbrechen zu hören.


  „Kind?“, wiederholte er. „Ja, ich benehme mich wie ein Kind. Ein dummes, idiotisches Kind! Glaubt ihr, ein vernünftiger Mann wäre losgegangen und hätte sich das hier gekauft?“


  Eine kleine Automatik erschien in Carters Hand. Der Raum erstarrte. Harry fand, es war ein wirklich schlechter Zeitpunkt, um an einen Stuhl gebunden zu sein.


  „Was ist mit dir, Max?“, brüllte Carter. „Nun fällt dir wohl nichts mehr ein!“ Er wedelte zur Betonung mit der kleinen Waffe herum. „All dein kluges Gerede über all die kleinen Leute, die für dich arbeiten? Wie niemand weiß, was die anderen tun? Nun ja, irgendwer hat gequatscht. Irgendjemand hat einen ziemlichen Riss in deiner verdammten Rüstung hinterlassen!“


  Die Pistole wurde zum Zeigestock.


  „Und nun fließt das Wasser hinein. Sobald es ein richtiger Strom geworden ist, wirst du untergehen wie das verdammte Boot. Das Problem ist nur, dass du uns alle mitreißen wirst. Also ich für meinen Teil habe nicht vor …“


  Harry erstarrte vor Schreck, als er eine Explosion nah an seinem Ohr hörte. Carter fiel auf den Boden, und Blut floss schnell aus seinem Kopf. Die Kugel hatte genau eins seiner auffällig blauen Augen durchschlagen.


  Stille und Rauch hingen in der Luft.


  „Was zum Teufel sollte das denn, Benny?“, fragte Max.


  „Ich wollte nichts riskieren, Max“, sagte der Fahrer, der in der Tür stand. „Im Moment brauchen wir dich verdammt viel dringender als ihn.“


  „Rocco!“ Sal kniete neben der Leiche. „Hol etwas aus der Küche, ein paar Plastikmüllsäcke, egal, wir wollen nicht, dass der Mistkerl den ganzen Teppich vollblutet. Warum hast du ihm nicht ins Ohr geschossen, verdammt noch mal?!“


  Er nahm Carters Waffe und sagte: „Benny, geh und wasch dir gründlich die Hände. Dann komm wieder und gib uns deinen Mantel und dein Hemd.“


  Als Benny zögerte, brüllte er: „Wird’s bald!“


  Rocco stieß fast mit Benny zusammen, als er mit einer Rolle schwarzer Müllsäcke aus der Küche zurückkam. Sal nahm einen und zog ihn über Carters Füße, während Rocco einen weiteren über seinen Kopf streifte.


  Benny kam in Unterwäsche zurück, sein Hemd und den Mantel über dem Arm. Sal stopfte die Sachen ebenfalls in einen Sack.


  „Nino!“, rief er. „Fahr das Auto vor die Tür. Nimm ein paar von den Mülltüten und kleide den Kofferraum damit aus. Benny! Du bleibst hier und kümmerst dich um den Fußboden. Nimm unbedingt Scheuermittel.“


  „Alles klar!“, sagten Nino und Benny gleichzeitig.


  Überall im Zimmer herrschte rege Betriebsamkeit. Sal und Rocco trugen die eingewickelte Leiche in den Flur und die Treppen hoch. Furella ging vor, um die Türen zu öffnen. Benny kam mit einer großen Schüssel Seifenwasser aus der Küche und stellte sie auf den Boden. Dann ging er daneben auf die Knie und fing an zu schrubben.


  Harrys Herz hatte nicht aufgehört zu pochen, seit die Pistole losgegangen war. Er hatte Villiers’ Versuch, ihn zu töten, überlebt, aber hier war die Lage anders. Inzwischen mussten sie wissen, dass er einen von ihnen umgebracht hatte. Zumindest würde der Tod schnell kommen. Max würde ihm ins Herz schießen und darauf achten, vorher Plastik auf dem Boden auszulegen.


  Als Benny fertig war, stand er auf und brachte die Schüssel mit der Bürste und dem dreckigen Lappen in die Küche. Nach einer Weile kam er wieder heraus und lief die Treppen hoch.


  Harry war plötzlich ziemlich allein. Das Restaurant um ihn herum war leer und unheimlich still. Er konnte seinen Kopf drehen und mit den Fingern wackeln, war aber ansonsten vollkommen bewegungsunfähig.


  Und dann bemerkte er, dass in der ganzen Panik auch Max heimlich und leise verschwunden war.
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  Immer noch an Handgelenken und Knöcheln gefesselt, lag Lizzie auf dem weichen Gummi und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken davon abzuhalten, sich in absurde Theorien zu verrennen. Aber sosehr sie es auch versuchte, es war ihr unmöglich, alles was ihr passiert war, rational zu erklären. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte ein Mann sie dazu gezwungen, sich zu unterwerfen, sie dominiert wie keiner je zuvor, und diese Erfahrung hatte sie auch noch wahnsinnig aufregend gefunden! Sie war nicht die Frau, für die sie sich selbst gehalten hatte, das wusste sie nun. All die Jahre der Ausbildung und des Trainings waren mit einem Schlag weg. Sie hatte versagt, sowohl als Frau wie auch als Polizistin. Sie hatte keine Ahnung mehr, wer sie überhaupt war.


  Ihre Gedanken wurden in die Wirklichkeit zurückgeholt, als die Tür zu dem kleinen Raum sich öffnete und Max hereinkam. Er schloss sie hinter sich, drehte den Schlüssel um und kam an ihre Seite.


  „Alles okay?“, fragte er leise. „Tut mir leid, dass ich dich so abrupt verlassen musste.“


  Er griff nach unten und löste schnell die vier Fesseln.


  „Hier“, sagte er und hob ihr Höschen und ihren Rock auf. „Zieh dich an.“


  Lizzie setzte sich auf die Ecke der Plattform. Als sie sich anzog, holte Max sich einen Stuhl und nahm Platz.


  „Vor einiger Zeit hatte ich ein leichtes Problem hier drin.“ Er tippte sich auf die Brust. „Und ich bin ohnmächtig geworden. Der Notarzt sagte mir, ich solle etwas kürzertreten. Meine täglichen Gewohnheiten ändern.“


  Er hielt inne und fuhr dann fort. „Eben gerade da unten …“


  „Ich hab einen Schuss gehört“, sagte Lizzie.


  „Richtig.“


  „Jemand, den ich kenne?“


  „Nein.“


  „Tot?“


  „Ja.“


  „Ich nehme an, es gibt noch mehr gute Nachrichten?“


  „Ja, gibt es. Heute Morgen hatte ich einen Anruf von jemandem aus Großbritannien. Er hat mir ein Ultimatum gestellt und viel Geld verlangt.“


  Lizzie holte gedanklich langsam auf. Könnte das Villiers gewesen sein? War der Colonel entlassen worden? Sie musste vorsichtig vorgehen. Wenn ihr etwas herausrutschte, könnte das katastrophal enden.


  „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte sie.


  „Ich habe mir vorgenommen, nicht nur am Leben zu bleiben, sondern auch etwas Spaß zu haben, in der Zeit, die mir bleibt, egal, wie lange sie noch dauert. Ich will genießen. Mich entspannen. Ich hab genug von diesem Geschäft. Ich will verdammt noch mal weg hier. Weg von allen. Von allem. Ich habe eine grobe Vorstellung davon, wie ich das anstellen könnte, aber es wird nicht klappen, wenn ich allein arbeite. Ich brauche jemanden, der mir hilft. Und ich will, dass du diejenige bist.“


  Lizzie war perplex. „Ich?“


  „Um verschwinden zu können, brauche ich Geld. Ich werde allen sagen, dass ich Geld nach London schicke, um diesen Mistkerl zu bezahlen. Das werden sie akzeptieren.“


  „Aber gleichzeitig wirst du andere Vorkehrungen treffen“, sagte Lizzie.


  „Ja. Kluges Mädchen.“


  „Wie willst du das Geld nach England schaffen?“


  „Das hab ich mir noch nicht überlegt. Aber ich hab einige verlässliche Leute, die ich kontaktieren kann.“


  Lizzie lächelte ihn ironisch an. „Wie schade, dass Harry vom Boot gesprungen ist. Er hätte es tun können. Anscheinend war er ja ganz gut darin.“


  Max starrte sie fünf Sekunden lang an und sagte dann abrupt: „Zieh deine Sachen aus.“


  „Was!?“, sagte sie. „Ich hab sie gerade angezogen!“


  Er stand auf. „Zieh alles wieder aus und leg dich auf die Plattform.“


  Lizzie war verwirrt.


  „Mach schon!“, sagte Max mit Nachdruck. „Zieh deine verdammten Klamotten aus!“
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  Harry war nicht länger allein. Benny war zurückgekommen und goss sich hinter der Theke einen Gin ein, als Max mit schnellen Schritten die Treppen herunterkam.


  „Wo sind alle?“


  Benny kippte das Glas in einem Zug herunter und wischte sich den Mund ab. „Sal und Furella sind nach New Jersey aufgebrochen. Nino fährt sie nach Rutherford. Danach bringt er sie nach Hause.“


  „Und Enzo?“, fragte Max.


  „Er ist mit Rocco in deinem Büro. Cora ist auch da.“


  „Gut. Sag ihnen, dass sie warten sollen. Und bleib du auch da. Cora soll dir ein Hemd und ein Jackett raussuchen.“


  Benny nickte und ging die Treppen rauf.


  Max kam zu Harry rüber und sah ihn an. Harry hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Aus Angst, wegen des Schlags auf den Kopf und wegen des betäubenden Knalls des Schusses.


  „Nichts als die Wahrheit“, sagte Max. „Okay?“


  Harry nickte niedergeschlagen. Er hatte immer noch den Geruch von Kordit in der Nase.


  „Hast du Enzos Boot versenkt?“


  Harry nickte wieder.


  „Wie?“, fragte Max.


  „Ich habe Löcher in den Rumpf gebohrt“, sagte Harry.


  „Hast du die Explosion im Lagerhaus verursacht?“


  „Ich habe nur ein Kabel durchtrennt“, sagte er schwach. „Ich hätte nie erwartet, dass dabei jemand umkommt. Es war eine dumme Idee.“


  „Das ist ja interessant“, sagte Max.


  „Wieso?“


  „Deine Freundin sagt auch, dass du nur ein dummer Schauspieler bist. Trifft diese Beschreibung auf dich zu?“


  „Könnte sein. Was wissen Sie noch über mich?“


  „Wie viele Schauspieler verdienst du nicht viel, und als man dir den Koffer gab, hast du beschlossen, ihn zu behalten.“


  „Was noch?“


  „Du hast Schiss gekriegt. Deine Meinung geändert und wolltest ihn dann doch zurückzugeben.“


  „Alles richtig“, sagte er.


  „Anscheinend hast du aber einen genialen Weg gefunden, das Geld im Flugzeug mitzunehmen, ohne erwischt zu werden.“


  Harry zuckte mit den Schultern.


  „Bist wohl doch nicht ganz so dumm“, sagte Max. „Glaubst du, du kannst das wieder tun?“


  Harry schluckte. Offensichtlich würde er doch nicht sterben. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte Max Geld schmuggeln und glaubte, Harry wäre geeignet, das für ihn zu tun. Das war die gute Neuigkeit. Es musste ein schlechte geben.


  „Was hab ich davon?“, fragte er.


  Max schlug ihm voll ins Gesicht, drehte den Stuhl herum und knotete seine Hände los. Mit Stahlfingern, die sich in seine Arme bohrten, wurde er durch den Raum und die Treppen hinaufgeschleift. Auf der Hälfte stolperte er und fiel hin. Max warf ihn sich über die Schulter. Der Mann hatte vielleicht ein Herzproblem, aber er war trotzdem verdammt stark. Sie hielten am Ende des Flures vor einer Tür, auf der Berlin stand. Max drehte den Türknauf, stieß die Tür weit auf und schob Harry hinein.


  Eine dünne Frau lag auf einer erhöhten Plattform, die mit schwarzem Gummi bezogen war. Sie war nackt und an allen vier Enden festgebunden. Max schubste ihn neben die Plattform. Die Frau drehte den Kopf, und ihre Augen trafen sich.


  „Oh Gott!“, sagte Lizzie. „Harry!“


  „Das hast du davon, Harry Murphy“, sagte Max und stieß ihn wieder auf den Flur und zwei Treppen herunter in den Keller. An einer schwarzen Metalltür am hinteren Ende der Wand drehte er das Rad eines mechanischen Zahlenschlosses fünfmal hin und zurück. Als er die Tür aufstemmte, ging drinnen das Licht an. Harry wurde hineingeschubst.


  Der Tresorraum war mit Regalen gesäumt. Jedes davon war bis unter die Decke mit Geldbündeln vollgestapelt. Die meisten davon waren Hunderter, soweit Harry das sehen konnte.


  „Denk dir einen Weg aus, drei Millionen hiervon nach London zu schaffen“, sagte Max. „Und du kriegst deine Freundin zurück.“


  „Sadistisches Arschloch …“, sagte Harry. „Nie im Leben …“


  „Du hast es schon mal getan.“


  Harry zögerte. Lizzie steckte in bösen Schwierigkeiten. Max hatte ein Problem. Wenn er eine Lösung fand, konnte er sie vielleicht retten. Er atmete tief durch. „Wie viel Zeit habe ich?“


  „Gar keine. Es muss sofort passieren.“


  „Was, wenn ich es nicht kann?“


  Max sah Harry durchdringend an. „Dann muss ich wohl einen Weg finden, es ohne dich zu schaffen.“


  „Woher weiß ich, dass Sie …?“


  „Du hast mein Wort“, sagte Max.


  „Ihr Wort!“, spottete Harry. „Das ist ja sehr beruhigend.“


  „Mein Wort, dass ich euch unter die Erde bringe, wenn du versagst. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


  „Kristallklar“, sagte Harry.


  Max trat einen Schritt nach hinten und schloss die Tür hinter ihm. Die Lichter über Harry gingen automatisch aus und ließen ihn in völliger Dunkelheit zurück.
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  Max rannte die letzten Treppenstufen hinauf und hielt an, um Atem zu holen, bevor er die Tür öffnete. Enzo saß auf dem Sofa neben Cora, Rocco saß am Esstisch, und Benny war in der Küche.


  „So“, sagte Max. „Folgendes ist zu tun und zwar auf folgende Weise.“ Er schloss die Tür und stellte sich mitten ins Zimmer. „Cora, wir müssen diesen Laden morgen schließen.“


  „Morgen?“, sagte Cora. „Warum die Eile?“


  Max sprach sehr deutlich. „Muss ich euch daran erinnern, dass heute Morgen ein Steuerfahnder bei Carter zu Hause war und nach den Bruschettis gefragt hat? Nun ist Carter verschwunden. Glaubt mir, in zwei Tagen steht hier das FBI vor der Tür. Es ist unwahrscheinlich, dass Carter seiner Frau von uns erzählt hat, und so wird sie keine Ahnung haben, wo er ist. Und wenn er ihr doch was erzählt hat, wird sie den Mund halten, um einen Skandal zu vermeiden. Zumindest verschafft das Sal ein paar Stunden, um ihn loszuwerden.“


  „Und?“, beharrte Cora.


  „Und nun wirst du alle anrufen, die im Mazaras arbeiten. Sag ihnen, das Gesundheitsamt hat uns beanstandet, weil wir Auflagen nicht erfüllt haben und dass wir für ein paar Monate schließen müssen. Ruf Maurizio und Nando an und erzähle ihnen das Gleiche. Sie bekommen alle ein Monatsgehalt.


  „Und was dann?“


  „Mach Urlaub. Verhalte dich unauffällig, aber lass mich wissen, wo du bist. Ich melde mich.“


  „Einfach so?“


  „Ja, einfach so. Und bevor du gehst, bring mir ein paar saubere Sachen für Murphys Mädchen.“


  Enzo feixte. „Ja, ich hab gesehen, wie ihre alten ruiniert wurden.“


  Max ignorierte die Spitze. „Enzo, du kaufst ein paar Koffer. Halt dich bereit, das Geld aus dem Tresor zu holen. Wenn du das getan hast, geh nach Hause und sorge dafür, dass es nirgendwo etwas gibt, das die Behörden gegen uns nutzen können. Zerstöre alles. Verstanden?“


  „Wo soll ich das Geld hinbringen?“


  „Haben wir noch diese Wohnungen?“


  „Die Geheimlager? Eins, ja.“


  „Bring das Geld dahin, wenn ich es dir sage.“


  „Wann denn? Warum die Verzögerung?“


  „Es gibt noch ein kleines Problem. Ich hatte einen Anruf von Colonel Villiers, der über eine Million Dollar verlangt, damit er den Mund hält. Ich habe beschlossen, ihm zu geben, was er will.“


  „Du machst wohl Witze“, rief Enzo aus.


  „Nein, mach ich nicht, kleiner Bruder. Was dazukommt: Ich werde Harry Murphy benutzen, um das Geld zu überbringen. Er hat es schon mal gemacht. Mit dem richtigen Anreiz schafft er es auch noch mal.“


  Enzo seufzte gereizt. „Warum willst du ihm das verdammte Geld geben? Schick einfach Rocco. Der kann den Colonel kaltmachen.“


  Max schüttelte den Kopf. „Nein, damit bin ich nicht einverstanden. Aber Rocco kann mit Murphy gehen. Wenn der Colonel das Geld sieht, wird er glauben, dass alles nach Plan läuft. Mit Murphy als Ablenkung sollte Rocco keine Probleme haben, sich dann später um Villiers zu kümmern.“


  „Er hat recht, Enzo“, sagte Rocco. „Villiers wird sich ausgerechnet haben, dass wir ihn schon einmal um die Ecke bringen wollten. Er wird wachsam sein. So wird er weniger Verdacht schöpfen.“


  Im Zimmer wurde es still.


  Enzo war immer noch skeptisch. „Wie kommst du darauf, dass Murphy bei dieser verrückten Idee mitmacht? Was hat er davon?“


  „Er hat keine Wahl. Ich hab ihm gesagt, dass seine Freundin der Preis ist.“


  „Also mir gefällt’s“, sagte Rocco.


  „Behältst du sie bei dir?“, fragte Enzo.


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Aus den Augen, aus dem Sinn“, antwortete Max. „Ich hab es mir noch nicht überlegt. Sobald ich es weiß, ruf ich euch an.“


  Enzo stand auf. „Gut, wenn es das ist, was du willst, lasst uns loslegen.“
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  Harry lag auf dem Boden des großen Tresors mit einem Haufen Geld als Kopfkissen. Die stygische Dunkelheit half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Die bösen Jungs dachten, er sei ein geübter Schmuggler. Wenn er Lizzie retten wollte, konnte er sie nicht enttäuschen.


  Das letzte Mal hatte er die Scheine geschickt in den Kamerakoffern versteckt, und das hatte gut geklappt. Warum sollte er das nicht einfach wieder tun, mit anderen Koffern? Sie mussten einem bestimmten Zweck dienen, und wer auch immer sie trug, musste mit diesem Zweck in Verbindung stehen. Alles, was er brauchte, war ein Programm, das diese Parameter erfüllte. Der Rest wäre eine Frage der Planung.


  Ein komisches Geräusch war über seinem Kopf zu hören. Das Schloss an der Tür drehte sich. Als sie aufschwang, musste Harry wegen des plötzlichen Lichts blinzeln.


  Ein Mann stand in der Tür.


  „Ich heiße Rocco“, sagte er. „Und ich bin hier, um zu helfen.“


  „Toll!“, sagte Harry und stand auf. „Im Moment brauche ich eine Flasche Rotwein, am liebsten einen italienischen. Sicher nicht schwer zu finden hier. Nachdem ich etwas getrunken habe, werde ich hier sitzen und nachdenken. Wenn ich einschlafe, weck mich um Punkt fünf. Bring mir einen Rasierer, Seife und ein paar saubere Sachen. Mein Zeug ist im Kofferraum eines gemieteten Ford Escape, der vor dem Haus auf der anderen Straßenseite steht. Der Schlüssel steckt. Fahr ihn in die Garage oben und bring meine Sachen her. Alles klar?“


  „Alles klar“, sagte Rocco. Als er aus dem Keller trat, kam Benny, der Fahrer, ihm entgegen und setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe. Er schien vollkommen unberührt von der Tatsche zu sein, dass er kurz zuvor den Mann im grauen Anzug getötet hatte. Den Mann, den sie Carter genannt hatten.
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  Lizzie konnte nicht anders, als sich auf der weichen, warmen Plattform zu entspannen. Sie döste kurz ein. Als die Tür sich öffnete, wachte sie auf. Max kam herüber und löste ihr die Fesseln an Handgelenken und Knöcheln.


  „Das war kein Geist, oder? Harry lebt noch, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Du hast mir gesagt, er sei ertrunken.“


  „Ich hab gelogen.“


  „Warum?“


  Bevor er antworten konnte, kam Cora mit einem Kleid und einem Slip über dem Arm herein. „Herrgott, Max!“, schrie sie. „Was hast du mit ihr gemacht?“


  „Sie hat mich selbst auf die Idee gebracht“, sagte Max mit einem Grinsen. „Und es hat funktioniert.“


  Lizzie setzte sich auf. „Hast du eine Zigarette?“, fragte sie Cora.


  „Klar, Süße.“ Cora zog eine Packung Marlboros hervor, zündete eine an und gab sie ihr. Lizzies Hand zitterte leicht. Sie nahm einen tiefen Zug, ließ den Rauch langsam entweichen und rutschte dann ans Ende der Plattform, um den Slip anzuziehen.


  „Was meinst du damit: ‚Es hat funktioniert‘?“, fragte sie.


  „Dank dir“, antwortete Max, „arbeitet dein Freund nun für uns.“


  Lizzie nahm das Kleid und zog es sich über den Kopf. „Und was soll er tun?“


  „Er soll tun, was er anscheinend gut kann“, sagte Max. „Geld bewegen.“


  „Wie kommt es, dass er zugestimmt hat?“


  „Ich hab ihm gesagt, dass ich dich als Sicherheit behalte“, antwortete Max.


  Lizzie sah sich nach ihren Schuhen um und schlüpfte hinein. Dann hob sie ihre Tasche auf und zog sich langsam die Lippen nach.


  Es war noch nicht alles verloren. Harry lebte! Wie lange das so blieb, war ein anderes Thema. Schon wieder hatte er es geschafft, sich in eine gefährliche Lage zu bringen, und es gab nur wenig, was sie tun konnte, um ihm zu helfen.


  „Brauchst du mich noch, Max?“, fragte Cora. „Ich hab Anrufe zu erledigen.“


  „Nein“, antwortete er. „Lass mich wissen, wenn etwas ist. Ich bin oben.“


  Sobald sie allein waren, fragte Lizzie: „Oben?“


  „Da wohne ich, wenn ich nicht zu Hause bin“, sagte Max. „Komm mit, ich zeig es dir.“


  Als sie Max nach oben folgte, wurde Lizzie klar, dass sich alles verändert hatte. Das Schlimmste, was sie nun tun konnte, war zu fliehen. Sie musste in Max’ Nähe bleiben, um herauszufinden, was mit Harry passierte.


  Als sie in die Wohnung kamen, fragte sie: „Wie hoch ist das Risiko, dass er erwischt wird?“


  „Das Risiko nehme ich gern auf mich.“


  „Er ist keine Katze, weißt du. Er hat keine neun Leben.“


  „Er hat es einmal getan, er kann es wieder tun“, sagte Max.


  „Wie viel soll er für dich schmuggeln?“, fragte sie.


  „Viel.“


  „Warum glaubst du, dass er es schafft?“, beharrte sie. „Was, wenn er beim ersten Mal einfach nur Glück hatte? Du riskierst, einen Haufen Geld zu verlieren. Was dann?“


  „Dann gehen wir zu Plan B über.“


  „Ja? Und was ist mit Harry?“


  „Du stellst zu viele Fragen.“


  Lizzie lächelte. „Mach ich immer“, sagte sie. „Ist eine Angewohnheit von mir, die ich schon seit meiner Jugend habe.“


  Sie ging ins Schlafzimmer und war überrascht über die weißen und kahlen Wände. Eine hässliche, langweilige Lampe hing von der Mitte der Decke herunter. Das Bett bestand nur aus Laken und einer Decke. Der Fußboden war aus poliertem Holz. Unter dem Fenster gab es ungestrichene Regale, die vor Büchern überquollen. Die meisten waren neu.


  „Was ist das alles?“, fragte sie, als er ihr folgte.


  „Ich lese gern im Bett. Eine Angewohnheit von mir“, antwortete er.


  Sie zeigte auf die Tür an der Stirnwand. „Ist da das Bad?“


  „Ja.“


  „Ich muss mal.“


  „Geh nur“, sagte Max.


  Ein paar Augenblicke später rief Lizzie: „Du hast keine Badewanne, oder? Nur die blöde Dusche?“


  „Ich dusche nur“, antwortete er.


  „Kann ich sie mal benutzen? Ich hatte gerade ein abscheuliches Erlebnis und würde das gerne abwaschen.“


  „Klar“, sagte er. „Fühl dich wie zu Hause.“


  Lizzie wusch sich gerade die Haare, und ihre Augen waren geschlossen, als er hinter ihr in die Dusche trat. Sie versuchte, ihn wegzuschubsen, und hielt ihr Gesicht nach oben in den Wasserstrahl, um den Schaum abzuspülen.


  „Zeit für ein weiteres abscheuliches Erlebnis“, sagte er und nahm sich die Seife. Er schäumte sie in der Hand auf und wusch ihren Rücken und ihre Schultern. Sie stieß einen Protestschrei aus und versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu kommen. Max legte seine Arme um sie und massierte ihre Brüste und ihren Bauch. Er streckte ihr die Arme über den Kopf, drückte sie gegen die Kacheln und nahm sie von hinten. Als er sich bewegte, klatschten ihre gut geschmierten Körper geräuschvoll gegeneinander. Max hielt sich so lange wie möglich zurück, stieß dann hart zu und explodierte. Sie rutschten beide herunter und setzten sich auf den Boden, während das Wasser auf sie prasselte wie Herbstregen.


  „Was bist du für ein geiler alter Bock?“, sagte Lizzie und machte den Mund auf, um das warme Wasser zu trinken. „Du gibst mir zu essen, füllst mich mit Wein ab, fesselst mich und nimmst mich zweimal innerhalb von ein paar Stunden. Gehst du mit all deinen weiblichen Bekannten so um, oder kriege ich die Spezialbehandlung?“


  Max sah ihr intensiv in die Augen und sagte: „Ich mag dich, Liz. Ich mag es, wie du redest.“


  „Das sagtest du schon.“


  „Ja. Aber es gefällt mir auch, wie dein Verstand funktioniert.“


  Lizzie starrte ihn eine Weile an und sagte dann: „Ich werde ganz schrumpelig.“


  Max stand auf, stellte das Wasser ab und öffnete die Duschtür. Als sie heraustrat, reichte er ihr einen Bademantel.


  „Du hast recht, was Harry angeht“, sagte er, während er sich abtrocknete. „Es ist mir egal, was mit ihm passiert. Ich weiß, was ich will, und ich weiß, wie ich es kriege. Wenn ich mit den Leuten durch bin, ist es, als hätten sie nie existiert.“


  „Das ist nicht gerade nett, wenn ich das sagen darf.“


  „Vielleicht. Ich hab aber das Gefühl, du bist auch so. Du weißt, was du willst, und du weißt, wie du es kriegst.“


  Lizzie wickelte sich ein Handtuch um den Kopf, und sie gingen wieder ins Wohnzimmer. Max zog seine Hose an und schenkte ihnen beiden Kaffee ein.


  Lizzie setzte sich aufs Sofa und zog die Beine an. „Also, erzähl mal. Was willst du nun mit deinem Leben anfangen? Oder nicht anfangen?“


  „Keine Ahnung“, sagte er.


  „Wohin willst du gehen?“


  „Irgendwohin, weit weg, wo es warm und das Leben einfach ist.“


  „Und du wirst am Strand sitzen und Mint Juleps trinken oder was immer ihr Amerikaner so trinkt und die Welt an dir vorbeiziehen sehen?“


  Max ging zu seinem Schreibtisch und zog ein gerahmtes Foto aus der untersten Schublade.


  „Mein Vater Aldo“, sagte er und setzte sich neben sie. „Mit einem seiner Trucks. Er machte immer ein großes Gewese ums Schicksal.“


  „Schicksal?“


  Max nickte. „Er hat mir erzählt, dass man immer, wenn man eine Wahl trifft, einen Handel mit dem Schicksal eingeht. Und dass das Schicksal nie auf deiner Seite ist, deshalb muss man ständig kämpfen, um Erfolg zu haben. Ich hab schon früh erkannt, dass er recht hat. Und er sagte, es gibt eine Entscheidung, die keiner je alleine trifft.“


  „Und welche soll das sein?“, fragte sie etwas verwirrt.


  „Er meinte, es hängt alles davon ab, wer dich zuerst in die Finger kriegt. Wo diejenigen wohnen, wie viel Geld sie haben, was sie machen, um jeden Tag zu überleben …“


  „Wovon zur Hölle redest du?“


  „Davon, dass die ersten sechs Jahre deines Lebens bestimmen, was für ein Mensch du wirst. Und was die angeht, hast du keine Wahl.“


  Er lehnte sich zurück und sagte: „Ich hab gerade ein Buch gelesen, Die Asche meiner Mutter, und das hat mich daran erinnert, wie ich aufgewachsen bin. Wie meine Eltern mich erzogen haben. Wie ich mich in einem Leben wiederfand, das ich mir nie ausgesucht habe. Und es machte mir auch bewusst, dass ich mich ändern kann. Alles, was ich tun muss, ist, aus einer Geschichte aus- und in eine andere einsteigen.“


  „Das ist dein Gewissen, das da spricht, Max.“


  „Nein, das bin ich und die Zeit, die mir noch bleibt, in diesem Leben.“ Ein seltsamer Blick huschte über Lizzies Gesicht, und er schüttelte den Kopf und lächelte. „Hast du den leisesten Schimmer, wovon ich rede?“


  „Natürlich hab ich den“, sagte sie. „Das Gleiche ist mir auch passiert.“


  „Ja?“


  „Ja. Ich hab mich verändert. Ich bin auch ausgestiegen.“


  „Erzähl mir davon.“


  „Nicht jetzt, Max. Vielleicht eines Tages. Jetzt will ich erst mal alles von dir wissen.“
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  Mit Rocco als permanentem Begleiter ging Harry in die Küche, machte sich ein paar Rühreier, legte sechs Speckscheiben dazu, toastete zwei Scheiben Vollkornbrot und nahm sich einen Kaffee. Zurück im Tresorraum, setzte er sich auf den Boden und aß an dem alten Pokertisch. Nacheinander erreichten Salz, Koffein und Fett sein Nervensystem. Sein Gehirn kam wieder in Wallungen, und eine Idee blitzte auf.


  „Ich glaub, mir ist etwas eingefallen, Rocco“, verkündete er seinem Aufpasser. „Und damit es funktioniert, muss jemand zurück in meine Wohnung gehen und mir mein Adressbuch holen. Als ich gegangen bin, lag es im Schlafzimmer. Wahrscheinlich neben dem Bett.“


  Rocco griff in seine Jackeninnentasche und holte Harrys Filofax hervor.


  Harry sah es überrascht an. „Wo hast du das her?“ Dann dämmerte es ihm. „Du warst es, der meine Wohnung auseinandergenommen hat, richtig?“


  Rocco gab es ihm.


  „Außerdem werde ich ein Telefon brauchen“, sagte Harry.


  Rocco langte in eine andere Tasche, nahm zwei Prepaid-Handys heraus und sagte: „Wenn du sie nicht mehr brauchst, gib sie mir wieder.“


  Mit seinem kleinen silbernen Bleistift aus dem Filofax machte Harry eine kurze Liste von Schauspielern, die Talent genug hatten, ihm bei seinem Plan zu helfen. Da das Mobilfunksignal im Keller zu schlecht war, sagte er Rocco, dass er nach oben gehen müsse. Auf dem Weg dahin nahm Rocco ihn beim Arm, und Harry schüttelte ihn rüde ab. „Das ist echt nicht nötig. Geh einfach vor. Ich bin nicht in der Stimmung für Heldentaten.“


  Oben im Esszimmer saß eine einsame Gestalt mit einer Flasche Tequila und einem Glas vor sich auf dem Tisch. Harry erkannte ihn sofort. Es war der Mann aus dem Lagerhaus. Da er gerade versucht hatte, ihn umzubringen, beschloss Harry, dass dies nicht der Moment für Erklärungen sei, und suchte sich einen Tisch am anderen Ende des Raumes aus, wo er sein Adressbuch öffnete. Rocco stand in der Tür, und beide Männer sahen ihm zu, wie er seine Anrufe machte.


  „Travis? Harry Murphy. Ja, hat es, oder? Ja, es geht mir sehr gut, danke. Ob ich arbeite? Im Moment nicht, aber ich habe jetzt einen Gig am Laufen, der dich vielleicht interessieren könnte. Ich will dich aber nicht damit behelligen, wenn du beschäftigt bist. Wann? In den nächsten paar Tagen. Fürs Kabelfernsehen. Du hast Zeit? Super! Im Moment muss ich noch ein paar Dinge erledigen, aber ich ruf dich innerhalb der nächsten Stunde wieder an. Auf dem Handy? Klar. Gib mir die Nummer.“


  Harry wiederholte dieses Angebot noch bei zehn weiteren Kandidaten. Als er fertig war, hatte er die Auswahl auf acht mögliche eingegrenzt. Als Nächstes machte er eine Liste der Werkzeuge, die er brauchen würde, um den Job zu erledigen. Während er schrieb, gab er Rocco Instruktionen.


  „Sag Max, dass wir nur neue Scheine brauchen. Gebrauchte nehmen zu viel Platz weg. Am liebsten Hunderter. Mir egal, wie du das anstellst, aber …“


  „Kein Problem“, sagte Rocco. „Was noch?“


  Harry war beeindruckt. Der Mann hatte seinen Beruf verfehlt. Er wäre ein großartiger Produktionsmanager geworden. Er riss die Liste heraus und gab sie ihm. „Das werde ich brauchen und zwar heute Nachmittag. Ich schlage vor, du gehst zum Home Depot an der 59th und Third Street.“


  Während er eine weitere Liste schrieb, fuhr Harry fort: „Für das hier wirst du dir was einfallen lassen müssen: Ich brauche drei Gitarren mit Verstärkern und einem Drumset. Vor einiger Zeit hätten wir das alles unten an der 47th bei Manny’s oder so besorgen können, aber die haben glaube ich zugemacht. Wo auch immer du sie findest, du wirst ziemlich viel Pfand bezahlen müssen. Wir brauchen sie eine Woche. Nimm nichts anderes. Nur genau das, was ich aufgeschrieben habe. Wenn es ein Problem gibt, ruf mich an.“


  „Kann sein, dass ich euch helfen kann“, sagte der Mann vom Tisch am anderen Ende des Raumes ruhig. „Einer der Typen, die für mich arbeiten, sammelt Gitarren. Für ’n bisschen Kohle leiht er sie mir bestimmt.“


  Harry brauchte einen Moment, um diese neue Information sacken zu lassen, und sagte dann: „Tut mir leid wegen deines Kumpels.“


  Vic starrte ihn einen Moment an und sagte dann: „In gewisser Weise hat er sich selbst getötet.“


  Harry konnte nicht anders, als zu fragen: „Wie bist du rausgekommen?“


  Vic zuckte hilflos die Schultern. „Die Treppe hat gebrannt, aber wir haben ein Seil im letzten Raum gefunden. Toshi und ich haben es geschafft, aufs Dach zu klettern. Wenn Jack nicht so außer Form gewesen wäre, hätten wir ihn auch hochziehen und retten können. Er war einfach nur zu schwer.“


  Harry fragte: „Wofür waren all die Laptops und Projektoren?“


  „Du hast sie gesehen?“


  „Ja. Von oben. Auch diese große Maschine. Wofür war das alles?“


  Vic lächelte, bevor er sprach. „Mein Name ist Vic, aber man nennt mich auch ‚Ali Baba‘, denn es geht das Gerücht, dass ich vierzig Leute beschäftige. Unter anderem bin ich ein Identitätsdieb. Und ein guter noch dazu. Das Geschäft lief super. Die Maschine, die du gesehen hast, spuckt neue Kreditkarten aus.“


  „Und die Computer?“


  „Die stellten den Höhepunkt von dreieinhalb Jahren intensiver und brillanter Arbeit dar, die vor langer Zeit während meiner Collegetage begann. Ich hatte mich teilweise durch einen Irrgarten europäischer Datenbanken gehackt, um an Informationen zu kommen, für die viele Leute ein Vermögen zahlen würden. All das ist gerade in Rauch aufgegangen. Du hast also vor allem meine Arbeit gekillt.“ Vic erhob sein Glas. „Und deshalb bin ich hier und ertränke meine Sorgen.“


  „Hattest du keine Sicherungskopien?“


  „Nein. Und dir zu erklären, warum nicht, würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als du jetzt gerade hast. Also, warum sagst du mir nicht, was du brauchst.“


  Harry gab Rocco die Liste, und der brachte sie Vic. Als Rocco ging, kam Benny wieder aus der Küche herein, um Harry zu bewachen. Er fing wieder an zu telefonieren.


  „Trav! Du glaubst nicht, was passiert ist. Der Sender hat gerade angerufen, um mir zu sagen, dass das Projekt das ‚Go‘ bekommen hat. Ja! Einfach so. Allerdings stellt mich das vor ein kleines Problem. Die Zeit wird knapp. Könntest du jetzt sofort herkommen? Wir müssen uns besprechen. Ich bin in einem Restaurant namens Mazaras.“


  Harry sah zu Vic rüber und mimte: „Wo sind wir hier?“


  Vic kam rüber und schrieb die Adresse mit einem Bleistift auf. Harry las sie vor und fügte dann hinzu: „Es ist in der Mitte des Blocks. Ja. Italienisch. Super. Bis gleich.“


  „Warum hast du das getan?“, fragte Vic ruhig, als Harry aufgelegt hatte. „Das Feuer gelegt, meine ich.“


  Harry sah ihm in die Augen. „Das zu erklären würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als du jetzt gerade hast. Vielleicht können wir uns zum Essen treffen, wenn alles vorbei ist. Anscheinend haben du und ich noch eine Menge zu bereinigen.“


  Vic verzog das Gesicht, drehte sich um und nahm sein Telefon in die Hand. Harry ging zurück in den Keller.
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  Während seiner Laufbahn hatte Harry mit unzähligen Schauspielern und Schauspielerinnen zusammengearbeitet. Viele dieser Begegnungen waren unspektakulär gewesen und schnell wieder in Vergessenheit geraten. Aber es gab ein paar Ausnahmen, aus denen Freundschaften entstanden waren, die teilweise schon seit Jahren hielten. In seinem ersten und einzigen Broadway-Musical hatte Harry die Bekanntschaft mit einem extravaganten Schauspieler namens Travis Cornelius Atwell gemacht.


  Travis trug immer die gleiche Kleidung: ein weißes Hemd und eine unauffällige Krawatte unter einem Nadelstreifenanzug mit einer roten Rose am Revers. Er gab damit an, dass er bei mehr Mitschnitten von Theaterstücken mitgemacht hatte als all seine Freunde. Die meisten davon stammten aus der Zeit, als es noch keine Mikrofone und Verstärker auf den Bühnen gab – dadurch hatte er eine sehr laute Stimme, perfekt für Werbe-Voice-overs. Diese hatten ihn sehr wohlhabend gemacht.


  Cora schickte Travis nach unten, und als sie sich umdrehte, um zu gehen, küsste er ihr die Hand und sagte Adieu.


  „Guten Morgen, alter Junge“, begrüßte er Harry. „Du bist ja früh auf. Siehst aber ein bisschen heruntergekommen aus, wenn ich das sagen darf. Sag mal, wieso operierst du hier aus einem dunklen und staubigen Keller? Bist du aus deiner Wohnung geflogen?“


  „Interessant, dass du das sagst“, antwortete Harry und nahm das als Stichwort. „Die Jobs waren in letzter Zeit etwas knapp. Noch nicht kritisch, aber knapp genug, um mir klarzumachen, dass ich für etwas zusätzliches Einkommen sorgen muss.“


  Travis lachte, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. „Ich hab dieses Ritual früher auch einmal die Woche durchgemacht. Normalerweise sonntags. Hat nie geklappt. Bei dir aber anscheinend schon.“


  „Ja“, sagte Harry. „Beim Kabelfernsehen. Irgendwer hat mir mal erzählt, dass man dem Kabelfernsehen alles verkaufen kann. Mit dieser Info im Kopf hab ich mich umgesehen nach einer passenden Geschichte. Ich konnte keine finden, also hab ich mir eine ausgedacht. Inzwischen gibt es ja so viele Kanäle und so viele Stunden zu füllen, dass es nicht lange gedauert hat, bis ich einen Sender gefunden hatte.“


  „Famos!“, sagte Travis begeistert. „Erzähl mir mehr.“


  „Ich hab ihnen erzählt, dass ich von vier Männern im mittleren Alter aus einer Kleinstadt namens Stroudsburg gehört habe.“


  „Die Stadt kenn ich. Ein paar Meilen südlich von Scranton?“


  „Genau die. Als Jugendliche gingen sie zu einem Beatles-Konzert, waren fasziniert und gründeten eine Coverband. Sie nannten sich die ‚Jersey Jumpers‘. Seitdem spielen sie zum Spaß auf Konzerten in der Region. Nur als Amateure und immer nur Beatles-Musik. Da der Lead-Gitarrist demnächst fünfzig wird, haben die anderen beschlossen, ihm ein besonderes Geschenk zu machen. Sie haben arrangiert, dass die Band im Cavern Club in Liverpool, England spielt.“


  „Haben die Fernsehtypen sich die Mühe gemacht, deine Story zu überprüfen?“


  „Glücklicherweise nicht. Sie verlassen sich auf mich.“


  „Du bist ein Genie“, sagte Travis und klatschte in die Hände.


  „Ich hab ihnen gesagt, dass das ein gutes einstündiges Special ergeben würde. Sie stimmten dem Format zu und haben mir einen kleinen Vorschuss versprochen.“


  „Du bist ein Superhirn!“


  „Gestern Abend hat der Produzent angerufen, um mir zu sagen, dass sie die fertige Sendung haben wollen, so schnell ich sie beschaffen kann.“


  „Wo komm ich ins Spiel?“


  „Du bist der Typ, der Geburtstag hat.“


  „Die Lead-Gitarre?“


  Harry nickte.


  „Paul oder John?“


  „Du hast die Wahl.“


  „Dann bin ich natürlich John“, sagte Travis ehrfürchtig. „So ein tragisches Ende.“ Er stand auf und lief durch den Raum. „Ich habe lange nicht mehr in die Saiten gehauen, aber das sollte kein Problem sein. Wer spielt die anderen Rollen? Kenne ich sie?“


  „Also, das ist der Grund, warum ich dich zuerst angerufen habe. Während ich mich um die Logistik kümmere, dachte ich, du kannst mir helfen, die anderen ranzukriegen. Ich habe schon ein paar angerufen, von denen ich weiß, dass sie singen und spielen können.“ Er holte die Liste raus. „Aber du kannst aussuchen, wen du willst.“


  Travis nahm das Blatt, setzte seine Lesebrille auf und überflog es kurz.


  „Wie schnell willst du sie haben?“


  „Heute um vierzehn Uhr“, sagte Harry. „Meinst du, du kannst bis dahin drei Leute beschaffen?“


  „Das ist Manhattan, mein Lieber, ich könnte dir eine komplette Besetzung für jedes Musical, das dir einfällt, liefern.“


  „Dann hol sie doch zu einem ersten Treffen her. Die Instrumente werden dann hier sein, und wir können ein paar Songs proben.“


  Travis steckte die Liste ein und sah sich im Keller um.


  „Was ist das für ein Laden hier?“, fragte er. „Freunde von dir, oder? Auf jeden Fall ein heißer Feger, der mich hier runterbegleitet hat.“


  „Ich esse hier schon seit Jahren“, sagte Harry beiläufig. „Der Besitzer schuldet mir einen Gefallen. Wir können hier unten so laut sein, wie wir wollen, und das Essen ist fantastisch.“


  „Für wann planst du die Abreise?“


  „Fast sofort. Das heißt, es muss auch jeder einen gültigen Pass dabeihaben. Und ich brauche die Geburtsdaten von allen.“


  „Was zahlst du uns?“, fragte Travis und kam damit zum wichtigsten Punkt.


  „Für zwei Tage Proben, zwei Tage An- und Abreise und zwei Tage in Liverpool schlage ich vor: siebentausendfünfhundert Dollar für dich und dreitausendfünfhundert für jeden der anderen, außerdem übernehme ich die Businessclass-Plätze und alle Hotel- und sonstigen Kosten.“


  „Auch die Rückflugtickets?“


  „Klar. Und ihr kriegt einen Vorschuss. Fünfzig Prozent.“


  „Sehr großzügig.“ Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. „Bist du sicher, der Auftrag ist fürs Kabelfernsehen?“


  Harry zwang sich zu einem Lachen. Er hatte mehr angeboten, als er sollte, aber wenn Travis abgelehnt hätte, hätte er wieder bei null anfangen müssen. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und umarmten sich kurz.


  „Musst du ja nicht irgendwelchen Agenten erzählen“, sagte Travis, als sie auseinandergingen. Er hielt eine imaginäre Zigarre hoch. „Hey, wir sind keine Schauspieler. Wir sind Bergarbeiter aus Pennsylvania. Wir brauchen keine Agenten.“


  „Famos!“, sagte Harry, seinen Freund imitierend.


  Travis ging. Harry rief American Airlines an, um die Flüge von JFK nach Heathrow zu prüfen. Man sagte ihm, es sei kein Problem, Plätze zu kriegen. Als Nächstes vereinbarte er, dass sie zwei Minivans bei Avis abholen konnten, wenn sie in London ankamen. Zuletzt reservierte er Zimmer in Liverpool.


  Um elf kam Enzo herein, schwang die Tür des Tresorraums auf und fing mit dem Transfer des Geldes an.


  Kurz nach Mittag standen wie durch Zauberei die Gitarren und das Schlagzeug plötzlich da, gut verstaut in Anvil-Koffern, so wie Harry es gefordert hatte. Er öffnete einen der Koffer und nahm die Gitarre vorsichtig heraus. Sein Plan würde nur funktionieren, wenn alle inneren Oberflächen dick gefüttert waren. Sie waren es.


  Dann kam Rocco mit einer Canon S400-Digitalkamera und einem Sony-CD-Player zurück. In einer anderen Tüte war ein Haufen Beatles-CDs.


  „Und das Werkzeug?“, fragte Harry.


  Rocco zog noch eine orangefarbene Plastiktüte unter seinem Mantel hervor. „Von Home Depot, wie du gesagt hast.“


  Harry legte alles in ein Regal. Mit Roccos Hilfe räumte er die Mitte des Zimmers frei. Als sie die schweren Verstärker aufbauten, fragte Rocco: „Die nehmen wir aber nicht alle mit ins Flugzeug, oder?“


  „Auf keinen Fall“, sagte Harry, als er einen an die Steckdose anschloss. „Wir brauchen nur die Instrumente. Wenn du den Bruschettis ein paar Dollar sparen willst, kannst du die Verstärker nach der Probe zurückbringen und das Pfand wieder abholen.“


  Rocco fand das nicht witzig. Harry schlug vor, er solle sich in die Ecke setzen, wo er nicht im Weg war. Dann nahm er den CD-Player aus der Verpackung, legte die Batterien ein und riss die Cellophanhülle von einer der CDs auf. Ein paar Akkorde von „Eleanor Rigby“ ertönten – alles funktionierte einwandfrei. Für den Fall, dass irgendjemand Fragen stellte, schrieb er in der nächsten Stunde eine kurze Biografie für jeden aus der Gruppe, dachte sich Namen für ihre Familien aus und wo sie lebten und arbeiteten.


  Zuerst kam Mark Masterson mit seinen Drumsticks in einer Stoffrolle an, eine alte Tabakspfeife zwischen die fleckigen Zähne geklemmt.


  „Hi Harry“, sagte er, als sie sich die Hände schüttelten. „Schön, dich mal wieder zu sehen. Wie geht’s?“


  „Gut“, antwortete Harry. „Sehr gut. Ich hab Val letzten Montag im McCabe gesehen. Er sagte mir, du würdest mit einem Rock’n’Roll-Musical auf Tour gehen?“


  „Ich bin gegangen. Das Musical aber nicht. Hier bin ich also!“ Er ging durch den Raum und betrachtete das Schlagzeug. „Was geht hier ab?“


  Bevor er eine Antwort kriegen konnte, kündigten schwere Schritte auf der Treppe die Ankunft von Paul Appleton an.


  „Was geht ab, Murph?“, sagte er und drückte Harry an sich. Die beiden gingen auseinander und klatschen sich ab. „Das ist ja ’n super Gig hier, Mann. Netter Trip über den großen Teich und alles inklusive! Wie hast du das denn an Land gezogen?“


  „War nicht ganz einfach“, sagte Harry, und als er bemerkte, dass Paul zu Rocco hinübersah, fügte er hinzu: „Oh, ich möchte euch Dino Saldutti vorstellen. Er hilft mit der Ausrüstung. Ich muss euch aber vorwarnen: Dino ist kein Mann der vielen Worte.“


  Die drei schüttelten sich die Hände, als Travis mit Joey Konecsny am Fuß der Treppe auftauchte, der einen rasierten Schädel hatte und ein Ziegenbärtchen und einen Schnurrbart trug.


  „Oh mein Gott!“, rief er aus. „Mark Masterson! Und Paul! Ihr seid auch dabei? Hi, Harry!“ Alle umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. Solche offensiven Zuneigungsbekundungen war Rocco nicht gewohnt, er zog sich auf seinen Stuhl zurück.


  Travis ging zu den Instrumentenkoffern. „Was haben wir denn hier Schönes?“, sagte er und nahm die Gitarre raus. „Scheiße, Harry!“, rief er aus. „Du hast mir ja das Original besorgt!“


  „Ihr sollt ja auch echt aussehen.“


  „Ein Höfner-Bass!“, sagte Paul, der einen anderen Koffer geöffnet hatte. „Aber keiner für Linkshänder, oder?“


  „Könntest du ihn dann spielen?“, lachte Harry.


  „Ich kann es kaum abwarten, dieses Baby hier zu spielen“, sagte Joey und hängte sich eine Gretsch-Tennessean-Gitarre um. „Wann sind wir dran?“


  „Zwischen Vorband und Hauptakt. Um neun rum.“


  „Wie lange spielen wir?“, fragte Mark, der gerade das Schlagzeug umstellte. Sogar in dem gedämpften Licht glänzte das Perlmutt.


  „Sie erwarten vier Songs“, antwortete Harry, selbst erstaunt darüber, wie leicht ihm das Lügen fiel. „Ich schätze, es wird eine halbe Stunde dauern. Genug für die Dokumentation.“


  „Wer wird denn unsere glänzenden Bemühungen filmen?“, fragte Travis.


  „BBC Midlands. Wir treffen uns mit der Crew am Club. Ich glaub, das Einfachste ist, wenn wir uns ein paar Lieder anhören. Die Melodien sind ja ziemlich leicht. Ihr habt das alles tausendmal gehört. Sollte euch nicht schwerfallen. Wenn einer von euch eine Vorliebe hat …“


  „… so spreche er jetzt oder schweige für immer“, sagte Travis.


  Die Gruppe suchte sich „Can’t Buy me Love“ als Eröffnungssong aus, gefolgt von „When I’m Sixty-Four“ und „A Hard Day’s Night“. Mit „Norwegian Wood“ wollten sie aufhören. Die Zugabe wäre „Ticket to Ride“. Harry ließ den ersten Song ein paarmal laufen. Einer nach dem anderen nahmen die Musiker ihre Parts auf und spielten mit. Beim dritten Mal waren sie so weit, es ohne CD zu probieren.


  Harry sah zu, wie die „Jersey Jumpers“ spielten und sangen. Nach so wenig Proben war das Ergebnis verblüffend. Cora kam herunter und hörte eine Weile zu. Harry hatte das Gefühl, dass sie am liebsten getanzt hätte.


  Sie probten noch weitere fünfzehn Minuten, und dann stellte Harry sie ihre Gitarren haltend an der Wand auf und machte ein Foto mit der Digitalkamera. Bevor die vier Männer gingen, nannte er ihnen die Details zum Flug und wo sie sich am Kennedy-Flughafen treffen sollten, gab ihnen hundert Dollar fürs Taxi und ihre erfundenen Biografien.


  Sobald er allein war, rief er einen Freund an, dessen Bruder Fred bei der New York Post arbeitete.


  „Alan. Harry Murphy. Kannst du mir einen Gefallen tun?“ Er nannte ihm die Details und sagte dann: „Cool. Danke. Ich hab die Bilder auf einer CompactFlash-Karte, ich kann sie ihm sofort mit einem Boten schicken.“ Er nahm Stift und Papier, kritzelte eine Nachricht und nahm dann die Speicherkarte aus der Kamera.


  Er gab sie Rocco und sagte: „Bring das zur New York Post, Nummer 1211, Avenue of the Americas. Sag ihnen, es eilt und muss direkt bei Fred Christianson auf dem Schreibtisch landen. Er wartet drauf. Und ich brauche einen Koffer für meine Klamotten.“
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  Das Telefon neben seinem Bett klingelte. Max nahm ab. Es war Rocco.


  „Ja?“, sagte Max.


  „Murphy hat einen Plan.“


  „Aha? Wird er funktionieren?“


  „Die Chancen stehen gut. Wir fliegen morgen. Er hat schon den Flug gebucht.“


  Max legte auf und lehnte sich zurück. Lizzie lag ausgestreckt neben ihm und lächelte. „Harry hat es wieder getan, oder?“


  „Scheint so.“


  „Und jetzt?“, fragte sie provozierend.


  „Zeit, in die Gänge zu kommen“, sagte er und sprang aus dem Bett.


  Im Wohnzimmer klappte er den Teppich zurück und öffnete den Safe.


  „Mal gucken“, sagte er und nahm die Pässe heraus. „Wer werden wir sein?“
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  Rocco kam wieder die Treppen herunter. „Die Speicherkarte hab ich abgeliefert.“


  „Super!“, sagte Harry. „Nun bring mir bitte eine Kanne Kaffee. In einer Stunde brauche ich dann das Geld.“


  Seine Schätzung war sehr optimistisch. Den Schaumstoff aus den Koffern zu entfernen, ohne ihn zu zerreißen, stellte sich als schwieriger heraus, als er gedacht hatte.


  Absätze klackerten auf der Treppe. Cora kam herunter, um die Teller vom gemeinsamen Essen abzuräumen. „Das war ja eine tolle Vorstellung“, sagte sie und nahm das Tablett hoch. „Spielen die oft zusammen?“


  „Nein. Das war das erste Mal“, antwortete Harry.


  „Echt? Klang verdammt gut.“


  „Es war auch das letzte Mal.“


  „Wie schade“, sagte sie und ging.


  Rocco kam mit einem anderen Tablett herunter. Dieses war vollgestapelt mit Bündeln unbenutzter Geldscheine. Harry wickelte jedes in durchsichtige Plastikfolie und klebte sie in den ersten Koffer, wobei er jedes zweite Bündel umdrehte. Dann setzte er das Futter wieder ein und glättete es. Zum Schluss kam die Gitarre zurück in die Aussparung.


  Harry machte den Koffer wieder zu und nahm ihn hoch. Er fühlte sich genau wie vorher an. Das hinzugefügte Gewicht machte kaum einen Unterschied.


  Insgesamt vier Koffer wurden so vom Futter befreit, mit Geld befüllt und wieder zusammengesetzt. Und wieder war Harrys einzige Sorge der Geruch des Klebers. Rocco holte einen Ventilator aus der Küche, um etwas frische Luft durch den Raum zu blasen. Harry war zufrieden mit sich. Er legte sich auf den Boden und hörte dem Surren des Ventilators zu.


  Rocco schüttelte ihn wach. Es war Zeit, aufzubrechen.


  Er kniete sich neben ihn und sagte: „Nur fürs Protokoll, Murphy, wenn du versuchst, jemanden zu kontaktieren, egal wen, egal wie, egal wann, werde ich dich töten. Klar?“


  „Ja. Ich kenne das Prozedere“, sagte Harry. „Dann bringst du mich unter die Erde.“


  Rocco sah ihn verständnislos an.


  „Vergiss es“, sagte Harry. „Das war ein Insider.“


  Der Ventilator hatte es geschafft. Der Kleber war nicht mehr zu riechen. Die Instrumente wurden vorsichtig zurückgelegt, die Koffer geschlossen und mit Aufklebern versehen.


  Nachdem er sich gewaschen, rasiert und seinen neuen Koffer gepackt hatte, half Harry Benny und Rocco, alles in einen kleinen Lieferwagen zu laden, der vor der Tür stand, und sie fuhren los. Sie nahmen den Van Wyck Expressway bis zum Terminal und fuhren die Rampe zur Abflughalle hoch. Das Gepäck wurde ausgeladen, und Benny fuhr weg, während Harry einen Gepäckwagen holte.


  Die „Jersey Jumpers“ warteten bereits am Schalter. Harry sammelte die Pässe ein und checkte alle ein. Die Koffer bekamen Anhänger, wurden wieder auf den Wagen geladen und zur Gepäckaufgabe gerollt. Harry sah zu, wie alles durch den Scanner gefahren wurde. Als sie am anderen Ende herauskamen, wurden sie einfach nur aufs Laufband gestellt. Wie Harry gehofft hatte, wurden die sorgfältig ausgerichteten Metallstreifen in den Geldscheinen für eine Gewebestruktur im Futter gehalten.


  Erste Hürde geschafft.


  Es ging weiter wie geschmiert, bis Travis durch den Metalldetektor ging. Obwohl er seine Schuhe, seine Uhr, seine Schlüssel, Kleingeld, Geldklammer, Pieper, Gürtel und Schmuck abgenommen hatte, blinkte das rote Licht, und es piepte laut. Travis musste sich an die Seite stellen und die Beine breit machen. Ein elektronischer Stab wurde von Kopf bis Fuß an ihm entlanggeführt. Er lehnte sich vor und flüsterte der Sicherheitsbeamtin etwas zu. Sie nahm den Stab herunter, tastete ihn ab und ließ ihn dann durch.


  Harry schnallte sich seinen Gürtel um und zog die Schuhe wieder an. „Was war das denn?“, fragte er.


  „Frag nicht“, antwortete Travis.


  „Ich frag aber.“


  „Tja, mein Lieber“, gestand er. „Ich trage ein Korsett. Offensichtlich fanden die Hersteller es angebracht, Metallstreben darin zu verarbeiten.“


  „Metall was?“


  „Genau. Für einen schrecklichen Moment habe ich geglaubt, die Frau zwingt mich dazu, mich auszuziehen.“


  Harry lachte. „Ich hätte dafür bezahlt, das zu sehen.“


  „Was zu sehen?“, fragte Mark von der anderen Seite des Tisches.


  „Genug jetzt!“, rief Travis, und sie gingen zum Food-Court.


  Harry aß nichts. Sein nervöser Magen riet ihm, alles Essen zu vermeiden. An einem Zeitungsstand kaufte er sich eine Post, öffnete sie und lächelte über das, was er sah. Er riss die Seite heraus, faltete sie und steckte sie sich in die Tasche.


  Rocco überwachte jeden seiner Schritte.


  Der Flug über den Atlantik war holprig, aber unspektakulär. Die Schlange an der Passkontrolle war lang, es ging aber schnell voran, und die Gruppe stand bald schon auf der Rolltreppe in die Gepäckhalle.


  Eins nach dem anderen kamen ihre Gepäckstücke auf dem Laufband angefahren. Mark, Travis und Paul nahmen ihre Koffer herunter. Harrys kam als Letzter. Als er ihn herunternahm, erschien ein kleiner Terrier mit seinem Hundeführer und schnüffelte herum.


  Travis beugte sich herunter und tätschelte dem kleinen Kerl den Kopf. Der Hund schnappte nach ihm. Der Schauspieler trat schnell zurück. Harry wartete, bis der Hund beim nächsten Laufband war, bevor er zum Sperrgepäck-Schalter ging. Rocco folgte ihm. Die Koffer waren alle da. Heil und unversehrt. So weit, so gut.


  „Sind das alle Ihre, Kumpel?“, fragte ein fröhlicher Gepäckträger.


  „Ja“, antwortete Harry.


  „Haben Sie die Abholscheine da?“


  Harry nahm seinen Pass und die Gepäckscheine heraus. Zusammen überprüften sie alle Nummern. Dann lud der Kofferträger alle Koffer auf einen Wagen und schob ihn Richtung Ausgang.


  „Haben Sie etwas zu verzollen?“, fragte er.


  „Mir fällt nichts ein“, sagte Harry. Er sah Rocco an. „Dir?“


  Rocco schüttelte den Kopf.


  „Alles klar“, sagte der hilfsbereite Mann. Die ganze Gruppe ging unter dem grünen Schild hindurch.


  Dahinter stand ein Grenzschutzbeamter und bedeutete ihnen, anzuhalten.


  „Was ist das alles hier?“, fragte er und betrachtete die Metallkoffer.


  „Wir sind eine Band“, sagte Harry mit einem freundlichen Lächeln.


  „Auf dem Weg nach Liverpool“, fügte Travis hinzu.


  „Wo wir in einem Club spielen werden“, sagte Joey stolz.


  „Ach ja?“, kam die nüchterne Antwort. „Was sind das? Gitarrenkoffer?“


  „Nicht einfach Gitarrenkoffer!“, rief Travis aus. „Sondern Koffer, die genau die Instrumente enthalten, die die Beatles in den Sechzigern gespielt haben.“ Er zeigte auf den untersten Koffer. „Das ist meine. Eine 356 Rickenbacker. Wollen Sie sie sehen? Sie ist echt toll.“


  Harry betete, dass seine Gruppe endlich die Klappe halten würde, bevor sie noch alle zur Befragung abgeführt wurden. Aus den Augenwinkeln konnte er einen zweiten Officer herannahen sehen. Das Hemd des Mannes war gestärkt, und sein Haar war kurz geschnitten. Über seiner Oberlippe prangte ein Schnauzbart.


  „Was gibt es, Jack?“, fragte der Neue.


  „Das sind Musiker. Sie wollen nach Norden. Das hier sind ihre Instrumente.“


  Beide Männer betrachteten die Koffer. Eine unangenehme Pause entstand. Harry sagte ruhig: „Hier. Schauen Sie sich das an.“


  Er wühlte in seiner Tasche und zog die Seite aus der Post raus, faltete sie auseinander und reichte sie den Männern. Oben war ein Foto der lächelnden Band im Keller des Mazaras zu sehen. Die Schlagzeile verkündete: Große Beatles-Geburtstags-Überraschung! Darunter stand die Geschichte der Reise, wie Harry sie geschrieben hatte. Der Beamte verglich die Gesichter auf der Seite mit denen, die er vor sich hatte.


  „Und wer sind Sie?“, fragte er Rocco.


  „Ich arbeite für ihn“, sagte Rocco und zeigte auf Harry.


  „Er ist unser Techniker“, sagte Harry ruhig.


  Der Beamte umrundete die Koffer noch einmal. „Wie lange bleiben Sie im Vereinigten Königreich?“, fragte er.


  „Nur ein paar Tage“, murmelte Harry so beiläufig, wie er konnte.


  „Sie nehmen das alles wieder mit in die Staaten, wenn Sie abreisen?“


  „Natürlich“, sagte Harry lächelnd.


  „Alles klar“, meinte der Beamte und winkte sie durch. „Dann ab mit Ihnen.“


  Erleichterung durchfuhr Harry, jetzt, wo sie endlich aus dem Zollbereich heraus waren, und er fühlte sich fast euphorisch, als er bei Avis veranlasste, dass die beiden Vans vorgefahren wurden. Ein leichter Regen fiel, als der Gepäckträger den Wagen nach draußen schob. Harry nahm seinen Regenmantel aus dem Koffer und zog ihn an.


  Das Gepäck der Gruppe luden sie in den ersten Van und die Instrumente samt Roccos und Harrys Koffern in den zweiten.


  Joey war als Fahrer auserwählt worden. „Kommst du klar mit dem Linksfahren?“, fragte Harry.


  „Kein Problem“, antwortete Joey.


  „Habt ihr die Adresse des Hotels?“


  Travis machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. „Mach dir keine Sorgen, mein Lieber“, sagte er gebieterisch. „Ich habe alle nötigen Informationen und den neuesten Guide Michelin. Ich werde navigieren.“


  Ein Polizist mit einer umgehängten Automatikwaffe kam auf sie zu. Die Türen schlossen sich, und Joey fuhr davon, während alle winkten und lächelten. Mark sang: „It’s been a hard days night …“, und sie verschwanden um die Ecke.


  Harry fuhr den anderen Van durch den Tunnel aus dem Flughafen heraus, um die Kreisel und zur Autobahn. Er stellte die Scheibenwischer an, hin und her wischten sie über die Windschutzscheibe.


  Rocco nahm ein Satellitentelefon heraus, stellte es an und wählte. „Wir sind durch den Zoll“, sagte er kurz und bündig und legte wieder auf.


  „Ich brauch das Telefon auch mal“, sagte Harry.


  „Wozu?“


  „Um den Gig abzusagen. Hier, wähl diese Nummer.“ Er nahm einen Zettel aus seiner Tasche.


  „Was ist das?“, fragte Rocco.


  „Das Hotel in Liverpool.“


  Rocco wählte und gab Harry das Telefon. Jemand mit starkem Liverpool-Akzent antwortete: „Hallo. Mit wem darf ich Sie verbinden?“


  „Mit der Rezeption, bitte“, sagte Harry und wartete. „Hallo. Ich möchte eine Nachricht hinterlassen für vier Gäste, die in ein paar Stunden im Hotel ankommen werden. Die Reservierung lautet auf Murphy.“


  „Natürlich, Sir. Kein Problem.“


  „Sagen Sie ihnen bitte, dass der Auftritt abgesagt wurde. Sie sollen sich bitte selbst um ihre Rückreise nach Amerika kümmern.“


  „Rückreise … nach … Amerika … kümmern. Hab ich. Ich werde sie informieren, wenn sie ankommen.“


  „Danke.“


  Harry war nach rechts abgedriftet. Hinter ihm hupte ein Lastwagen laut. Er warf das Telefon schnell in Roccos Schoß und fuhr auf die Überholspur.


  Er hielt das Steuer fest umklammert. Seine Möglichkeiten schwanden. Er hatte vier gute Freunde auf Irrfahrt geschickt. Lizzie schwebte in großer Gefahr. Er hatte jemanden getötet. Neben ihm saß ein skrupelloser Killer. Vor ihm lag eine ziemlich dubiose Zukunft.
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  Die Haustür der Nummer vier, Kensington Mews, öffnete sich, als Harry vorfuhr. Der Colonel kam in Hemdsärmeln mit einem großen schwarzen Regenschirm heraus. Harry kurbelte das Fenster des Vans herunter.


  „Mr Murphy“, sagte Villiers jovial. „Schön, Sie wiederzusehen.“ Er widmete seine Aufmerksamkeit der Rückbank, wo Rocco gerade die Tür öffnete.


  „Rocco, alter Knabe“, sagte er mit breitem Lächeln. „Was für eine freudige Überraschung.“


  „Woher …?“, sagte Rocco.


  Villiers sah die Koffer und dann Harry an. „So haben Sie es also angestellt? Faszinierend. Also, dann schaffen wir sie mal herein. Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich hole Regensachen. Möchten Sie auch einen Mantel, Rocco?“


  „Nein, brauch ich nicht“, sagte Rocco nüchtern. „Beeilen wir uns einfach.“


  Zusammen brachten sie die Koffer in den Flur. Der Colonel sagte: „Stapeln Sie sie hier.“ Als alle drinnen waren, schloss Rocco die Tür.


  Rhonda Villiers kam aus dem Wohnzimmer mit der Abendzeitung unter dem Arm, die Lesebrille auf der Nase.


  „Mr Murphy! Wie schön, Sie zu sehen“, sagte sie und lächelte. „Möchten Sie eine Tasse Tee?“


  Zumindest hatte sie sich nicht verändert. Der Gedanke an ihre Kekse ließ ihn fast Ja sagen. „Nein danke, Mrs Villiers“, antwortete er. „Wir haben zu viel zu tun. Vielleicht später?“


  „Gerne, Sie haben einen gut. Und bitte nennen Sie mich Rhonda. Das andere klingt so förmlich.“


  Der Colonel betrachtete die Koffer. „Der Zaster ist im Futter?“


  Harry nickte.


  Villiers nahm die Snare Drum aus einem der Koffer und trug ihn in die Küche. Die anderen folgten. Er nahm ein Messer aus einer Schublade, schnitt in das Futter und zog ein Geldbündel heraus.


  „Exzellent“, sagte er. „Sehr erfinderisch, wirklich sehr erfinderisch.“ Er ließ das Messer klappernd auf den Tisch fallen und nahm alle Geldbündel heraus. Dann holte er einen anderen Koffer und fuhr mit dem Finger am Futter entlang.


  „Wie viel ist es, insgesamt?“, fragte er.


  „So viel, wie Sie am Telefon gesagt haben“, antwortete Rocco. „Ein paar Tausend mehr oder weniger. Wir hatten keine Zeit, genau zu zählen.“


  „Gut. Sollen wir alle ins Wohnzimmer gehen?“, sagte Villiers freundlich.


  Harry konnte nicht fassen, was hier abging. Rocco war hilfsbereit. Der Colonel lächelte in einer Tour. Letzteres war allerdings leicht zu erklären, schließlich hatte er gerade drei Millionen Dollar in die Hände bekommen.


  Rhonda saß in einer Ecke des Sofas. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Alles unter Dach und Fach“, antwortete ihr Mann.


  „Wunderbar!“, antwortete sie und stand auf. „Wir wollen den beiden noch einen Drink machen, bevor wir sie auf den Weg schicken. Charles, komm mit mir in die Küche. Ich hole Gläser und du das Eis. Du weißt ja, dass Amerikaner gerne Eis in ihren Drinks haben.“


  Harry sah ihnen nach und wandte sich an Rocco. „Ist es nicht Zeit, in New York anzurufen?“


  Rocco nahm das Telefon heraus. Rhonda kam mit vier Kristallgläsern zurück und stellte sie auf den Couchtisch.


  „Also, was möchten Sie trinken?“, fragte sie und öffnete die Tür der Hausbar. Villiers kam mit einem Eiskübel zurück und knallte ihn auf den Tresen. Rhonda Villiers nahm eine Flasche Scotch heraus, zog den Korken heraus und schwenkte sie vor Rocco hin und her.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte nichts …“


  Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, war Charles Villiers hinter ihn getreten und hatte ihm einen Arm und den Hals gelegt. Rocco riss vor Schreck die Hände hoch, und das Telefon flog durchs Zimmer und zerbrach am Kamin.


  Er trat um sich und zappelte, um sich zu befreien, aber der Colonel hielt ihn fest.


  Auf einmal wurde Harry alles klar. Natürlich! Das war der Grund für die ganze Scharade. Rocco war mitgekommen, um zu Ende zu bringen, was er vor einigen Tagen in den Mews begonnen hatte. Aber der Colonel war schneller. Harry trat einen Schritt vor.


  „Nein, Mr Murphy!“, sagte eine seltsame Stimme.


  Als er sich umdrehte, hatte Rhonda Villiers eine Waffe in der Hand – und die war auf seinen Kopf gerichtet.


  Rocco wehrte sich. Er griff nach oben und zog dem Colonel mit aller Kraft an den Haaren. Das machte den großen Mann ganz wild, und er rammte Rocco mit voller Wucht einen Finger ins Auge. Ein schmatzendes Geräusch war zu hören, der Augapfel quoll heraus und baumelte über seiner Wange. Rocco schrie fürchterlich und ging zu Boden.


  Villiers stemmte ein Knie auf den Hals seines Opfers und drückte mit seinem ganzen Gewicht zu. Da er so dem Körper die Luftzufuhr komplett abschnitt, zuckte er nur noch kurz und lag dann ganz plötzlich still. Der Vollstrecker der Bruschettis war tot.


  Der Colonel stand auf und zog einen Schonbezug von der Lehne eines der Armsessel, um sich die Hände abzuwischen.


  „Charles! Doch nicht das!“, rief Rhonda aus. „Nimm dir ein Handtuch aus der Küche.“


  „Später“, antwortete er. „Ich mach es später sauber.“ Er nickte in Richtung Harry. „Was ist mit ihm?“


  Mrs Villiers sah Harry voller Härte an. Verschwunden war die kleine alte Lady mit dem Tee und dem Kuchen. „Wir müssen Mr Murphy im Auge behalten. Er kann sich nützlich machen“, verkündete sie. „Er wird uns fahren.“


  Sie zeigte auf die Leiche auf dem Fußboden. „Den Van können wir nicht nehmen. Das ist zu verdächtig. Wir nehmen den Escort. Ich weiß einen guten Platz, wo wir ihn loswerden können.“


  Harry war sich nicht ganz sicher, wen sie meinte.


  „Nehmen Sie die Füße“, sagte Villiers zu Harry und legte sich Roccos Arme um die Brust.


  Harry umfasste die angewinkelten Knie, und die beiden Männer beförderten – halb tragend, halb schleifend – die schwere Leiche durch das Wohnzimmer und die Küche. Rhonda hielt ihnen die Garagentür auf, immer noch die Pistole in der Hand. Darin standen der Jaguar und der Ford. Rocco wurde auf den Rücksitz des Letzteren gehievt, aufrecht hingesetzt und fest mit dem Sicherheitsgurt angeschnallt. Als sein Kopf nach hinten fiel, kam nasser Schaum aus seinem Mund, und ein fauliger Geruch erfüllte das Auto.


  „Fahren Sie los, Mr Murphy“, sagte Rhonda. „Wohin, sage ich Ihnen unterwegs.“


  Harry stieg ein, drehte den Schlüssel um, und der Motor sprang stotternd an. Rhonda Villiers setzte sich neben Harry, während ihr Mann hinten neben Rocco Platz nahm. Villiers drückte einen Knopf auf einer Fernbedienung, und die Garagentür schob sich nach oben.


  Draußen prasselte immer noch der Regen herunter. Rinnsale von Wasser liefen in der Mitte der Straße entlang und in die überlaufenden Gullys. Die ihm vertrauten fusseligen Würfel am Rückspiegel schwangen hin und her, als Harry zurücksetzte und rechts abbog. Die Fernbedienung wurde noch einmal betätigt, und das Garagentor schloss sich scheppernd hinter ihnen.


  Diese Fahrt mit dem Colonel war noch bizarrer als die letzte. Neben Harry saß eine Frau, die eine Beretta auf ihn richtete, und es bestand nur wenig Zweifel daran, dass sie wusste, wie man sie benutzte. Hinter ihm befanden sich sein ehemaliger Aufpasser, dem nun das Hirn aus einer Augenhöhle floss, und Villiers, der neben ihm saß und fröhlich einen Regimentsmarsch summte.


  Harry versuchte, sich die Route zu merken, die sie fuhren, aber die Straßen und Autobahnen wurden zu einem verschwommenen und verregneten Durcheinander. Die meiste Zeit herrschte Stille im Wagen, außer wenn Rhonda ihm sagte, wo er langfahren sollte.


  Plötzlich kicherte Villiers. „Das muss ich Ihnen lassen, Murphy“, sagte er. „Ich habe mich schon lange auf meine Pensionierung gefreut. Und nun ist sie da. Nicht nur das, ich habe auch die Mittel, sie zu genießen! Alles dank Ihnen.“ Er lachte noch einmal kurz und sah seine Frau an. „Eine ganz schön merkwürdige Art, unsere Dankbarkeit zu zeigen, meinst du nicht?“, fragte er ironisch.


  „Sei still, Charles“, sagte Rhonda streng.


  „Wo wollen Sie denn Ihre Rente verbringen?“, fragte Harry.


  „Interessant, dass Sie das fragen“, sagte der Colonel. „Italien wäre meine erste Wahl. Irgendwo in Umbrien oder der Toskana. Eine Villa mit einem schönen Garten wäre toll. Aber meine Frau ist da anderer Meinung.“


  „Warum?“


  „Sie hat andere Pläne mit dem Geld. Wir konnten uns bisher noch nicht einigen. Sie findet, wir sollten altruistischer mit unserem neu erworbenen Wohlstand umgehen.“


  „Vielleicht hat sie recht“, antwortete Harry. „Nach meiner Erfahrung ist es in den meisten Beziehungen die Frau, die weiß, was richtig ist, wenn es um Geld geht.“


  „Schon möglich, alter Junge. Aber bei uns geht es nicht nur um ein paar Dollar.“


  „Fahren Sie dort lang“, sagte Mrs Villiers und zeigte nach links. Harry sah in den Rückspiegel und fuhr von der Hauptstraße ab.


  „Wussten Sie, dass meine Frau ein spezielles Anliegen hat?“, fuhr der Colonel fort.


  „Nein, wusste ich nicht.“


  „Doch. Es beschäftigt sie schon lange. Seit ihr Vater starb. In letzter Zeit ist es zu einer regelrechten Obsession geworden. Sie gibt der kleinlichen britischen Bürokratie die Schuld für sein Ableben.“


  „Wirklich?“, sagte Harry, Interesse vortäuschend.


  Rhonda sah ihn an. „Ja, Mr Murphy. Und bald wird sie eine Lektion erhalten, dank des Geldes, dass Sie uns aus Amerika gebracht haben.“ Sie drehte sich halb um und warf ihrem Mann einen strengen Blick zu. „Geld, das nicht für Weintrauben verschwendet werden wird.“ Ihre Augen funkelten, als sie hinzufügte: „Ja, ich werde den Briten etwas geben, an das sie sich noch lange erinnern werden. Und nun haltet beide die Klappe. Fahren Sie da rein.“


  Harry guckte in die Dunkelheit, dorthin, wo sie mit der Waffe hinzeigte: auf einen Sandweg, der durch einen Wald führte. Es gab wenig Lichter und keine Gebäude in Sichtweite.


  Mrs Villiers deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. „Fahren Sie da entlang“, sagte sie. Das Auto wackelte und schepperte über die Furchen auf dem Weg. Die Scheinwerfer beleuchteten Büsche und Bäume, die sich wild im Wind bewegten. Ein paar Meter weiter tauchte ein Holzzaun auf und zwang sie, anzuhalten.


  „Machen Sie den Motor aus“, sagte Mrs Villiers. „Charles! Nimm die Schlüssel.“


  Ihr Mann griff nach vorn und zog die Schlüssel aus dem Zündschloss. Ihre Gesichter kamen sich sehr nah, und das ölige Haar des Colonels streifte Harrys Wange. Als er zurückwich, schwangen die Würfel wieder hin und her und brachten Harrys Hirn dazu, sich an das erste Mal zu erinnern, als er sie gesehen hatte.


  „ Lassen Sie das Auto in der Myrtle Road stehen“, hatte der Colonel gesagt. „In der Nähe ist die Hounslow-East-U-Bahn-Station, und von da aus ist es nicht weit bis zum Flughafen. Werfen Sie die Schlüssel weg. Ich habe noch andere …“


  Die Schlüssel. Die Schlüssel zu dem Auto, in dem er jetzt saß!


  Er hatte sie nie weggeworfen! Er hatte sie in die Manteltasche gesteckt, und genau diesen Mantel trug er jetzt. Aber das Ganze war lange her.


  Seine Entführer waren beide ausgestiegen. Harry ließ seine Hand am Mantelstoff hinuntergleiten und fühlte eine Beule. Er steckte die Hand in die Tasche, und seine Finger umschlossen einen Ring mit zwei kleinen Schlüsseln daran!


  „Steigen Sie aus, Mr Murphy!“, schrie Rhonda und wedelte mit der Waffe. „Wir brauchen Ihre Hilfe, um ihn zu tragen.“


  Aber Harry wollte sich lieber selbst helfen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Motor und knallte den ersten Gang rein. Dann trat er das Gaspedal durch, und der Escort schoss nach vorn.


  Rhonda Villiers stand direkt vor dem Auto. Sie sprang aus dem Weg, schwang mit der Beretta herum und drückte ab.


  Die halbautomatische 8000 Cougar fasste zehn Kugeln im Magazin. Die ersten sieben Schüsse verursachten minimale Schäden an den umliegenden Bäumen und Blättern. Der achte zerschmetterte die Frontscheibe des Autos. Der neunte traf Colonel Villiers versehentlich ins Brustbein und riss sein Herz auf.


  Die letzte Kugel war die einzige, die ihr vorgesehenes Ziel traf. Das Projektil trat durch den Untergrätenmuskel in Harrys linken Arm ein und brach den Oberarmknochen in mehrere Stücke, bevor es das umliegende Gewebe durchdrang und sich schließlich im Türrahmen festsetzte.


  Als die letzte der ausgespuckten Patronenhülsen den Boden berührte, pflügte das Auto durch den alten Zaun und verschwand außer Sicht.


  Harrys Leben zog nun in Zeitlupe an ihm vorüber. Im Rückspiegel sah er Colonel Villiers gegen einen Baum fliegen und zu Boden fallen. Er fühlte die Wucht des Kugeleinschlags in seiner Schulter und den stechenden Schmerz, der durch seinen Körper fuhr. Rhonda schrie, und ihr Haar wehte wild im Wind. Holzstückchen aus dem zerschmetterten Zaun flogen durch die Luft. Der Boden schien sich vor Harry aufzutun, als das kleine Auto kopfüber in einen morastigen Teich tauchte.


  Roccos Leiche rutschte aus dem Gurt und drückte Harry in seinem Sitz gegen das Steuer, was die Hupe auslöste, die ihr penetrantes Heulen den wilden Geräuschen der Nacht hinzufügte.


  Eisige Kälte begann an seinen Knöcheln, Schienbeinen und Oberschenkeln hinaufzukriechen. Sein ganzer Körper zitterte, und er verlor langsam das Bewusstsein. Aber sein Gehirn nahm weitere Geräusche und Bilder auf. Die Sirenen eines Krankenwagens. Oder war es ein Polizeiauto? Helle Lichter. Ein Gefühl, als würde er schweben. Stimmen. Rufe. Quietschendes Metall und das Gesicht von Marisa Vargas aus dem Flugzeug. Violettblaue Augen. Über ihr das Gesicht von Detective Sergeant Ivan Sapinsky. Seinem Retter! Warum war Ivan da? Wo kam er her? Natürlich! Er war bei der Kavallerie! Er war gekommen, um ihn noch einmal zu retten!


  Harry schüttelte den Kopf und sagte heiser: „Zu spät, mein guter Freund. Dieses Mal sind Sie zu spät. Es ist alles vorbei.“


  Er blickte auf und sah den großen roten Vorhang sich langsam senken, die Lichter wurden gedimmt. Als er wieder aufging, hörte er Applaus und versuchte instinktiv, sich zu verbeugen.


  Der Vorhang fiel wieder. Der letzte Akt des Stücks war vorbei. Es war Zeit, an die Bar zu gehen und etwas zu trinken.
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  Als er in den Operationsaal geschoben wurde, kam Harry lange genug zu sich, um zu merken, dass er weder im Himmel noch in der Hölle, sondern im Krankenhaus war und sein Körper ernsthaft verletzt.


  Fünf Stunden im OP, sieben im Aufwachraum – und langsam kam das Bewusstsein zurück. Und damit die Schmerzen.


  Am nächsten Tag erfuhr er vom Chirurgen, dass er Glück gehabt hatte. Nur sein linker Oberarm war zerschmettert worden. Die Kugel hatte alle lebensnotwendigen Organe verfehlt. Der Chirurg sagte ihm auch, dass seine Kollegen eine Prothese vorgeschlagen hatten. Der ältere Mann hatte seinen jungen Kollegen zugehört, sich dann aber dafür entschieden, zu versuchen, Harrys Knochen wieder aufzubauen. Die Heilungsphase würde lange dauern, und das Ergebnis wäre unsicher, aber wenn alles gut ginge, gab es ausreichend Grund, anzunehmen, dass die Mobilität in Arm und Schulter vollkommen wiederhergestellt werden könnte.


  Zusätzlich zu seinem Tropf bekam er diverse Medikamente, um die Schmerzen erträglich zu machen und den Heilungsprozess zu beschleunigen. All diese Drogen zusammen vernebelten seine ohnehin schon verminderte Wahrnehmung.


  Irgendwann wurde er in ein Einzelzimmer verlegt, mit einem Fenster, durch das die Spitzen von Bäumen zu sehen waren. Seine erste richtige Mahlzeit bestand aus einer Schüssel blasser Flüssigkeit, in der farbige Stücke schwammen. Als er nach der Anstrengung des Löffelzum-Mund-Hebens wieder wegdöste, öffnete sich die Tür, und eine kleine Frau mit einem Blumenstrauß kam herein. Hinter ihr stand ein untersetzter Mann, der eine braune Papiertüte hielt.


  „Harry?“, fragte die Frau schüchtern. „Rate, wer hier ist? Rate, wer dich besuchen kommt.“


  „Er schläft, Bridget“, sagte der andere. „Wir sollten gehen und später wiederkommen.“


  Harrys limbisches Gehirn zog eine Verbindung zu den leisen Tönen dieser Stimme, und er riss die Augen auf. Beim Anblick seiner Eltern versuchte er, sich aufzusetzen. Er stöhnte auf.


  „Nicht bewegen, mein Liebling“, sagte seine Mutter. Sie kam zu ihm und küsste ihn sanft auf die Stirn. „Wir sind nur kurz zu dir reingekommen. Wir wollten, dass du weißt, dass wir hier sind.“


  „Wie habt ihr …?“


  „Wir haben über dich in der Zeitung gelesen“, sagte sein Vater. „Da stand, dass du aus einem Auto gezogen wurdest, kurz bevor es in einem Teich versank. Wir dachten, du brauchst uns vielleicht, so sind wir schnell ins Flugzeug gesprungen. Der Flug war gut. Großartiges Essen.“


  „Das reicht jetzt, Mike“, sagte seine Mutter und nahm die Tüte. „Hier, Harry, wir haben dir Obst mitgebracht.“


  Sie blieben noch zehn Minuten, in denen Harry erfuhr, dass das Extrazimmer in ihrem kleinen Haus in Boca Raton für ihn hergerichtet war. Sobald er reisen konnte, wollten sie ihn nach Hause holen. Sein unmittelbarer Impuls war, höflich abzulehnen, aber die Vernunft hielt ihn davon ab. Die Hühnersuppe seiner Mutter war vielleicht genau das, was der Arzt verschrieben hatte.


  Den größten Teil der nächsten vierundzwanzig Stunden schlief er. Am späten Nachmittag wurde er vom Geruch nach kaltem Rauch geweckt. Er öffnete die Augen und sah Lizzies Chef an seinem Bett sitzen, mit seinem Fedora in der Hand. Er lächelte auf ihn herunter, nickte ihm freundlich zu und zeigte dann mit seinem Schirm auf den Sessel.


  „Darf ich?“, fragte er, bevor er sich setzte. „Sind Sie in der Verfassung für einen kleinen Plausch?“


  Harry stand kurz davor, befragt zu werden. Trotz seiner geschwächten Verfassung war es aber unerlässlich, dass er so viel wie möglich erfuhr, bevor er zu viel preisgab.


  „Wie geht es Lizzie?“, fragte er.


  Der Bienenzüchter hob beide Augenbrauen und sagte mit einem heftigen Seufzen: „Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.“


  „Sie haben nichts von ihr gehört?“


  Er antwortete mit einem Kopfschütteln.


  Harry sank tief in seine Kissen. Wenn er die Bruschetti-Methoden richtig einschätzte, lag Lizzie Carswell zwei Meter unter der sumpfigen Erde von New Jersey.


  Er hatte echte Zuneigung für diese verrückte Frau empfunden, und er hatte jämmerlich versagt. Jede Entscheidung, die er getroffen hatte, war die falsche gewesen. Warum zur Hölle hatte er das alles überhaupt angefangen? Lizzie hatte ihn zwar überlistet, aber er hatte seine eigenen Entscheidungen getroffen. Er hatte idiotischerweise selbst daran geglaubt, dass das, was er aus der fiktiven Welt von Kino und Fernsehen über organisiertes Verbrechen wusste, ausreichte, um ihn am Leben zu halten und sogar anderen zu helfen, zu überleben. Wie dumm! Wie nutzlos! Viele Menschen waren gestorben, und er hatte absolut nichts erreicht oder gewonnen.


  Der Bienenzüchter redete, und Harry hatte nicht zugehört, er fragte seinen Besucher, ob der noch mal von vorne anfangen könne.


  „Ich denke, ich sollte mit dem Moment anfangen, als ich einen Anruf aus den Staaten bekam, um Detective Sergeant Carswells Undercover-Identität zu bestätigen. Ich war sehr zuversichtlich. Ich hatte das Gefühl, bei ihr verlief alles nach Plan und sie hatte Kontakt mit ihrem Ziel hergestellt. Danach gab es keine Kommunikation mehr. Das ist nicht ungewöhnlich bei dieser Art von Tätigkeit, und deshalb sah ich keinen Grund zur Besorgnis und entschied, abzuwarten. Es kam sehr überraschend, dass auf Sie geschossen wurde.


  Kurz danach habe ich eine Nachricht erhalten, die besagte, dass Detective Sergeant Carswell in Heathrow herausgewunken worden war, aber natürlich war sie lange weg, als wir am Flughafen ankamen.“


  „Dann lebt sie!“, rief Harry. „Sie ist hier in England!“


  „Das bezweifele ich, Mr Murphy“, sagte der kleine Mann. „Es besteht guter Grund zu der Annahme, dass ihr Pass von jemandem benutzt wurde, der sich als sie ausgibt. Die Aufnahmen der Sicherheitskameras zeigen eine Frau ähnlicher Größe und Statur, aber ihr Gesicht ist vollkommen von einem Hut und einem Schal verdeckt.“


  „Sie glauben, sie ist tot?“


  „Ja, ich fürchte, das tue ich. Wenn sie es nicht wäre, hätte sie inzwischen Verbindung zu uns aufgenommen. Sie war gut ausgebildet und sehr einfallsreich. Die Amerikaner meinen, wir sollten vom Schlimmsten ausgehen. Was für eine Schande.“


  Er stand auf und sah aus dem Fenster. „Ich habe natürlich Detective Sergeant Sapinsky sofort über ihr mögliches Erscheinen informiert, und er observierte mit Officer Vargas die Häuser in Kensington Mews. Das war der einzige Ort, von dem wir wussten, dass er mit unserer Untersuchung in Verbindung stand. Damit habe ich Ihr Leben gerettet. Die beiden haben die Ankunft des Minivans beobachtet und den Ford Escort abfahren sehen. Als sie sahen, dass Sie fuhren, sind sie Ihnen in diskretem Abstand gefolgt und haben Verstärkung angefordert.


  Als die Schüsse fielen, rannten beide in die Richtung und sahen, wie der Ford in den Teich raste. Sie zogen Sie raus, bevor das Fahrzeug unterging.“


  Er nahm seinen Hut ab, zog ein kleines Notizbuch hervor und klappte es auf.


  „Später wurde noch ein zweiter Mann vom Rücksitz geborgen, und die folgende Autopsie offenbarte, dass er durch Strangulation gestorben war. Eine dritte Person wurde am Flussufer geborgen und als Colonel Charles Villiers identifiziert. Die Akten zeigen, dass er aus dem Militärdienst ausgeschieden und momentan beim Europäischen Parlament in Brüssel angestellt ist.


  Alles ziemlich verworren“, sagte er und schloss sein Notizbuch. „Außer Ihnen selbst ist die einzige Person, die etwas Licht in die Angelegenheit bringen könnte, die Frau des Colonels, und die ist anscheinend verrückt geworden. Sobald sich ihr jemand nähert, schreit sie Obszönitäten. Wenn sie allein ist, führt sie lange, verworrene Gespräche mit ihrem toten Vater. Wir haben das überprüft und herausgefunden, dass der arme Kerl Selbstmord begangen hatte, als sie ungefähr fünfzehn Jahre alt war. Ein unschöner Konflikt mit den Steuerbehörden.


  Die einzige Angehörige von Detective Sergeant Carswell, die wir finden können, ist ihre Mutter. Auch wenn sie kaum Kontakt hatten, werde ich dafür sorgen, dass sie alle angemessene Unterstützung erhält.“


  Bis jetzt hatte er die Geldbündel nicht erwähnt, also fragte Harry: „Haben Sie das Haus in den Mews überprüft?“


  „Oh ja“ war die Antwort. „Und hier gibt es noch ein Rätsel. Es wurden einige Metallkoffer gefunden, aus denen das Futter herausgerissen war. Daneben lagen drei wertvolle Gitarren und ein Schlagzeug.“


  Harry bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.


  „In einem der Kofferdeckel standen Adresse und Telefonnummer eines Mannes, dem die Instrumente offenbar gehören. Der Zustand der Koffer machte ihm wenig aus, er war aber sehr interessiert an den Instrumenten. Ich hab ihn informiert, dass sie unversehrt sind und ihm versichert, dass er sie sobald wie möglich zurückbekommt.“


  „Was ist mit den Amerikanern?“, fragte Harry. „Was haben sie Ihnen erzählt?“


  „Ich fürchte, sie waren nicht besonders kooperativ. Die ganze Geschichte schien ihnen ein Dorn im Auge zu sein. Sie sagten mir, dass sie in einem Etablissement, bekannt als“, er sah in sein Notizbuch, „Mazaras, waren.“


  „Was haben sie gefunden?“


  „Maler und Fliesenleger. Es wurde dort gerade renoviert. Sie durchsuchten alles gründlich, fanden nichts und gingen wieder. Ihre Wohnung wurde auch sorgfältig überprüft und schien so zu sein, wie Sie sie verlassen haben. Laut ihrer Aussage wurde kein Verbrechen begangen. Was sie betrifft, ist alles vorbei. Ich persönlich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir irgendetwas, egal was, zu berichten hätten. Hauptsächlich, damit ich meinen Verstand beruhigen kann.“


  Harry hielt sich an die Fakten. „Wir flogen nach New York. Auf Lizzies Anweisung hin rief ich die Leute an, die Villiers kontrollierten, und stellte Kontakt her. Sie ermutigte mich, auf ein Treffen einzugehen, und versicherte mir, dass Agenten der DEA mich bewachen würden. Aber sie haben mich verloren. Ich wurde entführt und gefangen gehalten. Lizzie unternahm einen erfolglosen Versuch, mich zu retten, und wurde ebenfalls festgehalten. Als ich sie wiedertraf, war sie gefesselt, wir hatten keine Chance, miteinander zu sprechen. Das war das letzte Mal, dass ich sie sah.“


  „Verstehe“, sagte der Bienenzüchter.


  „Mir wurde befohlen, Geld nach London zu bringen. Wenn ich Erfolg hätte, würde sie freikommen. Ansonsten würden sie sie töten. Das Geld war in den Instrumentenkoffern, die Sie in den Mews gefunden haben. Der tote Mann im Auto war mitgeschickt worden, um sicherzugehen, dass ich nicht damit abhaue.“


  „Wie ist er gestorben?“


  Harry hielt es für das Beste, das geheim zu halten. „Keine Ahnung“, log er.


  „Wie hießen die Personen in New York?“


  Harry wollte, dass das alles ein Ende hatte. Er wollte sein Leben zurück. Lizzie war weg. Wenn er Namen nannte, würde sein Bericht an Marty MacAvoy weitergegeben werden. Man würde die Untersuchung wieder aufnehmen.


  „Auch das weiß ich nicht“, sagte er schwach. „Sie waren alle streng darauf bedacht, das vor mir geheim zu halten.“


  „Wie viel Geld haben Sie ins Land gebracht?“


  Harry zuckte die Schultern. „Mehr als eine Million. Ich habe es so arrangiert, dass ein paar Freunde von mir mitkommen und sich als Rockband ausgeben.“ Er machte eine Kunstpause und fügte dann voller Dramatik hinzu: „Ich kann nicht glauben, was ich da erzähle. Es klingt so verrückt!“


  „Meiner Erfahrung nach ist das Leben oft verrückt, Mr Murphy. Der Plan hat offenbar funktioniert.“


  „Perfekt.“


  Die beiden Männer saßen eine Weile schweigend da.


  „Sagen Sie“, sagte Harry. „Was war der wirkliche Grund für unseren Besuch in New York? Bei allem, was passiert ist, hab ich den Faden verloren.“


  Der Bienenzüchter ließ sich etwas Zeit mit der Antwort.


  „Um für nationale Sicherheit zu sorgen, Mr Murphy, haben viele Regierungen Spezialeinheiten, die im Verborgenen bleiben. Sie agieren in Einheiten, die nicht von normalen Gesetzen reguliert werden. Sie arbeiten sozusagen schwarz. Es werden Budgets zur Verfügung gestellt. Niemand stellt Fragen.


  Ich bin der Kopf einer solchen Sondereinheit, die mit MI5, MI6 und GCHQ zusammenarbeitet. Wenn nötig, kooperieren wir mit ähnlichen Geheimorganisationen auf der ganzen Welt. Unsere Einheit wurde vor drei Jahren speziell errichtet, um Cyber-Terrorismus zu bekämpfen, da es Anlass gab, zu glauben, jemand habe einige hochsichere und empfindliche Bereiche der Europäischen Verteidigungsagentur gehackt.


  Da Miss Carswell eine unserer besten Agentinnen war, wurde ihr die Leitung des Falles übertragen. Nach Monaten mühevoller Arbeit, die darin bestand, die verschiedenen geschädigten Orte zurückzuverfolgen, konnten wir die Hauptquelle in New York lokalisieren. Andere Spuren führten uns zum Haus der Villiers in den Kensington Mews.


  Miss Carswells Argumente, Sie als Verbindung zwischen London und New York zu benutzen, waren sehr überzeugend, und wie Sie wissen, habe ich sofort zugestimmt. Vielleicht hätte ich das nicht so vorschnell tun sollen. Wenn ich sie sorgfältiger befragt hätte, wäre sie vielleicht noch bei uns.“


  Er nahm seinen Hut. „Ich werde Sie nun verlassen. Versuchen Sie, sich etwas auszuruhen. Wenn ich noch etwas höre, werde ich mich bei Ihnen melden, und ich wäre dankbar, wenn Sie es auch so hielten. Übrigens habe ich die Behörden überzeugt, dass Ihre Majestät all Ihre medizinischen Kosten übernimmt. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“


  Er nahm eine Karte aus seiner Hemdtasche und legte sie auf den Tisch. „Meine Telefonnummer“, sagte er freundlich. „Rufen Sie mich jederzeit an.“


  „Danke“, sagte Harry und nahm die Karte in die Hand. „Bevor Sie gehen“, sagte er ruhig. „Sagen Sie mir: War es das alles wert? Was haben Sie und Ihre Geheimagenten durch all das hier erreicht?“


  Der Bienenzüchter sagte schlicht: „Nichts, fürchte ich. Es war alles eine vollkommene Verschwendung von Zeit und Geld. Mir ist klar, dass das für Sie schwer zu akzeptieren sein muss, Mr Murphy, aber in unserem Geschäft gewinnt man manchmal und verliert meistens.“


  Er ging zur Tür und drehte sich um.


  „Niemand beschwert sich je, denn das, was wir tun, ist nie passiert.“


  Mit einem abschließenden Nicken verließ er den Raum und schloss die Tür.


  Harry war zu erschöpft, um so viel Information verarbeiten zu können, aber er war auch zu wütend, um zu schlafen.


  Nichts von dem, was Lizzie ihm erzählt hatte, war wahr. Die ganze Zeit ging es um Cyber-Terrorismus. Sie war einfach nur eine verdammte Lügnerin. Und nichts ist erreicht worden. Sie hatte versagt. Er hatte versagt. Das Geld war verschwunden. Keiner wusste, wohin.


  Dieser ganze Stress. Für nichts. Ein einziger großer verdammter Fehlschlag.


  Aber dann musste er grinsen: All das nur, weil er mal pinkeln musste!
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  „Verdammt noch mal, Max!“, sagte Lizzie frustriert. „Sieh doch mal da raus! Du hast alles! Alles, was du wolltest. Sonne, goldenen Sand, wehende Palmen und einen Blick aufs wunderschöne blaue Meer. Was willst du mehr?“


  Fernando Perez, alias Max Bruschetti, und eine gut gebräunte Lizzie standen in einem großen Raum im obersten Stock eines leer stehenden Hauses eine halbe Welt entfernt von London und New York. Die tropische Szenerie vor dem großen Fenster wurde von einem dramatischen orangefarbenen Sonnenuntergang erleuchtet.


  „Wie sind jetzt fünf verdammte Monate hier. Ich hab genug von goldenem Sand und wehenden Palmen“, sagte Max. „Ich brauche ein bisschen verdammte Action. Ich hab die Nase voll vom Nichtstun.“


  Lizzie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Gut, aber es wird nicht dieselbe Art von Action sein, die du in New York hattest! Ab jetzt muss alles geradlinig sein.“


  „Was meinst du mit geradlinig?“


  „Geradlinig! Nicht gebogen, nicht krumm, ehrlich.“


  „Dann sag mir doch mal: Was zum Teufel soll ich tun?“, beharrte er.


  „Nicht nur du! Wir beide, Max. Falls es dir nicht aufgefallen ist, du bist nicht mehr allein.“


  „Tja, da hab ich ein Problem. Ich hab keine Ahnung, wie man etwas ‚Geradliniges‘ tut, wie du es nennst.“


  „Stell dich nicht so dumm an, natürlich weißt du das!“


  „Was denn zum Beispiel?“, fragte er.


  „Du hast ein sehr erfolgreiches Unternehmen geführt“, antwortete sie.


  „Ja, aber …“


  „Ich gebe zu, es war etwas zwielichtig, aber es war trotzdem ein Unternehmen. Alles, was wir tun müssen, ist, herausfinden, was hier gebraucht wird, und es liefern. Dank Harry haben wir mit Sicherheit genug Startkapital. Mir war nie klar, wie einfach es ist, Geld in der Welt herumzutransportieren.“


  „Es gehört nichts dazu, wenn du weißt, wie es geht. Und wie auch immer, wenn wir mehr brauchen, kann ich es von Sal bekommen. Er hat nun volle Verfügung darüber. Carter war klug genug, das so zu arrangieren.“


  „Was habt ihr mit Carters Leiche gemacht? Das hast du mir nie gesagt.“


  „Sie liegt tief unten in den modrigen Sümpfen von New Jersey. Gleich neben der Schnellstraße. Sal hat sich darum gekümmert.“


  „Ich frage mich, wie es ihm geht.“


  „Als ich zuletzt von ihm gehört habe, ging es ihm sehr gut.“ Er lachte. „Furella hat geschrieben, dass er die Neunzig geknackt hat und fast einen Herzinfarkt hatte, als er seinen letzten Ball einlochen wollte.“


  „Was hat sie noch geschrieben?“


  „Nicht viel. Das FBI hat sich ausgiebig im Mazaras umgesehen und nichts gefunden.“


  „Nichts von den Südamerikanern?“


  „Nein. Der arme alte Hernandez muss wohl Wichtigeres zu tun haben.“


  „Also, was werden wir tun?“


  „Ein Restaurant aufmachen?“, schlug er hilfsbereit vor.


  „Willst du das wirklich machen, Max? Willst du dich wirklich vierundzwanzig Stunden am Tag daran binden? All die Einkäufe, die Köche, die Kellner?“


  „Ich hatte vorher nie Probleme damit. Du musst nur einen guten Chefkoch finden, und er schmeißt den Laden für dich …“


  „Dann leitest du aber kein Restaurant!“ Ihre Stimme hallte in dem leeren Raum wider. „Dann wirst du nur dort sitzen und mit den Kunden trinken! Aber warte mal. Willst du Action für deinen Kopf oder deinen Körper?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Aber ich. Ich brauche mal wieder etwas für meinen Körper. Ich war ja früher Läuferin.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Also, ich dachte, wir könnten ein Fitnesscenter aufbauen. So eine Art Spa, weißt du? Wo Leute hinkommen, um zu trainieren. Es könnte auch ein trendiges kleines Restaurant haben. Wir hätten genug Platz direkt nebenan.“


  „Das würde mir gefallen.“


  „Es gibt sehr viele Touristen in diesem Teil der Welt und nicht viele Fitnessangebote. Sie könnten am Strand laufen. Wir könnten Fahrräder vermieten. Es gibt hier in der Gegend viele Radwege. Es würde sich schnell herumsprechen. Jede Menge Miezen würden in ihren knappen Kleidchen herkommen, und du hättest was zu gucken.“


  „Das würde mir auch gefallen.“


  Die Haustür unter ihnen öffnete und schloss sich. Eine Frauenstimme rief: „Jemand zu Hause?“


  Lizzie lehnte sich über die Balustrade. „Hier oben“, antwortete sie.


  Schritte näherten sich auf der Treppe. Eine gebräunte Frau in einem gekräuselten Seersucker-Anzug betrat den Raum mit einer Aktenmappe unter dem Arm.


  „Haben Sie den Sonnenuntergang gesehen! Atemberaubend!“, hauchte sie.


  „Haben Sie die Papiere?“, fragte Max nervös.


  „Hallo, Lucy“, sagte Lizzie und gab ihr die Hand. „Verzeihen Sie meinem Mann, er ist heute nicht in bester Stimmung.“


  „Kein Problem, meine Liebe“, winkte Lucy ab.


  Die Immobilienmaklerin zeigte Max den Inhalt der Mappe. „Ich habe sie alle nur auf Ihren Namen lauten lassen, aber ich kann das leicht ändern, wenn Sie gerne Mr und Mrs Perez drinstehen haben wollen.“


  „Nein!“, sagte Lizzie etwas zu laut. „Sie sind gut so, wie sie sind, wir müssen nichts mehr ändern.“


  „Wie Sie wollen.“ Lucy reichte ihnen die Mappe. „Sie können alles heute Abend in Ruhe lesen. Ich hole die Unterlagen dann morgen ab. Da Sie bar bezahlen, gibt es nichts Finanzielles mehr, um das wir uns kümmern müssen. Sie sollten innerhalb von einer Woche einziehen können.“


  „So bald?“ Max blätterte durch die getippten Seiten.


  „Ich mach mich wieder auf den Weg“, sagte Lucy. „Viel Spaß!“


  Lizzie winkte ihr. Kurz danach schloss sich die Haustür unter ihnen. Alles war still.


  „Warum musstest du das sagen?“, fragte Max.


  „Dass du nicht in bester Stimmung bist?“, fragte sie.


  „Dass ich dein Mann bin.“


  „Findest du nicht, dass wir wie ein glücklich verheiratetes Paar aussehen, das ihr Traumhaus kauft?“, sagte sie lachend. „Ich habe es gemacht, damit wir normal wirken. Ich wollte, dass sie geht und denkt, dass wir genau wie all ihre anderen dummen Kunden sind, nichts Besonderes, nichts Ungewöhnliches. Nichts, woran man sich erinnern muss.“


  „Warum hast du sie dann so angefahren?“


  „Wann?“


  „Als sie vorgeschlagen hat, unsere beiden Namen hier einzusetzen“, antwortete er und hielt ihr die Mappe hin. Lizzie nahm sich einen Moment Zeit mit der Antwort und sagte dann: „Ich hab einen Fehler gemacht. Ich dachte, sie wollte, dass ich als Lizzie Carswell unterschreibe. Ich hatte vergessen, dass ich jetzt Lizzie Perez bin.“ Sie ging zu ihm herüber. „Die Zeit ist reif, das Walross sprach …“


  „Was?“


  „Ich muss dir etwas sagen.“


  Sie setzte sich auf den Boden, zog die Knie an und legte ihre Arme darum. „Ich bin nicht die, die du glaubst.“


  Max starrte sie an.


  „Ich will nicht verderben, was wir haben, Max. Ich möchte, dass wir eine echte Beziehung führen. Eine ehrliche. Ohne Geheimnisse.“


  Max rührte sich nicht.


  „Ich habe ein furchtbares kleines Geheimnis. Die Geschichte meines Lebens. Das einzige Problem ist, dass sie ein ziemlich überraschendes Ende hat.“


  „Ich mag Überraschungen“, sagte Max. „Nur raus damit.“


  „Ich wollte es dir schon auf dem Flug aus New York sagen. Und dann im Auto auf der Autobahn. Am dichtesten dran war ich in Kensington Mews, als wir das Geld in die Reisetaschen gestopft haben. Aber irgendwie konnte ich nie den Mut aufbringen.“


  „Mut wofür?“, fragte er und ließ die Akte auf den Boden fallen. „Was meinst du?“


  „Ich bin eine Polizistin. Ein Cop.“


  „Tatsächlich!“, sagte Max.


  „Ja, tatsächlich. Ich bin mit Harry im Rahmen einer Untersuchung in die Staaten gekommen.“


  „Mann, Mann, Mann“, sagte Max und setzte sich neben sie. „Das ist also dein schreckliches kleines Geheimnis?“


  „Ich hab für eine Spezialeinheit gearbeitet. War Kopf einer Einheit gegen Cyber-Kriminalität. Hab meine Zeit damit verbracht, Hacker zu jagen.“


  „Was du nicht sagst“, meinte Max gelassen.


  „Inzwischen haben sie mich bestimmt aufgegeben. Im Bericht wird stehen, dass ich wahrscheinlich tot bin.“


  „Ein Cop.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Also, ich denke, ich sollte dir nun auch mein kleines Geheimnis verraten.“


  „Du?“, fragte Lizzie überrascht.


  „Ja, ich. Weißt du, Miss Carswell, ich wusste vom ersten Moment an, dass du nicht die warst, die du behauptet hast, zu sein. Ich habe auch gemerkt, dass dein Kumpel Harry total fake war. Es war ziemlich klar, dass ihr beide gelogen habt. Mich dazu zu bringen, deinen Chef anzurufen! Bei … was war das noch?“


  „Honeybee Reisen.“


  „Genau.“ Er grinste. „Welches Genie hat sich das denn ausgedacht?“ Er küsste sie auf die Wange. „Deine Legende war totale Scheiße. Und du bist viel zu dünn für eine, die herumzieht und Restaurants testet. Und zu klug. Leute, die immer nur bei anderen das Haar in der Suppe suchen, machen das doch meistens, weil ihnen nichts Eigenes einfällt. Übergewichtige Versager. Du bist keins von beidem.“


  „Warum hast du nicht was gesagt?“, fragte Lizzie.


  „Ich mochte dich. Du hast mich zum Lachen gebracht. Ich merkte, dass es mir egal war, was du wirklich warst. Weil du die interessanteste und faszinierendste Frau bist, über die ich je das Vergnügen hatte, zu stolpern.“ Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. „Mein Gott! Ihr Cops seid alle gleich. Ihr glaubt, ihr seid so klug, habt alles im Griff. Was ihr nicht versteht, ist, dass ihr immer nur die Dummen erwischt.“


  „Und Harry?“


  „Harry war harmlos. Ich hätte ihn jederzeit fertigmachen können. So naiv. So unschuldig. Ein Wunder, dass er so lange überlebt hat.“ Er drückte ihre Schulter. „Ein Cop. Wer hätte das gedacht? Hast du eine Uniform?“


  „Ja. Für besondere Anlässe. Meistens hatte ich normale Klamotten an.“


  „Das würde mir gefallen“, sagte er grinsend.


  „Was?“


  „Dich in Uniform zu sehen. Du siehst bestimmt sexy darin aus. Wir müssen eine kaufen, und du kannst sie nachts mal anziehen.“


  „Max!“


  „All das Gerede über den geradlinigen, rechten Weg, und dann stellt sich heraus, dass du hier die Krumme bist.“


  „Ich hätte es dir früher sagen sollen.“


  „Wozu? Wir sind ein gutes Team. Ich habe verteufelt viel länger auf dich gewartet als du auf mich. Was macht es für einen Unterschied, wer du warst, bevor wir uns getroffen haben?“


  Lizzie sah ihm in die Augen. „Was für ein wundervoller Mann du bist.“


  „Danke“, antwortete er. „Du bist auch nicht so übel.“


  „Du hast recht wegen Harry“, sagte sie. „Ich habe ihn von der Straße aufgelesen und benutzt. Er ist so ein netter Typ. Der arme Kerl, ich habe echt ein schlechtes Gewissen. Er hat uns einen ganz schön großen Gefallen getan.“


  „Er hat versucht, seine Haut zu retten“, sagte Max.


  „Nein“, antwortete Lizzie. „Er hat versucht, meine Haut zu retten. Ich glaube, er stand auf mich.“ Sie legte ihren Kopf in seinen Schoß. „Was Harry angeht – erinnerst du dich an den Lederkoffer mit dem Geld?“


  „Nein. Was für ein Koffer?“


  „Den Koffer, den Harry vom Colonel bekommen hatte. Nachdem Harry ihn vor dem Attentat gewarnt hatte. Den, den ihr nie gefunden habt.“


  „Ach ja, was ist damit?“


  „Ich glaube, er hat ihn immer noch irgendwo. Er ist ein kluger Bursche, und er könnte ihn leicht versteckt haben.“


  Max sah sie fragend an.


  „Wir schulden ihm was, Max.“


  „Was?“


  „Ohne ihn würden wir dieses Haus hier nicht kaufen.“


  „Oh doch, das würden wir“, antwortete Max. „Wenn er das versemmelt hätte, hätte ich einen anderen Weg gefunden.“


  „Na ja, er wird das Geld wahrscheinlich immer noch haben, aber nicht wagen, es anzurühren. Ich würde ihn gerne wissen lassen, dass er es ausgeben kann.“


  Er starrte sie an.


  „Also, was sagst du?“, fragte sie entschlossen.


  „Ich muss noch viel über dich lernen.“ Er hob seine Hände in gespielter Kapitulation. „Okay, wenn es das ist, was du willst.“


  Lizzie legte Max ihre Arme um den Hals, und Max schob sie weg. „Zeit, dieses Haus hier zu taufen. Zieh deinen Slip aus.“


  „Du meinst meinen Schlüpfer“, sagte sie grinsend.


  Während der nächsten Stunde hatten sie kreativen Sex in jedem Zimmer des Hauses. Als der Mond aufging, liefen sie nackt in den Ozean und wuschen sich in der Brandung ab. Immer noch klebrig vom Salz, aßen sie unterm Sternenhimmel in dem kleinen Bistro mit Blick auf die Fischerboote im Hafen.
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  Fiona Allinson hatte ihre Wut deutlich ausgedrückt, als Carter die Verfehlungen seiner Collegetage offenbarte, aber nie hätte sie auch nur einen Moment geglaubt, dass der Mann, mit dem sie so lange gelebt hatte, vollkommen rückgratlos war: Die einzige rationale Erklärung, die sie für das Verschwinden ihres Mannes finden konnte, war, dass er weggelaufen war, anstatt sich den Konsequenzen zu stellen.


  Wochenlang wartete sie auf einen Brief oder einen Anruf, aber nichts kam. Ihre Mutter riet ihr dazu, die Scheidung zu beantragen. Ihr Vater riet ihr dazu, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Nach ein paar Tagen kam Steuerfahnder Luigi Rienzi vorbei. Sie erzählte ihm, dass sie und Carter in der Nacht, bevor er verschwand, einen schlimmen Streit hatten und dass sie seitdem nichts von ihm gehört hatte. Der Agent ging wieder, anscheinend zufrieden.


  Weit weg im Internat waren James und Amanda nicht so direkt von der plötzlichen Lücke in der Familie betroffen. Beide glaubten daran, dass ihr Vater bald nach Hause zurückkehren würde. Beide machten sich Sorgen, dass sie Schuld haben könnten am Verschwinden ihres Vaters. Fiona versicherte ihnen, dass das nicht der Fall war, und machte sie wütend, weil sie ihnen sagte, dass sie erst enthüllen würde, was tatsächlich passiert war, wenn sie alt genug wären, es zu verstehen.


  Die einsamen Abendstunden waren das Schlimmste für sie. Das Leben schien plötzlich ohne Sinn. Und wieder beriet sie ihre Mutter und warnte sie, dass sie, wenn sie sich nicht um sich selbst kümmerte, in einer Depression enden werde, die Jahre andauern könne. Bis sie überwunden sei, wäre es dann vielleicht zu spät, noch einmal anzufangen.


  Obwohl sie völlig neben sich stand, ging Fiona zur Einweihung des Krankenhauses und nahm den Dank der Angestellten und die guten Wünsche der Spender entgegen. Die Abwesenheit ihres Ehemannes wurde als ziemlich normal empfunden. Jeder ging davon aus, dass seine Arbeit Priorität hatte vor dem gesellschaftlichen Engagement. Als der Abend voranschritt, stellte sich Doktor Richards zu ihr und fragte sie, wie sie sich fühle. Sie hatte das Gefühl, dass ihm das seltsame Verschwinden ihres Mannes zu Ohren gekommen war. Da sie die Aufmerksamkeit genoss, erzählte sie ihm, dass es ein kleines Problem zu Hause gab. Während eines gemeinsamen Mittagessens am nächsten Tag vertiefte sie das Thema weiter. Am Nachmittag gingen sie auseinander mit dem gegenseitigen Versprechen, in Kontakt zu bleiben.


  Diskrete Nachforschungen ergaben, dass der Arzt weder verheiratet noch geschieden oder in einer ernsthaften Beziehung war. Fiona verschwendete keine Zeit und griff zum Telefon.


  „Doktor Richards, hier spricht Fiona Allinson.“


  „Mrs Allinson. Was für eine Freude. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich habe zwei Tickets für die Oper heute Abend. Ich habe mich gefragt, ob Sie Zeit hätten. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber …“


  „Ich würde mich sehr freuen.“


  „Wunderbar. Sie fängt um acht an. Möchten Sie vielleicht vorher auf einen Drink vorbeikommen?“


  „Das hört sich perfekt an. Um welche Uhrzeit soll ich kommen?“


  „Wollen wir achtzehn Uhr dreißig sagen?“


  „Ich werde da sein.“


  In der Oper lächelten sie sich an, als die Lüster hochgezogen und die Lichter gedimmt wurden. Die drei lauten Akkorde der Ouvertüre von Verdis La Forza del Destino brachen los. Die Ironie des Titels entging keinem von beiden.
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  Der Monat in Florida war nicht leicht. Harrys Mutter fütterte ihn rund, und sein Vater erfreute ihn mit endlosen Geschichten aus ihrer Vergangenheit. Kalorien und Nostalgie vertrieben ihn schließlich. Mit Umarmungen und Küssen verabschiedete er sich.


  Auf dem Flug nach New York schlief er die meiste Zeit, wobei er seinen Mantel als Kissen benutzte. Er zog ihn an, als er den Terminal in LaGuardia verließ. Schnee fiel, und ein Nordwestwind blies die dicken Flocken zu kleinen Verwehungen. Zurück in der 56th Street, fand er seinen Briefkasten überfüllt vor. Harry drückte sich die Zeitungen, Zeitschriften und Umschläge gegen die Brust, nahm seinen Koffer und stieg langsam die Treppen hinauf. Auf halber Höhe musste er eine Pause einlegen, um Atem zu holen. Im obersten Stock zog er seinen Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Die große Eisenheizung begrüßte ihn mit einem heimeligen dampfenden Zischen.


  Die Wohnung war genau, wie er sie verlassen hatte. Ein demoralisierender Anblick von Chaos und Zerstörung. Sein erster Impuls war, einfach wieder zu gehen. Aber der Gedanke, ein Zimmer für die Nacht zu finden, war noch weniger verlockend als der ans Aufräumen. Zumindest war es warm hier.


  Aus Gewohnheit ging er ins Schlafzimmer und hörte den Anrufbeantworter ab. Das Telefon lag auf dem Boden mit dem Hörer daneben. Harry stellte es wieder hin und drückte die Play-Taste. Er hörte sich fünf sehr alte Nachrichten an. Eine davon war von Richie, der ihm sagte, dass er für die Müllers-Mayo-Werbung ausgewählt worden war.


  Er räumte die verstreuten Klamotten zurück in den Schrank und die Schubladen. Suchte sich Bettbezüge und bezog das Bett neu. Als er die Decke glatt strich, konnte er kaum der Versuchung, sich hinzulegen, widerstehen. Das Wohnzimmer dauerte noch länger, da sein verletzter Arm es ihm schwer machte, die Bücher und anderen Gegenstände wieder zurück in die Regale und auf die Tische zu stellen.


  All das zerbrochene Glas und Porzellan kam in den Müll. Seine Theaterutensilien stopfte er zurück in den Schrank und drückte die Tür zu. Im Bad sah er an die Decke und stellte fest, dass das Brett an der Decke unberührt war. Darüber lagen über anderthalb Millionen Dollar in bar. Aber wenn er auch nur einen Schein davon ausgeben würde, wäre das, als würde er neue Katastrophen einladen.


  Der Geruch in der Küche war dezent, aber ekelhaft. Grüner Schimmel bedeckte auf dem Boden verstreutes Essen. Er fegte alles zu einem Haufen und beförderte es in einen der Abfallsäcke aus der Packung im Wohnzimmer. Außer dem Bier landeten dort auch der Inhalt des Kühl- und Gefrierschranks. Die Kamera und das Aufnahmegerät packte er zurück in die Koffer und schob sie in eine Ecke des Wohnzimmers. Dann strich er noch die Sofakissen glatt, setzte sich hin, sah sich um und freute sich, dass seine Wohnung langsam wieder aussah wie sein altes vertrautes Zuhause.


  In den nächsten Wochen schritt Harrys physische Genesung langsam, aber stetig voran. Er ging jeden Mittwoch- und Freitagmorgen zur Krankengymnastik und baute seine Ausdauer wieder auf, indem er die sechseinhalb Meilen durch den Central Park walkte. Dadurch verlor er auch wieder etwas Gewicht. Er meldete sich arbeitslos, da er sich noch nicht stark genug fühlte, um wieder arbeiten zu gehen. Ein paar offene Honorare, die auf seinem Konto eingingen, reichten, um erst mal zurechtzukommen.


  An einem kalten und frostigen Morgen kam er von seinem Spaziergang zurück, holte die Post aus dem Kasten und joggte die Treppen hoch. Er legte alles auf den Wohnzimmertisch und hängte seinen Mantel auf.


  Ein handgeschriebener Umschlag mit dem Poststempel „Lawrence NY 11559“ sprang ihm ins Auge. Er riss ihn auf und zog ein einzelnes handbeschriebenes Blatt heraus.


  Harry,


  es tut mir sehr leid, dass du so viel Scheiße erlebt hast. Ich weiß, es war alles meine Schuld. Die Dinge haben sich einfach nicht so entwickelt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Leben ist manchmal echt seltsam. Max und ich schulden dir eine Menge. Ohne dich wären wir nicht hier. Das Wetter ist großartig mit viel Sonne und wenig Regen. Wir haben ein Haus direkt am Strand gekauft. Wir fahren Rad und machen lange Spaziergänge. Ich hoffe, es geht deinem Arm besser. Ich habe aufgehört zu rauchen, und Max hat schon wochenlang keinen Kaffee mehr getrunken. Das macht uns beide ziemlich reizbar, und wir haben herrliche Streits! Falls du sie noch hast – mit den Scheinen in dem Koffer, den du ins Land gebracht hast, wurde nichts gemacht. Ich hab sie nie markiert. Du kannst sie ausgeben, und niemand wird es merken. Max stimmt mir zu, dass du sie haben sollst. Ich dachte, das wüsstest du gerne. Pass auf dich auf.


  Statt einer Unterschrift prangte ein Abdruck von Lizzies malvenfarbenem Lippenstift unter dem Text. Harry war verblüfft. Lizzie lebte und war in Sicherheit. Und offenbar wohlhabend.


  Tja, damit war noch ein Geheimnis aufgeklärt. Max und Lizzie mussten das Geld aus den Koffern genommen haben.


  Aber wann war sie zu den Bösen übergelaufen? Oder zumindest zu einem von ihnen? Was könnte sie dazu bloß gebracht haben? Und wann? Und warum wollten sie ihm plötzlich das Geld überlassen? Könnte die Nachricht ein Scherz sein? Aus einer Schreibtischschublade nahm er die Nachricht, die Lizzie ihm am ersten Tag in seiner Wohnung geschrieben hatte. Ein Blick darauf zeigte deutlich, dass beide Briefe in der gleichen Handschrift verfasst waren.


  Lizzie hatte ihre Namen benutzt. Sie wusste also, dass der Brief nicht zurückzuverfolgen war, noch nicht mal vom Labor des FBI. Max und Lizzie kannten wohl jeden Trick, den es gab. Wie zum Teufel hatten die beiden bloß miteinander enden können? Er brauchte Antworten.


  Er holte sich die Trittleiter aus der Küche, stellte sie aufs Klo, öffnete die Decke des Badezimmers und holte den Koffer herunter. Dreck und Staub fielen auf den Boden. Er trug ihn zum Bett, machte ihn auf, nahm ein Bündel heraus, schloss ihn wieder und schob ihn zurück in sein Versteck. Nachdem er das Brett wieder vorgeschoben hatte, wischte er den Staub und Dreck auf.


  Er nahm seinen Mantel aus dem Schrank und ging nach draußen. Als er fünfzehn Minuten später am Mazaras ankam, war er überzeugt, dass sein Taxi sich verfahren hatte. Das Schild war verschwunden, der Backstein war gereinigt und die Holzverkleidung dunkelrot gestrichen worden. Dann las er die Buchstaben auf dem vorderen Fenster.


  Er machte die Tür auf, ging hinein, und köstliche Düfte begrüßten ihn. Der Fußbodenbelag im Erdgeschoss war derselbe, aber die Wandbehänge, Teppiche und Vorhänge waren alle anders, und überall standen frische Blumen. Harry ging in den Speisesaal und zog seinen Mantel aus.


  Eine neue Bar mit vier Barhockern war in einer Ecke des Saals gebaut worden. Ein Mann in Hemdsärmeln polierte Gläser und stellte sie auf ein Wandregal über sich.


  „Entschuldigung“, sagte Harry, als er an den Tischen vorbei auf ihn zuging. „Bin ich zu früh fürs Mittagessen?“


  Der Barmann drehte sich um, und beide Männer starrten sich an. Benny ließ sein Handtuch fallen und streckte einen Arm aus. „Heilige Scheiße!“, sagte er laut. „Wie geht es dir, Harry? Du siehst großartig aus. Wie gefällt dir der neue Laden?“


  „Nicht schlecht“, antwortete Harry. Er legte seinen Mantel über einen Hocker und beugte sich vor, um Benny die Hand zu schütteln. „Ich dachte, es wäre an der Zeit, mal vorbeizukommen. Vielleicht einen Happen zu essen.“


  „Eins nach dem anderen. Was willst du trinken?“, fragte Benny. „Wie wär’s mit einem Jameson?“


  „Gerne“, antwortete Harry und sah sich um. „Es fühlt sich sehr seltsam an, hierherzukommen und zu sehen, wie sich alles verändert hat. Als wäre das alles nie passiert.“


  Benny schenkte den irischen Whisky großzügig ein. „Frag mich mal!“, sagte er schulterzuckend. „Was glaubst du, wie wir uns alle fühlen.“


  „Wer ist noch hier außer dir? Jemand, den ich kenne?“


  Benny hob die Klappe in der Bar hoch. „Das soll dir der Boss erzählen.“


  Er lief durch den Raum und die Treppen hoch, während Harry sich ein bisschen Wasser aus der Karaffe auf dem Tresen in seinen Whisky goss. Vor noch nicht allzu langer Zeit war er Zeuge gewesen, wie Benny einen Meter von da, wo er jetzt saß, jemanden erschossen hatte. Wenn er sich dafür entschiede, zur Polizei zu gehen und denen zu sagen, was er wusste, würde der Mann verhaftet werden und müsste den Rest seinen Lebens im Gefängnis verbringen. Das schien Benny aber nicht in den Sinn zu kommen. Er hatte Harry als einen von ihnen akzeptiert. Ein Mitglied der Familie. Oder war das nur eine Willkommensshow gewesen? Harry sah auf die Stelle herunter, wo Carter niedergegangen war. Der ganze Boden war abgeschliffen und blank poliert worden.


  „Ach nein“, ertönte Coras Stimme hinter ihm. „Guck, was die Katze da angeschleppt hat. Den wandelnden Verwundeten.“


  „Wenigstens kann ich noch wandeln“, antwortete Harry. „Das kann man nicht von jedem behaupten.“


  „Carter? Der Mistkerl hat bekommen, was er verdient hat. Wie geht es dir, Harry? Wir haben gehört, dass du ziemlich schwer verletzt worden bist.“


  „Anfangs war es übel. Nun ist es besser. Wie geht es dir?“


  Cora zeigte auf einen Tisch am Fenster. „Komm, wir setzen uns da hinten hin, mein Arsch ist zu klein für diese Barhocker.“


  „Wessen Idee war die Bar?“, fragte Harry, stand auf und nahm seinen Mantel.


  „Meine“, sagte Cora. „Ich hab auch schon früher immer versucht, Max davon zu überzeugen, aber er wollte nie was davon wissen. Nun ist er weg …“ Sie verzog das Gesicht.


  „Im ersten Moment dachte ich, ich bin falsch hier“, sagte Harry. „Aber dann hab ich deinen Namen am Fenster stehen sehen.“


  „Cora’s! Cool, oder?“


  „Sehr. Nun bist du also der neue Boss?“


  „Das war ein Abschiedsgeschenk“, sagte sie trocken, „für erbrachte Dienste.“ Sie schob ihm einen Stuhl hin.


  „Was ist hier passiert, nachdem wir weg waren?“, fragte Harry.


  „Alle flogen aus wie die Tauben. Verließen die Stadt, so schnell sie konnten. Die erste Woche war hier niemand. Sal und Furella gingen nach Florida. Vic ging mit ihnen. Enzo ist nach Alaska gereist, hat seine Wohnung verkauft und ist von der Bildfläche verschwunden.“


  „Und du?“


  „Ich bin nach Las Vegas geflogen, um für ein paar Tage alte Freunde zu besuchen. Dann bin ich zurückgekommen, um mit der Arbeit anzufangen. Max wollte, dass die Maler möglichst schnell hier anfangen, falls jemand herumschnüffeln käme.“


  „Dann seid ihr also in Kontakt?“


  Cora hielt inne. Sie setzte sich ihm gegenüber. „In gewisser Weise“, sagte sie.


  „Wie hast du dich gefühlt, als er mit der Tussi aus England abgehauen ist?“


  Cora tat überrascht. „Wie kommst du darauf, dass sie zusammen weg sind?“


  „Beantworte einfach meine Frage“, beharrte Harry.


  „Ich hatte immer gehofft, dass Max und ich eines Tages ein richtiges Paar werden würden. Aber ich bin Realistin, Harry. Ich wusste tief in mir drin, dass es nie passieren würde. Max hat mich als selbstverständlich hingenommen. Ich war einer seiner Fixsterne.“


  „Wann habt ihr euch kennengelernt?“


  „Vor langer Zeit. In Vegas.“


  „Also, was ist passiert, Cora?“, fragte Harry. „Wo sind sie hin?“


  Cora starrte ihn einen Moment lang an und fragte dann: „Wie viel weißt du?“


  Harry nahm die Nachricht von Lizzie aus der Tasche und gab sie ihr.


  „Was ist das?“, fragte Cora.


  „Lies.“


  Harry schlürfte seinen Whisky. Aus der Küche kamen geschäftige Geräusche: Stimmen und Geschirrgeklapper. Cora sah ihn an. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  Harry stellte sein Glas ab. „Max hatte es alles von Anfang an so geplant, oder? Er wusste, was er tun würde, bevor er mich mit Rocco nach London schickte. Er kam vor mir an, wartete und beobachtete die Mews.


  Ich war der Köder für Villiers. Dann sollte Rocco sich auch um mich kümmern. Das war sein Plan. Aber Villiers hatte sich das vorher schon zusammengereimt. Deshalb hat er Rocco erwürgt.“


  Harry dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: „Max hat gewartet, bis wir weg waren, ist dann reinmarschiert und hat sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht.“


  Cora saß teilnahmslos da.


  Harry nahm den Brief wieder an sich und steckte ihn ein.


  „Eine Sache werde ich nie verstehen, Cora. Als ich nach oben gebracht wurde, war Lizzie nackt und gefesselt. Max hatte sie als Geisel genommen. Und doch ist sie in der Nacht aus freien Stücken mit ihm gegangen. Die einzige Schlussfolgerung, die ich daraus ziehen kann, ist, dass sie von Anfang an in seinen Plan eingeweiht war.“


  Coras Augen flackerten. „Ich habe Max mit vielen Frauen erlebt, Harry. Irgendetwas war anders an der Art, wie er deine Freundin Lizzie behandelte.“


  „Als ich sie also da an diese Plattform gefesselt sah – das war inszeniert? All das Theater war für mich?“


  „Ja, scheint so. Wir werden es nie genau wissen.“


  Er hielt inne, um sich klarzumachen, was er da gehört hatte. „Ich verstehe immer noch nicht, warum sie mit ihm gegangen ist“, sagte er. „Was zur Hölle ist da passiert? Was hat der Mistkerl für einen Zauber veranstaltet?“


  „Das hat mich auch echt gewundert“, sagte sie. „Nachdem er sie in der Nacht hier rausgebracht hatte, hab ich keinen von beiden wiedergesehen. Alles ging so schnell. Ich denke, auf irgendeine verrückte Art und Weise haben sie sich wohl gut verstanden.“


  „Ja“, sagte Harry. „Oder könnte es sein, dass sie immer noch arbeitet?“


  „Arbeitet?“, fragte sie stirnrunzelnd.


  „Du weißt es gar nicht?“


  „Was soll ich wissen?“


  „Elizabeth Carswell ist eine Undercover-Agentin. Sie war wegen einer Cyber-Terrorismusermittlung hier.“


  Cora sah ihn erstaunt an. „Ein Cop?“


  „Ja“, sagte er und fügte hinzu: „Das macht die Sache noch komplizierter, was?“


  „Weiß Max das?“


  „Nicht, wenn sie es ihm nicht gesagt hat. Sie ist hierhergekommen, um einen Hacker zu finden, der wichtige europäische Verteidigungssysteme angegriffen hatte. Sie hat es nie herausgefunden, aber es war Vic Bruschetti, hinter dem sie her war.“


  „Woher weißt du das?“


  „Vic hat es mir erzählt. Genau hier in diesem Zimmer.“


  Einen Moment lag saßen sie beide in Gedanken versunken da.


  „Hast du irgendeine Idee, wo sie hingegangen sind?“


  Cora stand abrupt auf. „Nein, weiß ich nicht.“ Sie schob ihren Stuhl unter den Tisch. „Es geht nur ums Überleben, Harry. Aber in dieser Welt geht es nicht um das Überleben des Stärksten, sondern des Klügsten. Man muss wissen, wann man kämpfen und wann man aufgeben muss.“


  „Das ist aber eine pessimistische Art, das Leben zu betrachten.“


  „So hat Max es betrachtet. Und offensichtlich auch deine süße kleine Freundin Lizzie. Sie haben beide eine Chance gesehen und sie genutzt. Viel Glück für sie.“


  Sie legte ihre Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihm.


  „Es wird nicht halten, Harry. Ich kenne Max. Es wird ihm irgendwann langweilig. Die Menschen und die Orte. Er war noch nie länger als einen Monat mit der gleichen Frau zusammen.“


  Harry nahm sein Glas in die Hand. „Das hängt vielleicht von der Frau ab, oder?“ Er trank seinen Whisky aus. „Wir müssen es akzeptieren. Sie haben sich verliebt. Etwas Glück gefunden. Das können wir ihnen nicht übel nehmen, oder?“


  „Wir sollten dieses Glück haben“, sagte sie und drehte sich um.


  Harry sah ihr nach, als sie in die Küche ging. Cora hatte einen schönen Körper. Vielleicht würde er einmal wiederkommen und länger mit ihr reden. Aber nun musste er das erst mal alles hinter sich lassen. Die Bösen hatten gewonnen. Der Schurke hatte das Mädchen bekommen und war in den Sonnenuntergang geritten.


  Harrys Telefon klingelte. Er brauchte einen Moment, bis er es fand. Es war sein Agent.


  „Hallo, Harry!“, sagte Richie. „Wie geht’s? Du, ich weiß, dass du es immer noch etwas ruhig angehen lässt, und es tut mir leid, dich zu stören, aber ich wurde gerade gefragt, ob du nächsten Monat Zeit hast, um den neuen Stan-Benedict-Roman einzulesen. Du hast ihnen bei Passion und Power sehr gefallen, und sie hätten dich gerne für die Fortsetzung. Sie heißt Violent Vengeance. Was meinst du? Hast du Lust? Die Aufnahme wird zwei Tage dauern, und sie bieten das gleiche Honorar an. Ich hab versucht, mehr zu kriegen, aber sie haben gesagt: Keine Chance. Das Budget ist knapp.“


  Harry zögerte, und das an sich war schon einzigartig. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn wurde ihm Arbeit angeboten, und er war sich nicht sicher, ob er sie annehmen wollte.


  „Kann ich dich deswegen zurückrufen?“, sagte er, um sich etwas Zeit zu verschaffen.


  „Na klar, Sportsfreund, ich bin bis sieben im Büro.“


  Harry legte auf.


  Warum hatte er gezögert? War es das Geld in seiner Tasche? Waren es die unzähligen Geldbündel in seiner Badezimmerdecke? Fühlte er sich durch so viel Geld überlegen? War das eine Entschuldigung dafür, nicht mehr zu arbeiten? Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich wie ein Idiot benahm.


  Eigentlich hatte sich nichts in seinem Leben wirklich verändert. Er suchte immer noch die Verheißung eines neuen Manuskripts, die Herausforderung, einen neuen Charakter zu entdecken, die intellektuelle Stimulation in den Proben und das fast nicht zu ertragende Lampenfieber bei Premieren.


  Licht! Kamera! Action! Harry Patrick Murphy nahm das Telefon in die Hand und rief seinen Agenten an.


  Es war Zeit, sich sein Brot wieder redlich zu verdienen.
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  The Cloisters Museum


  New York City


  19:30 Uhr Ortszeit


  Joe Wagner blätterte lautstark durch seinen Notizblock. Er suchte darin keine Hinweise, sondern wollte nur den Museumsverwalter ablenken, der immer wieder über die Schulter zur Leiche hinüberblickte.


  Obwohl er bereits sein ganzes Leben in New York wohnte, hatte Wagner es erst vor zwei Jahren zum ersten Mal ins The Cloisters Museum geschafft. Das Gelände lag im Stadtteil Washington Heights an der Nordspitze von Manhattan. Damals hatte er seinen Sohn auf dem Schulausflug hierher begleiten müssen.


  Am Ende hatte ihm der Trip sogar Spaß gebracht, dabei hatte er nicht mal gewusst, was ein „Cloister“ überhaupt sein sollte. Er war erstaunt gewesen, dass es sich um einen simplen Kreuzgang handelte, einen besonders reich verzierten Klostergarten. Die Architektur hatte ihn zutiefst fasziniert, und er war erstaunt gewesen, als er erfuhr, dass jeder einzelne Stein noch vor dem Ersten Weltkrieg aus Frankreich hierhertransportiert worden war. Auch deshalb hatte die Anlage auf ihn eher wie eine europäische Burg gewirkt als wie ein Museum.


  Aber heute war er nicht Joe Wagner, der zwangsverpflichtete Aufpasser einer Horde unbändiger Teenager, sondern Joseph Wagner, Special Agent in Charge des FBI, der eine Ermittlungsgruppe von Bundesbeamten anführte. Und das tat er schon seit sechs Wochen. Seit die erste Leiche gefunden worden war.


  Heute Nacht war der eierbecherförmige Springbrunnen aus beigefarbenem Kalkstein, der die Mitte des Klostergartens beherrschte, mit Blut gefüllt. Es triefte über den Rand, auf den jemand die halb nackte Leiche eines verstümmelten Mannes gelegt hatte. Irgendwann einmal hatten sich an dieser Stelle friedliebende Mönche über den Stein gebeugt, um ihren Durst zu stillen.


  Heute Nacht wurde Wagner von dem ganzen Fluss aus Scheiße, in den er geraten war, mitgerissen, und der einzige Baum, an dem er sich vielleicht hätte festhalten können, drohte umzustürzen und ihn und seine ganze Karriere unter sich zu begraben.


  „Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte Wagner seinen Zeugen, den Kurator des Museums, Roger Benoit. Er war ein kleiner, blasser, femininer Kerl, der nach Babypuder roch.


  Wagners Team stellte den restlichen Museumsangestellten gerade dieselbe Frage, was im Grunde sinnlos war, aber sie hatten Vorschriften, an die sie sich halten mussten. Dazu gehörte der exakt ausgearbeitete Fragenkatalog. Sollte Benoit sich unangemessen behandelt fühlen, würde die Beschwerde in Windeseile bei Wagners Vorgesetzten landen, und das konnte er im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen.


  „Äh, Connie. Connie Baker“, antwortete Benoit. Er hatte einen hauchfeinen europäischen Akzent. Wagner konnte nicht mit Sicherheit sagen, zu welcher Sprache er gehörte oder ob er überhaupt echt war.


  „War sie allein?“


  „Ich glaube schon, ja. Sie war auf dem Weg zur Westterrasse, als sie sich wunderte, wieso das Plätschern des Springbrunnens so dumpf klang. Dann haben wir sie schreien gehört und sind herausgelaufen, um nachzusehen, was passiert ist. Die Arme wäre beinahe umgekippt. Aber kann man es ihr verübeln?“ Benoit tupfte sich unentwegt mit einem Stofftaschentuch die Stirn ab, eine Geste, die nur noch hektischer wurde, nachdem er Connie Baker erwähnt hatte.


  Wagner glaubte zwar nicht, dass der Mann etwas mit dem Mord zu tun hatte, aber irgendwas stimmte mit ihm nicht.


  „Wann war das?“, fragte er und kritzelte in seinem Notizblock herum.


  „Ach herrje, warten Sie. Das muss so eine Stunde her sein. Um halb sieben, schätze ich.“


  „Und weshalb war sie allein auf dem Weg zur Westterrasse?“


  „Ist das wirklich wichtig für Ihre Untersuchung?“


  „Wir versuchen nur, alle Angestellten auszuschließen. Sicherzustellen, dass keiner von ihnen in die Sache verwickelt ist.“


  „Verwickelt? Gütiger Himmel, natürlich ist sie nicht in die Sache verwickelt.“


  „Nun, weshalb war sie dann alleine unterwegs?“


  „Sie …“ Benoit lehnte sich ein wenig vor, damit er die Stimme senken konnte. „Sie war unterwegs, um eine Zigarette zu rauchen.“


  „Hmm. Verstehe.“


  Wagner stellte noch ein paar weitere sinnlose Fragen und dankte dem Kurator dann für seine Zeit. Niemand der hier Angestellten hatte irgendetwas mit dem Mord zu tun, das stand außer Frage, aber bei diesem speziellen Fall mussten sie sehr gründlich arbeiten und wirklich jede Eventualität ausschließen.


  Er machte sich noch einige Notizen und ging dann hinüber zu seinem Kollegen, Special Agent Mike Evans, der neben der Leiche auf ihn wartete.


  „Irgendetwas Hilfreiches?“, fragte Wagner, steckte seinen Notizblock weg und knöpfte seine Jacke zu, um sich gegen die abendliche Aprilkälte zu schützen.


  „Nichts“, erwiderte Evans. Er war etwas kleiner als Wagner, aber sein Bürstenschnitt stand akkurat in die Höhe und glich den Größenunterschied wieder aus. „Sie werden ein paar Sitzungen beim Therapeuten brauchen, aber keiner von ihnen hat was damit zu tun. Die Hälfte hat Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Die wollen einfach nur nach Hause.“ Evans lieferte ziemlich genau die Zusammenfassung, die Wagner erwartet hatte.


  „Gib ihnen Bescheid, dass sie vorher noch in die Zentrale kommen müssen, damit wir ihre Aussage aufnehmen können. Na ja, du weißt ja, wie es läuft.“ Wagner drehte sich um und wollte gehen.


  „Hör mal, wir haben ein Problem.“


  „Was du nicht sagst“, erwiderte Wagner in einem Anflug von Ärger.


  „Das New Yorker Police Department flippt total aus.“


  „Haben die schon eine Verbindung zu den anderen Morden hergestellt?“


  „Das ist auch so eine Sache. Die Presse war noch vor uns hier.“


  „Bitte was?“


  „Als Duke und ich hier ankamen, waren sie gerade dabei, das Tor zu stürmen. Wir mussten die Hälfte von ihnen erst mal wieder vom Gelände jagen.“


  „Woher …“


  Evans hielt ihm einen dicken, braunen Briefumschlag hin. Wagner öffnete ihn und zog den Inhalt heraus. Es war ein unbeschrifteter Aktenhefter und ein Taschenbuch mit dem Titel Die Herrschaft des Monarchen. Wagners Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er einen Blick auf das Cover des Buchs warf. Das schwarze Schmetterlings-Symbol, das den glänzenden weißen Einband schmückte, sah genauso aus wie der blutige Schmetterling, den jemand in die Brust der Leiche geritzt hatte, die nur wenige Schritte entfernt lag.


  Er blätterte durch den Aktenordner, Polizeireporte, FBI-Akten und die äußerst blutigen Tatortfotos der ersten beiden Morde. In nur sechs Wochen waren bereits drei Morde auf dem Schreibtisch von Wagners Einheit gelandet, und alle waren von bizarren post mortem durchgeführten Verstümmelungen begleitet.


  „Jesus.“


  „Ja. Das wurde heute Morgen an so ziemlich jede Redaktion der Stadt geliefert. Wir versuchen, es zurückzuverfolgen, aber bisher ist da nichts zu holen. Keine Poststempel, keine Fingerabdrücke.“


  „Wann zur Hölle ist das hier rausgekommen?“, fragte Wagner und blätterte durch die ersten paar Seiten des Taschenbuchs.


  „Vor ein paar Jahren. Über die Morde steht da nichts drin. Aber die Autorin, Emily Burrows, lebt hier in Washington Heights. Eine Engländerin mit Arbeitsvisum.“


  „Warum wussten wir nichts davon? Ach, vergiss es. Das Police Department braucht Beschäftigung? Sag ihnen, sie sollen diese Autorin herbringen, bevor irgendwelche Reporter auf die Idee kommen, sie ausfindig zu machen. Falls sie das nicht längst getan haben.“


  „Das bezweifle ich. Ihre Nummer ist nirgendwo registriert. Wir haben ihre Adresse nur über das Visum herausgefunden. Ein Glückstreffer.“


  „Ja, wir sind heute wirklich mit Glück gesegnet.“


  „Dabei kennst du die schlechten Neuigkeiten noch gar nicht.“


  „Wusst’ ich’s doch.“


  „Der Direktor ist auf dem Weg hierher.“


  Wagner verzog das Gesicht, als hätte er körperliche Schmerzen. „Großartig. Wir stecken ziemlich in der Scheiße. Nicht nur deswegen.“ Er wedelte mit dem Umschlag. „Hast du dir die Leiche schon mal angesehen?“


  „Nein, wieso?“


  „Sieh ihr mal ins Gesicht“, meinte Wagner und führte Evans hinüber zu dem Toten, der auf dem Brunnenrand lag.


  „Verdammter Mist. Das ist Bob Cummings.“


  „Niemand Geringeres. Irgendjemand hat sich verdammt viel Mühe gegeben, dass wir diesen hier nicht einfach still und leise abhandeln können.“


  „Heilige Scheiße. Bob Cummings. Das Police Department wird durchdrehen, wenn die das hören.“


  Evans wusste, wovon er sprach. Abgesehen davon, dass Cummings New Yorks populärster Nachrichtensprecher gewesen war, hatte er selbst mal zur New Yorker Polizei gehört. Genau wie Evans.


  Er beugte sich vor und warf einen etwas genaueren Blick auf das Ende des zusammengerollten Stoffstücks, das dem Toten aus dem verdrehten Hals ragte. „Ist das hier die Todesursache?“


  „Möglich“, sagte Wagner. „Der Gerichtsmediziner ist auf dem Weg. Die Verstümmelung wurde ihm vermutlich nach dem Tod zugefügt, wie bei den anderen auch.“ Wagner wies mit dem Kinn auf den grob ins Fleisch geschnittenen Schmetterling.


  „Nicht ganz wie bei den anderen, oder?“, wandte Evans ein und deutete auf die Reihe von Blutergüssen in Cummings’ Gesicht. „Aus dem hier hat er erst mal die Scheiße herausgeprügelt.“


  „Ja“, stimmte Wagner zu. Die anderen Opfer hatten, abgesehen von den Verstümmelungen, kaum Anzeichen von Gewalteinwirkung aufgewiesen. „Ich bin mir noch nicht sicher, was das zu bedeuten hat.“


  „Hmm.“ Evans grunzte und beugte sich zum blutverschmierten Kiefer der Leiche hinab. „Was zum Teufel ist das?“


  „Ich hab nicht die geringste Ahnung. Sieht nach einer Art Tuch aus. Aber er hat ’ne Menge davon geschluckt.“ Wagner deutete auf den freiliegenden Bauch des Opfers, der sich auffällig nach außen wölbte.


  „Was zum Teufel!“


  „Was auch immer es ist, es ist ungefähr einen Meter lang, und wir können es überhaupt nur sehen, weil der Killer es keinen Millimeter weiter hineinstopfen konnte.“


  „SAC Wagner?“, rief ein junger Agent von den Stufen herüber, die in den Garten führten. Wagner wandte den Kopf nach ihm um. „Direktor Matthews ist hier. Er fragt nach Ihnen.“


  „Bin ich froh, nicht in deiner Haut zu stecken“, sagte Evans.


  „Immer noch besser als in seiner“, erwiderte Wagner und deutete auf Cummings’ Leiche. Obwohl er sich nicht hundertprozentig sicher war, ob das stimmte.


  Tallahassee, Florida


  21:00 Uhr Ortszeit


  Jonathan Hall legte die Finger wieder auf den Griff der Beifahrertür und kämpfte gegen den Drang an, die Tür einfach aufzustoßen und möglichst schnell möglichst weit wegzurennen.


  Er saß neben der Frau, mit der er sich diesen Abend getroffen, und die bereits vor zwanzig Minuten direkt vor seinem bescheidenen Häuschen angehalten hatte, aber er wartete noch immer auf irgendeine kleine Lücke in dem mehr als einseitigen Gespräch, was wirklich töricht war. Trudy Malloy hatte nicht aufgehört zu reden, seit sie ihn vor zwei Stunden abgeholt hatte, und er hatte keine Ahnung, wie er auf die Idee kam, dass ihr ausgerechnet jetzt die Themen ausgehen würden.


  Nach der ersten Stunde hatte er angefangen, im Geiste kleine Spiele zu spielen, um sich davon abzuhalten, verrückt zu werden oder sich die Salatgabel ins Auge zu rammen, nur damit dieses Date ein frühes Ende fand. Es war seine erste Verabredung, seit seine Frau Samantha vor knapp zwei Jahren verstorben war. Und wenn das hier ein Vorgeschmack darauf war, wie die Frauen über vierzig sich in Tallahassee aufführten, würde es auch sein letztes bleiben.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Jonathan sich überhaupt nie auf diese Verabredung eingelassen. Trudy war eine gut aussehende Frau, daran gab es keinen Zweifel. Er war nur nicht daran interessiert, „jemand Neues zu finden“.


  Seine elfjährige Tochter Natalie war da ganz anderer Ansicht.


  Die letzten sechs Monate hatte sie sich als Jonathans persönlicher Dating-Service betätigt. Es war kaum ein Tag vergangen, an dem sie nicht mit einer Empfehlung nach Hause gekommen wäre. Mal war es eine Lehrerin an ihrer Schule, mal die geschiedene Mutter einer Freundin, die wie für ihn gemacht sei. Trudy passte in beide Kategorien: Sie war die Kunstlehrerin an Natalies Schule und war erst letzten Frühling geschieden worden.


  „Und dann sagte ich: Hanna, wenn du glaubst, dass Paris dasselbe ist wie New York, bist du offensichtlich noch in keiner der beiden Städte gewesen. Ich meine, ernsthaft, ich war in Paris, als ich mit siebzehn mein Kunststipendium erhalten habe – erwähnte ich das? –, und habe zwei Jahre in New York Film studiert, also denk lieber mal eine Sekunde nach, bevor du so einen Unsinn verbreitest. Und wissen Sie, was sie gesagt hat? Das erraten Sie nie.“


  Jonathan lächelte, machte sich aber nicht die Mühe, zu antworten. Er war im Restaurant zweimal auf Trudys Trick mit der rhetorischen Frage hereingefallen und hatte bald erkannt, dass er nur ein Komparse ohne eigenen Text in diesem Stück war. Wäre das hier eine Raumschiff Enterprise-Episode, würde er ein rotes Oberteil tragen. Jonathan sah an sich herunter und stellte fest, dass er tatsächlich ein rotes Hemd trug. Sein Lächeln wurde noch breiter, als ihm die Ironie der Situation bewusst wurde. Leider verstand Trudy sein Lächeln als Bestätigung dafür, dass ihre Geschichten jetzt erst richtig interessant wurden. Oh nein.


  „Schweinehackbällchen! Ehrlich, ich meine, als ob Schweinehackbällchen auf irgendeinem makrobiotischen Ernährungsplan – Verzeihung –, Lifestyle-Plan zu finden wären. Ich meine …“


  Schweinehackbällchen? Wovon zur Hölle sprach sie jetzt schon wieder? Hatte sie die letzte Geschichte überhaupt beendet, bevor sie mit dieser hier angefangen hatte? War er zwischenzeitlich ohnmächtig geworden? Jonathan drehte sich zur Seite und blickte noch einmal zu seinem Haus. Es war nur zehn Meter entfernt. Der ungepflegte Vorgarten und die völlig ausgebleichte Fassade waren für ihn mit einem Mal ein Symbol der Hoffnung statt, wie üblich, nur ein deprimierendes Mahnmal seines leeren Portemonnaies.


  Es war seine Zuflucht. Und, noch wichtiger: Die Person, die ihm das hier angetan hatte, befand sich dort drin. Natalie würde hierfür büßen müssen.


  Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist, Liebling. Dein Guitar-Hero-Controller muss ganz allein vom Regal gefallen sein. Mit voller Wucht. Zweimal. Er lächelte bei dieser Vorstellung, auch wenn er wusste, dass er so etwas niemals tun würde. Und das nicht nur wegen des Leids, das er seiner Tochter damit antäte: Die Dinger kosteten ein Vermögen.


  Als Trudy anfing, von ihrem neuesten Hobby zu erzählen – sie hatte angefangen, ihre Fotos in selbst gestaltete, kunstvoll verzierte Sammelalben einzukleben – und von ihrer neuesten Katastrophe im Geschäft für Bastelzubehör, wurde Jonathan klar, dass er die Sache irgendwie beenden musste.


  Ohne Vorwarnung beugte er sich hinüber und küsste Trudy. Mit diesem Trick überraschte er sich sogar selbst. Sie brauchte eine Sekunde, um ihren Sprachfluss zu stoppen, dann aber herrschte endlich Ruhe. Süße, alles durchdringende Ruhe.


  Ganz unerwartet wurde Jonathans Körper bewusst, dass er gerade zum ersten Mal seit Samanthas Tod wieder eine Frau küsste.


  In einem plötzlichen Anfall von Leidenschaft lehnte er sich zu Trudy hinüber und glitt mit einer Hand hinter ihren Rücken. Doch bevor seine Libido sich zu sehr erheben konnte, krachten die letzten zwei Stunden schwer in seine Erinnerung zurück, und er zwang sich, sich von Trudy zu lösen.


  Er rechnete beinahe damit, dass Trudy ihre Geschichte einfach dort wieder aufnehmen würde, wo sie sie unterbrochen hatte, aber das tat sie nicht. Ihre Wangen waren von einem tiefen Rot erfüllt, und sie keuchte leicht.


  „Schön. Das hat Spaß gemacht“, sagte Jonathan, unfähig, ihr in die Augen zu schauen.


  „M-hm“ war alles, was Trudy erwiderte.


  Er öffnete die Tür und sah zu, dass er wegkam, solange er es konnte. Als er sich umdrehte, um ihr vom Rasen vor seinem Haus aus zuzuwinken, sah er, dass sie ihn noch immer beobachtete und keinerlei Anstalten machte, loszufahren. Vielleicht dürfte Natalie die Sache später in der Schule ausbaden, aber auch Jonathan würde dafür vermutlich noch büßen.


  Er schlüpfte ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. Nachdem er sich einen Augenblick voller Erleichterung gegen die Tür gelehnt hatte, warf er einen kurzen Blick durch den Vorhang des Fensters, das nach vorne hinausführte. Trudy saß noch immer da und hatte sich keinen Millimeter gerührt.


  „Ach herrje.“


  Jonathan bezahlte die Babysitterin und schickte sie durch die Hintertür hinaus. Falls Trudy noch immer dort draußen war, wollte er nicht, dass sie etwas davon mitbekam.


  „Ich wusste, du wirst sie mögen“, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Jonathan drehte sich um und entdeckte Natalie, die im Pyjama auf den Treppenstufen saß, in der Hand ein halb geschmolzenes Eis am Stiel aus Schokolade. In ihrem Alter war die Welt noch einfach: Süßigkeiten waren gut, Schule war schlecht, und Jungs waren ekelig.


  Der Tod ihrer Mutter hatte das Mädchen schwer getroffen, aber sie schien die Tragödie mittlerweile zu überwinden und fand allmählich wieder ihr altes Selbst: witzig, voller Streiche und rechthaberisch. Und genau so wollte Jonathan sie auch haben.


  Dieser plötzliche Wunsch jedoch, sich zu Jonathans Berater in Liebesdingen aufzuschwingen, beunruhigte ihn. Irgendetwas war vor einigen Monaten geschehen. Seitdem machte sie sich andauernd Sorgen, dass ihr Vater einsam sein könnte. Er war noch dabei gewesen, herauszufinden, was sie so beunruhigte, als Anfang der Woche die Schulpsychologin angerufen und ihn zum Gespräch gebeten hatte.


  Natalie hatte angefangen, sich zu prügeln. Nachdem sie einem Jungen in ihrer Klasse die Nase blutig geschlagen hatte, hatte sie sich der Schulpsychologin endlich anvertraut. Offensichtlich wurde sie von Albträumen geplagt. Albträumen, in denen Jonathan starb.


  „Das ist völlig normal für ein Kind in ihrem Alter, besonders nach dem Tod eines Elternteils“, hatte die Psychologin gesagt.


  Natalie litt unter zwei wiederkehrenden Träumen: Im ersten sah sie Jonathan alleine sterben. Im zweiten sah sie ihn an der Seite einer geheimnisvollen Frau, wohlauf und in Sicherheit.


  „Natalie sieht das, was ihrer Mutter geschehen ist, als den natürlichen Lauf der Dinge an“, erklärte die Psychologin. „Ihr Unterbewusstsein leitet daraus eine als naheliegend und unausweichlich empfundene Entwicklung ab, die zu Ihrem Tod führt. Das ist der erste Traum. Der zweite ist das, was Freud ‚Wunscherfüllung‘ nannte. Um das aufzuhalten, was sie als normal und unvermeidlich empfindet, erweitert sie die Situation um einen zweiten Elternteil – jemand, den der Tod sich anstelle von Ihnen holen kann. Ein Lockvogel sozusagen.“


  Die Schulpsychologin hatte das noch weiter ausgeführt, aber Jonathan hatte genug gehört. Das erklärte ihre Verkuppelungsversuche. Und soweit es ihn betraf, war der einzig wichtige Aspekt an der Situation, dass er selbst schuld daran war. Wenn er seinen Job als Vater anständig gemacht hätte, hätte er seiner Tochter besser dabei geholfen, mit dem Tod ihrer Mutter fertigzuwerden. Er hatte offensichtlich völlig versagt. Und was noch schlimmer war, er hatte es nicht einmal bemerkt.


  Noch immer hatte er keinen Schimmer, wie er mit dem Problem umgehen sollte, also hatte er fürs Erste entschieden, aufmerksamer zu sein und nicht jeden Gedanken und jedes Gefühl, mit dem Natalie sich ihm offenbarte, sofort vom Tisch zu fegen. Aus diesem Grund hatte er sich bereit erklärt, das Date aus der Hölle wahrzunehmen.


  „Talie, ich sollte dir den Hals umdrehen“, sagte Jonathan. „Redet sie in der Schule auch so viel?“ Er hängte seine Jacke auf und gab Natalie einen Kuss auf die Stirn. Sie war viel zu sehr mit Schokolade verschmiert, als dass er eine Umarmung riskieren wollte.


  „Natürlich. Sie ist eine Lehrerin!“


  „Ha, ha, sehr witzig, kleine Lady“, erwiderte er und wuschelte durch ihr Haar, bevor er in die Küche ging. Natalie tapste barfuß hinter ihm her. Er holte einen Brownie aus dem Kühlschrank und biss ein großes Stück davon ab. „Hast du deine Hausaufgaben gemacht?“, fragte er durch seinen mit Schokoteig gefüllten Mund.


  „Das meiste“, antwortete Natalie. Sie aß ihr Eis auf, warf den Stiel in den Müll und setzte sich auf die Anrichte neben der Küchenspüle.


  „Das meiste, hm? ‚Meiste‘ wie in ‚Ich habe darüber nachgedacht, es zu tun‘ oder wie in ‚Ich brauche ein bisschen Hilfe‘?“


  „Und, hast du sie geküsst?“, fragte Natalie verschwörerisch und mit einem breiten Grinsen.


  „Natalie, beantworte meine Frage.“


  „Das Zweite. Ich brauche nur ein bisschen Hilfe bei dieser dämlichen Bruchrechnung.“


  „Oh. In Ordnung.“ Jonathan hasste Bruchrechnung und hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass Natalie nicht die Einzige war, die sich durch die sechste Klasse quälen musste. Alles, was sie in der Schule durchnahm, musste er ebenfalls erneut lernen, damit er ihr bei den Hausaufgaben helfen konnte.


  „Also, hast du?“, fragte Natalie erneut.


  „Habe ich was?“, meinte Jonathan unschuldig, als er die Milchtüte aus dem Kühlschrank nahm und mit einem großen Schluck den Brownie hinunterspülte.


  „Dad! Igitt, nimm ein Glas.“


  „Tut mir leid“, sagte er und nahm ein Glas aus dem Regal. Als er die Milch einschenkte, sah er kleine Brownie-Stückchen darin treiben und nahm sich vor, eine neue Milch zu kaufen.


  „Ich verstehe nicht, wie ihr zwei euch nicht verstehen konntet“, sagte Natalie. „Sie ist Künstlerin, und du bist Fotograf. Das ist doch auch so was wie ein Künstler, oder?“


  „Nicht wenn man es so macht, wie ich es tue“, murmelte Jonathan vor sich hin. Er hatte dringend einen Job gebraucht, als er sein altes Leben hinter sich gelassen hatte, und da er üblicherweise überall „Fotograf“ als Beruf angegeben hatte, wenn er auf seinen Reisen ein Zollformular hatte ausfüllen müssen, hatte er sich gedacht, dass das als Job so gut war wie jeder andere. Er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wie falsch er damit gelegen hatte. Vorzugeben, etwas zu können, und es dann tatsächlich zu tun, waren zwei völlig verschiedene Paar Schuhe. Er war ein fürchterlicher Fotograf, und jetzt verdienten sie das bisschen Geld, das sie hatten, mit Porträtaufnahmen und Passfotos.


  „Wie bitte?“, fragte Natalie.


  „Ich sagte, es wird Zeit fürs Bett, Kleine.“ Er jagte Natalie kitzelnd die Treppe hinauf, und nachdem er mit ihr Zähne geputzt und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte, knipste er ihr Licht aus.


  „Dad?“


  „Ja, Liebling?“


  „Mach dir keine Sorgen. Wir finden schon jemanden für dich.“


  „Schlaf jetzt. Lass das mal meine Sorge sein. Und denk daran, dass wir morgen früh noch deine Bruchrechnung machen.“


  „So böse!“


  Wieder in der Küche, schenkte Jonathan sich einen Scotch ein und ging ins Wohnzimmer, um ein wenig Einsamkeit zu genießen. Er liebte sein Leben mit Natalie, aber er genoss die Nächte, wenn es dunkel war, das Haus in Ruhe versank und er wusste, dass Natalie sicher in ihrem Bett lag. Nach einer Weile legte er leise ein wenig Etta James auf und blätterte durch einige Fotos, die er von Samantha und Natalie aufgenommen hatte, wenige Monate bevor rauskam, dass Samantha krank war. Sie hatte es bereits die ganze Zeit gewusst, aber für sich behalten.


  Jonathan hatte sie vor zwölf Jahren getroffen und sich augenblicklich verliebt. Deshalb hatte er versucht, sein damaliges Leben als Kunstdieb, der allen nur unter dem Namen „Der Monarch“ bekannt war, hinter sich zu lassen – eine Entscheidung, mit der er seinen Partner Lew mächtig verärgert hatte.


  Doch sein Ausstieg hatte nicht funktioniert. Über die Jahre hatten sie sich zu viele Feinde gemacht, und eines Nachts, als er mit Samantha gerade Urlaub in Paris gemacht hatte, hatte ihn seine Vergangenheit eingeholt. Es war ihm gelungen, Samantha zu beschützen, aber sie kannte nun sein Geheimnis.


  Als die Gefahr ausgestanden war, hatte er ihr alles erzählt. Er hatte wissen müssen, ob sie ertragen würde, was er ihr aufbürdete. Sie hatte ihm gesagt, dass sie es könne, doch Jonathan hatte Zweifel in ihren Augen gesehen.


  Nach einer letzten gemeinsamen Nacht war Jonathan aus dem Bett geschlichen und in die bleiche Morgendämmerung verschwunden. Er hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem er ihr erklärte, wie leid es ihm täte und wie sie ihn erreichen könne, sollte sie jemals in Gefahr sein – besonders, wenn es aufgrund ihrer gemeinsamen Zeit wäre. Aber er sah sie niemals wieder.


  Zumindest erst Jahre später. Genauer gesagt vor fünf Jahren, nachdem sie die Kleinanzeige im Internet aufgegeben hatte, die in Wirklichkeit ihr Hilferuf war. Er hatte es gar nicht glauben können, als er die Anzeige las.


  So wie er es kaum hatte glauben können, dass er, dank ihrer letzten gemeinsamen Nacht, Vater einer sechs Jahre alten Tochter war.
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